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Urſachen der polniſchen Revolution. 


Einleitung. 


Wir beginnen hier die Schilderung von Vorfällen, 
die durch ganz Europa, ja durch die ganze civiliſirte 
Welt, mit einer beiſpielloſen Theilnahme aufgenommen 
worden ſind. Es gibt kein, auch nur einigermaßen ge— 
ſittetes Volk, das nicht das lebhafteſte Mitgefühl für 
die Polen hätte, und ſelbſt im Falle der Noth zu Opfern, 
für die Wiederherſtellung des edlen Landes, bereit wäre. 
Ja, es iſt ſo weit gekommen, daß die Wenigen, welche 
die Freiheit und die Volksehre, wenn ſie auch im rein— 
ſten Gewande der Engel des Lichtes erſchiene, aus 


Standesvorurtheiten, oder aus Eigennutz haſſen, dene 


noch ihre feindſelige Geſinnung gegen die polen kaum 
zu äußern wagen. 

Wie könnte dieß auch anders ſeyn? Die Zertheis 
lung Polens iſt der größte politiſche Fehler, der je began— 
gen worden iſt. Längſt haben nicht nur diejenige Natio— 
nen, die dabei Nichts gewannen, ſondern ſelbſt einſichts— 
volle Beamte der Regierungen, welche daran Theil nah— 
men, wie der preußiſche Staatsrath Dohm, anerkannt, 
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daß die Zerſtückelung Polens das Vorſpiel aller ner 
furchtbaren Umwaͤlzungen unter Napoleon war. In der 
That, was hat der glorreiche Kaiſer an Oeſterreich oder 
Preußen verübt, und gegen Rußland wenigſtens im Sinne 
geführt, was nicht von allen dieſen Cabineten lange 
vorher gegen Polen geſchehen wäre? Im Gegentheile 
war ſein Betragen gegen Preußen, das er beinahe ver— 
nichtete, gegen Oeſterreich, das er faſt auf die Hälfte 
ſeiner Länder redueirte, noch viel milder, als das Ver— 
fahren des Königs von Preußen und des Kaiſers von 
Oeſterreich wider ihren öſtlichen Nachbar im vorigen 
Jahrhundert war. Denn Napoleon hat doch wenig— 
ſtens die Preußen und Oeſterreicher nicht verhindert, 
Verbeſſerungen im Innern des Staats einzuführen und 
dadurch eine künftige Wiederherſtellung vorzubereiten, 
er hat auch nicht, als er ſeinen Grimm an den Beſieg— 
ten ausließ, die er im ehrlichen Kampfe mit den Waf— 
fen überwand, ſeine Eroberung mit langen, erdichteten 
Nechts-Deduktionen beſchönigt. Gegenüber von dem 
„ welches ſich Chatharina die Ruſſin, 
Friedrich der Große (Verfaſſer des Antimahiavelli l) 
ſammt ſeinem Nachfolger, ſo wie der öſterreichiſche 
Kaiſer Joſeph, (denn er, nicht feine edle Mutter, 
Maria Thereſia, welche aus religiöfer Scheue 
lange den heilloſen Theilungsplanen widerſtrebte, iſt 
Schuld an der Theilung,) gegen die Polen erlaubten, 
kann in mit Recht fagen, daß der vor 16 Jahren 
ug Ae ſich noch, um die 
tesfürchtigen Herti In 90 f 

: egenten, als einen milden 


Landesvater gezeigt hat. Wer eine partheiloſe und 
kurze Schilderung der Greuel leſen will, welche in der 
erſten Theilung Polens begangen wurden, den verweiſen 
wir auf das 44. Kapitel des 23. Buchs der allgemei— 
nen Weltgeſchichte von Johannes Müller. 

Es liegt nicht in unſerem Plaue, auf die frühere 
Geſchichte Polens uns einzulaſſen. Wir bemerken nur 
fo viel: Polen hat ſich in früherer Zeit außerordentli— 
che Verdienſte um die europäifche Civiliſation erworben, 
namentlich da ſein edler König Johann Sobiesky 
die Türken, welche Wien beſtürmten, ſchlug, und da— 
durch Deutſchland, ja vielleicht Europa, von der Ge— 
fahr einer mohamedaniſchen Ueberſchwemmung rettete. 
Polen war von jeher der Damm der weſtlichen Länder 
gegen die Eingriffe des nordiſchen Deſpotismus und 
der öſtlichen Barbarei. Die erſte Theilung im Jahre 
1772 kann man, wenn man will, noch theilweiſe als 
eine Folge der inneren Fehler der polniſchen Verfaſſung 
gelten laſſen. Aber der Reichstag vom Jahre 1788 
bis 1792 hat auf die rühmlichſte Weiſe jene Fehler 
entfernt, und in dem ſchwierigſten Reformwerke eine 
Uneigennützigkeit und Beſonnenheit bewieſen, von wel— 
cher jetzt nur England, in der Beſtrebung ſeines treff— 
lichen Königs und der Miniſter ein ähnliches Bei— 
ſpiel aufſtellt. Als die damalige ruſſiſche und öſter— 
reichiſche Regierung, ſo wie König Friedrich Wil— 
helm von Preußen, alle jene edlen Anſtrengungen zu 
Nichte machte und dem heiligſten Rechte von der Welt, 
die rohe Waffengewalt entgegenſetzten, hat die gemißhan— 
delte Nation unter Kosciuszko durch ihre Heldentha⸗ 
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ten bewieſen, daß ſie der Freiheit würdig ſey. Das 
Schickſal wollte damals ſo viele Aufopferung noch 
nicht belohnen. Die Mächte ſiegten, Tauſende von Polen 


verließen ihr entwürdigtes Vaterland, um unter der 


Fahne der franzöſiſchen Revolution die Freiheit zu er— 
ſtreiten. Sie haben auf mehr als hundert Schlachtfel— 
dern, von den Ufern des Nils bis an die äußerſten Ge⸗ 
ſtade der Oſtſee, von Portugall bis nach Moskau geblu— 
tet; in den Jahren 1795, bis zur Schlacht von Water— 
loo, ſind laut amtlichen Berechnungen gegen 50,000 
Polen in den Reihen der franzöſiſchen Heere gefallen. 
Ihre Tapferkeit war überall glänzend, und wird ſelbſt 
von den Franzoſen geprieſen. Zu allen dieſen Auf— 
opferungen begeiſterte ſie die Bewunderung für Napo— 
leon, hauptſächlich aber die Hoffnung, daß er ihr ge— 
mißhandeltes Vaterland wieder herſtellen werde. 
Napoleon ſtellte auch in Folge des Friedensſchluſſes 
von Tilſit (1807) den Theil von Polen, der bei den ver— 
ſchiedenen Zerſtückelungen in preußiſche Hände gefallen 
war, unter dem Namen des Großherzogthums Warſchau 
wieder her. Später vergrößerte er es im Jahre 1809, 
auf Koſten Oeſterreichs, durch einige alte polniſche Lan— 
destheile. Noch fehlte der Nationalname. Auch die: 
ſer wurde gegeben, Napoleon nannte bei Eröffnung 
des ruſſiſchen Feldzugs von 1842 dieſen Krieg, in ſeiner 


Proklamation, den zweiten pol ni ſchen, und verſprach 


den Polen offen die Wiederherſtellung ihres Vaterlan— 

des in ſeinen alten vollkommen en Gränzen. 
Aber ob es ihm mit dieſer Verheißung recht ernſt 

war, iſt ſchwer zu ſagen. Als er zu Wilna eingerückt 


war, erſchien eine Deputation des polniſchen Reichstags 
(den 42. Juli 4812) vor ihm. Ihr Wortführer, W y⸗ 
bicky, ſagte zu ihm: „Sire! das Intereſſe Ihres 
Reichs fordert die Wiederherſtellung Polens, Frank— 
reichs Ehre iſt dabei intereſſirt.“ Napoleon antwor- 
tete blos: „Ich habe zur Wiederherſtellung ihres Lan— 
des Alles gethan, was mir meine Pflichten gegen meine 
Völker geſtatteten; ich werde auch ferner Ihre An— 
ſtrengungen unterſtützen, und gebe Ihnen Vollmacht, 
Ihre Waffen gegen alle Nachbarn zu kehren, (welche 
noch altpolniſche Landestheile beſitzen,) ausgenommen 
gegen die öſterreichiſchen Provinzen, deren Integrität 
ich verbürgt habe, und deren Ruhe zu ſtören ich nicht 
dulden werde.“ — Dieſe Antwort iſt ſichtlich kalt und 
zurückhaltend, und doch hatte Napoleon ein Mittel 
in Händen, auch diejenigen Stücke Polens, die noch 
unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtanden, auf recht: 
mäßigem Wege mit dem Stammlande zu vereinigen. 
Der franzöſiſche Kaiſer hatte nämlich in einen geheimen 
Artikel des, mit Oeſterreich im März 4842 gefchloffenen 
Staatsvertrags gewiſſe Bedingungen wegen des Aus— 
tauſches der illyriſchen Provinzen, über welche Napo— 
leon ſich eine freie Verfügung vorbehalten hatte, ge— 
gen einen gleichkommenden Theil des öſterreichiſchen 
Polens aufgenommen. 

Was waren die wahren Abſichten des Kaiſers? 
Wollte er die Polen wirklich täuſchen, und ihre gränzen— 
loſe Ergebenheit mit Undank und Verrath belohnen? 
Dieß iſt nicht wohl denkbar, weil das Intereſſe ſeines 
eigenen Reichs, wie Wybicky ſehr wahr ſagte, die 
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Wiederherſtellung Polens dringend forderte. Denn, 
wenn Rußland nach den Planen und Hoffnungen des 
Kaiſers wirklich gedemüthigt war, wer anders konnte 
dann die Intereſſen des Weſtens im Oſten vertreten, 
als das wiedererſtandene Polen! Wahrſcheinlich iſt, 
daß Napoleon die Wiedererrichtung dieſes Landes 
redlich wünſchte, aber daß er damals zu ſehr K aiſer 
geworden war, um den Nationalgeiſt und die Volks⸗ 
kraft, an welche die Polen appellirten und welche ſie 
zum Beiſtande für ihre gerechte Sache anfrufen wollten, 
gerne zu ſehen. Lieber wollte er Alles durch ſeine Ge— 
ſchicklichkeit und durch die gewaltige Mechanik ſeines 
Heeres ausrichten. 

Hätte er nicht ſo gehandelt, haͤtte er die Wieder: 
herſtellung Poleus gleich bei ſeinem Eintritte in Wilna 
zu ſeinem erſten Geſchäfte gemacht, und ſo ſeinen Rücken 
durch eine Nation, voll von Enthuſiasmus und Dank⸗ 
barkeit gegen ihn, geſichert, ſo wäre wohl das Neſultat 
des ruſſiſchen Winters von 1812 nicht fo verderblich für 
ihn geweſen. 

Indeſſen rückten die Ruſſen in das damalige Groß— 
herzogthum Warſchau ein, und beſetzten es ohne Wi⸗ 
derſtand. Die Miniſter Moſtov ski und Matus ze⸗— 
wie, die vorher an der Spitze der Verwaltung ſtan— 
den, hatten eine Capitulation geſchloſſen, welche die 

Einwohner gegen jede Verfolgung wegen früherer 
Meinungen oder Thaten ſicherte. Man hatte 
Rache und Reaktionen gefürchtet, aber es geſchah nichts 
Feindſeliges von Seiten der Ruſſen. Eine proviſoriſche 
Regierung übernahm unter Aufſicht einer ruſſiſchen 
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Oberbehörde die Verwaltung des Landes. Dem Groß⸗ 
fürſten Conſtantin wurde von Alexander der 
Befehl über die Armee anvertraut; eine Militairkom— 
miſſion, in welcher der Großfürſt den Vorſitz führte, 
ſchuf ein neues ruſſiſch-polniſches Heer. Aber noch 
lag das künftige Schickſal des Landes im Dunkeln, 
doch zeigten ſich Lichtſtrahlen. Im Januar 1813 ſchrieb 
Alexander an den Fürſten Adam Czartoryski: 
„Habt nur einiges Vertrauen zu mir, zu meinem Cha— 
rakter, meinen Grundſätzen, eure Hoffnungen ſollen nicht 
getäuſcht werden. In dem Maße, wie die Erfolge des 
Kriegs ſich ausdehnen, ſollt ihr ſehen, wie theuer mir 
die Intereſſen eures Vaterlandes ſind; was die Formen 
betrifft, ſo ſind die liberalſten diejenigen, welche ich 
immer vorgezogen habe.“ Alexander gab ſich da⸗ 
mals als den hohen Patron der neuen Ideen zu erken⸗ 
nen. In dem Jahre 4844, als die Verbündeten in 
Paris eingezogen waren, erhob auch Koseiuszko 
ſeine Stimme wieder für ſein Vaterland; er ſchrieb an 
den ruſſiſchen Kaiſer einen Brief, worin er ihn um drei 
Dinge für Polen bat: „Eine allgemeine Amneſtie, eine 
freie, und, ſo viel wie möglich der engliſchen nahe kom— 
mende Verfaſſung, nebſt den Mitteln, eine gute öffent⸗ 
liche Erziehung zu gründen; endlich die allmählige Be: 
freiung der Bauern von der Leibeigenſchaft.“ Ale⸗ 
rander nahm dieſe Bitte gütig auf. 

Es kam zum Wiener Congreſſe, der ſo ſchwierige 
Aufgaben zu löſen, und fo widerſtrebende Intereſſen eu 
verſöhnen hatte; der mit ſo großen Hoffnungen von 
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den Völkern erwartet wurde, und nachher ſo bittere 
Enttäuſchungen nach ſich gezogen hat. * 

Die Wiederherſtellung Polens wurde bald verhan⸗ 
delt; aber Rußland verlangte die Krone des neuen, 
wieder hergeſtellten Reiches. In Alexanders Ge— 
müth hatte durch die furchtbaren Erfahrungen der letz— 
ten Jahre eine tiefe religiöſe Stimmung Eingang ges 
funden, er hegte damals den frommen Glauben, daß 
eine Nemeſis über den Königen und Nationen herrſche, 
Er zeigte ſich bereit, Polen mit allen ſeinen ehemaligen 
Provinzen und mit einer freien Verfaſſung wieder her» 
zuſtellen, wenn die andern Mächte, die daſſelbe getheilt, 
ihren Antheil herausgeben würden. Aber als ruſſiſcher 
Regent, als der mächtigſte Fürſt auf dem Wiener Con⸗ 
greſſe, verlangte er die neue Krone für ſein Haupt. 
Oeſterreich zeigte ſich nicht ungeneigt, in dieſes Anſinnen 
zu willigen; ſeine Diplomaten bedachten, daß die kon— 
ſtitutionelle Herrſchaft über ein freies Land, deſſen 
Bewohner hundertjährigen blutigen Haß gegen die 
Moscowiter hegen, nicht lange in den Händen des Czars 
bleiben werde; außerdem durften ſie ja für Gallizien eine 
gute Entſchädigung in Italien oder in Deutſchland 
anſprechen. Auch Preußen hätte gerne in Alles gewilligt, 
wenn man ihm nur das ſchöne Sachſen ließ. Eng— 
land widerſetzte ſich, aus zwei Gründen. Erſtlich ſollte 
Preußen Sachſen nicht bekommen, weil es dann für die 
Britten allzu ſelbſtändig geworden wäre, zweitens hielt 
Ceſtlereagh, der engliſche Botſchafter auf dem Con— 
greſſe, durch die letzten politiſchen Erfahrungen, ſo wie 
durch ſein eignes, aller Tücke volles Selbſtbewußtſeyn 
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belehrt, jene frommen und ritterlichen Aeußerungen 
Alexanders zu Gunſten Polens, für eitle Spiegel⸗ 
fechterei; er fürchtete, die Ruſſen möchten, wenn ſie 
einmal das ganze alte polniſche Gebiet beiſammen hät⸗ 
ten, des Verſprechens der Conſtitution vergeſſen, und 
ſtatt ein eigenes Königreich daraus zu bilden, das Ganze 
mit ihrem unermeßlichen Koloß vereinigen, und alſo 
ihren hohen Verbündeten einen Streich der Art ſpielen, 
wie ihn der edle Lord ſelbſt einige Jahre ſpäter der 
Menſchheit ſpielte, als er Parga an den berühmten 
Ali Paſcha von Janina verjüdelte. Doch hatte er 
vielleicht damals in Wien mit ſeinen Anſichten nicht 
ganz Unrecht, denn die Diplomaten irren faſt nie, ſobald 
ſie ſich gegenſeitig Arges zutrauen. 

Die unerwartete Landung Napoleons, und fein 
Marſch von Cannes nach Paris, machte dem Wiener 
Congreſſe ein glückliches Ende (denn ſchon ſtanden 
die Verbündeten einander feindſelig gegenüber, und es 
drohte unter ihnen ein Krieg auszubrechen, der nur 
durch das Erſcheinen des gemeinſamen Feindes verhin— 
dert wurde). 

Am 20. Juni 1845 wurde das neue Königreich 
Polen ausgerufen, es beſtand aus dem ehemaligen Groß— 
herzogthum Warſchau, mit Ausnahme der Stadt Kra— 
kau, welche der Neid der andern Mächte den Ruſſen 
mißgönnte, und zu einer unabhängigen Republik erklärt 
hatte, ſo wie mit Ausnahme der Stadt Thorn, ſammt 
dem Herzogthume Poſen, das Preußen zufiel, und 
vierer Diſtrikte mit dem ungetheilten Eigenthume der 


Salinen von Wiliczka, welche man Oeſterreich gab. In 


der Organiſation des neuen Staates fanden wenig Ver⸗ 
änderungen ſtatt; die meiſten der alten Miniſter blieben 
in ihren Aemtern; die ſeitherige Rechtsverwaltung 
wurde beibehalten, endlich wurde von dem Kaiſer eine 
Commiſſion ernannt, die ſich ungeſäumt mit der Ausar⸗ 
beitung einer neuen Conſtitution beſchäftigen ſollte. 
Die Mitglieder derſelben ließen nicht lange auf ihre Ar⸗ 
beit warten, am 28. Dezember 1815 wurde die neue 
Verfaſſung Polens bekannt gemacht. 

Ihre weſentlichſte Punkte ſind folgende: Sie ge⸗ 
währt die Verantwortlichkeit der Miniſter, die Unab⸗ 
haͤngigkeit des Richterſtandes, die Freiheit der Preſſe, 
und perſönliche Sicherheit. Die Intereſſen des Landes 
vertraut ſie zwei Kammern an; deren eine, der Senat, 
aus Mitgliedern beſteht, die lebenslänglich bleiben; 
und ſo oft neue Ernennungen durch den Tod der altern 
nöthig werden, vom Kaiſer auf den Vorſchlag des Se⸗ 
nats ſelbſt ernannt werden. Ihre Anzahl iſt beſtimmt, 
fie muß um die Hälfte geringer ſeyn, als die der Mit—⸗ 
glieder der zweiten Kammer. Dieſe ihrerſeits zerfiel 
wieder in zwei Klaſſen, die Landboten, welche von den 
Edelleuten der verſchiedenen Diſtrikte gewählt wurden, 
und die Deputirten, welche die Gemeinden, d. h. die 
Geſammtmaſſe der nicht Adelichen freien Bürger er— 
wählte. Die Zahl der Landboten belief ſich auf 77, 
die der Deputirten auf 58. Alle Grundeigenthümer 
ſind Wähler, alle, die 100 polniſche Gulden Steuer zah— 
len, wählbar; um jedoch in dem Senate Zutritt zu 
bekommen, ſind 2000 Gulden Steuer unerläßliche 
Bedingung. Das Budget ſollte der Genehmigung der 
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beiden Kammern unterworfen ſeyn; aber die jedesma— 
lige Genehmigung galt auf vier Jahre, während der 
Reichstag ſelbſt alle zwei Jahre zuſammenkommen ſollte. 
Die Dauer des Letztern war auf vier Wochen beſchränkt, 
das Recht, den erſten Vorſchlag zu Geſetzen zu machen, 
der Regierung vorbehalten worden. Das Petitionsrecht 
wurde in ſehr enge Gränzen zurückgedrängt, Geſchwor— 
nengerichte nicht zugelaſſen. 

Zu dieſen Geſetzen über die Einrichtung des Garne 
zen kam noch eine gute Gemeindeverwaltung. Die 
Präfekturen, in welche das Land während des Großher— 
zogthums, nach franzöſiſchem Zuſchnitte, getheilt geweſen 
war, wurden abgeſchafft und an deren Stelle Wojewod— 
ſchaftsräthe geſetzt, eine Verwaltungsbehörde, welche 
mit dem Inſtitute der Landräthe große Aehnlichkeit hat, 
von den Gemeinden gewählt wird, und das köſtliche 
Recht beſaß, die Mitglieder der Gerichtshöfe erſter und 
zweiter Inſtanz zu ernennen, eine Liſte von Candidaten 


für Beamtenſtellen zu entwerfen, und die beſondern In— 


tereſſen der Wojewodſchaft wahrzunehmen. 

Außerdem ließ der ruſſiſche Kaiſer, um feiner Wohl⸗ 
that die Krone aufzuſetzen, hoffen, daß auch die andern, 
noch unter ruſſiſchem Scepter ſtehenden, ehemals polni— 
ſchen Provinzen, bald an der Conſtitution Theil nehmen 
und mit dem Stammlande vereinigt werden würden. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Verfaſſung ſehr frei— 
ſinnig war, und Alles gewährt, was nur immer ver— 
nünftige Wünſche anſprechen konnten. Selbſt der be: 
rühmte Carnot, der ſich im Jahre 1845 zu Warſchau 
aufhielt, urtheilte ſo; er meinte, daß eine vom Throne 
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herab, aus Gnaden ertheilte (icht durch 190 on 
entſtandene) Charte der Freiheit kaum günſtig 

ee der im Jahre 1815 und 14 in ganz 
Europa ſo vergöttert, und nachher von vielen s ſo 
bitter getadelt wurde, der im Jahre 1814 und 45 fo 
großmüthig gegen das bezwungene Frankreich handelte, 
und ſich für den erlauchten Beſchützer der liberalen 
Ideen ausgab; der davon ſprach, ſeinem Rußland eine 
Verfaſſung zu ertheilen — und einige Jahre ſpäter den 
griechiſchen Aufſtand in der Wallachei, der doch haupt— 
ſächlich durch ruſſiſche Einflüſſe entzündet, und auf die 
Hoffnung ruſſiſcher Hülfe hin unternommen war, dem 
Großſultan Preis gegeben hat; der endlich gegen das 
Ende ſeiner Regierung hin, ſich berufen glaubte, jede 
freie Bewegung der Völker, wäre es auch die gerech— 
teſte geweſen, mit Gewalt zu unterdrücken; dieſer Kai— 
ſer, der nun im Reiche der Todten iſt, war ein guter und 
edler Mann, ſo gut und edel nämlich ein Menſch ohne 
ausgezeichnete Charakterſtärke — und vor Allem auf 
dem blutigen Throne der Czaren ſeyn kann. 
Die Charte, welche er den Polen verlieh, war in ſittli— 
cher Hinſicht betrachtet, eine der ſchönſten Thaten 
feines Leben, dagegen politisch betrachtet, der größte 
Verſtoß gegen ſeine eigenen Intereſſen. Es gibt ge— 
wiſſe Regierungen, in denen der Fürſt nie thun darf, 
was das Gewiſſen, und der Menſch, der mit dem Könige 
und Kaiſer doch immer dieſelbe ſterbliche Hulle bewohnt, 
anrathet. Zu dieſen Thronen gehört vor Allen Nuß⸗ 
land. Alexander hat bei jenem Schritte als Menſch 
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gehandelt, nicht als Czar, und dieſe ſeine Menſchlichkeit 
iſt die alleinige Urſache, (wir behaupten es mit Zuver— 
ſicht,) welche den Aufſtand der Polen im November 
1830 herbeigeführt hat, und welche jetzt (denn ſchon iſt 
die Sache der Polen gewonnen) nothwendig die 
Wiederherſtellung der furchtbar mißhandelten Nation, 
— und zugleich die Demüthigung des ungeheuren nor— 
diſchen Coloſſes bewirken wird. Aber groß ſind die 
Wege der Allmacht, welche die menſchlichen Angelegen— 
heiten leitet. Der Enkel derſelben Czarin, welche die 
unglückliche polniſche Nation mißhandelte, der Sohn des— 
ſelben Kaiſers, der ſich als der erklärteſte Gegner aller 
nationalen und freien Beſtrebungen an die Spitze der 
europäiſchen Gegenrevolution ſtellte, vereinigt in einem 
und demſelben denkwürdigen Akte, eine unverhohlene 
Huldigung gegen die liberalen Ideen; und die theil⸗ 
weiſe Wiederherſtellung des Landes, das einen tödtlichen, 
unauslöſchlichen Haß gegen die Ruffen hegte, und ſehn— 
lich auf die erſte Gelegenheit lauſchen mußte, um altes 
Unrecht blutig zu rächen. Wer hätte vor 20 Jahren 
geglaubt, daß die Wiederherſtellung Polens von dem— 
ſelben Throne ausgehen werde, der dieſe Nation ſeit 
einem halben Jahrhunderte ſo grauſam mißhandelt 
hat. Allein Alexander war freilich in den Jahren 
1815 — 15 von demſelben Ideenzauber befangen, 
der damals in den Herzen aller guten Menſchen wie— 
derſtrahlte, er gehört ſelbſt unter die Zahl der Letzte— 
ren, er hatte vor Kurzem erfahren, wie ſchmerzlich es 
ſey, von fremdem Uebermuthe mit Füßen getreten zu. 
werden, er hatte ſich genöthigt gefehen, dieſelben Ges 
„ OE NN 


— 18 — 


fuͤhle in feinem Volke zum Beiſtande ee => 
früher in den Tagen des Stolzes und n 5 
den Czaren, den Polen gegenüber, mit Füßen getre⸗ 
ten worden waren. Es lag alſo in der Nothwendigkeit 
der Dinge, daß er dieſen beſſeren Regungen Raum gab, 
und darauf bedacht war, altes Unrecht zu vergüten. 
Dennoch hat er durch dieſe edle That die Bewegung von 
1830 eingeleitet, und auf den Ruin feines eigenen Lan⸗ 
des hingearbeitet. Welche Lehre! Gerechtigkeit, eine 
Tugend, welche den erſten Rang einnimmt, die 
Reiche ſichert und groß macht, bringt Rußland Ber: 
derben. 

Wir wollen zeigen, daß Alexander ſelbſt der 
wahre Urheber der jetzigen polniſchen Revolution iſt. 
Nachdem er den Polen die obenbeſchriebene Charte 
verliehen, und das gemißhandelte Land zum Theile 
wieder hergeſtellt hatte, konnte der jeweilige König 
von Polen (nämlich der ruſſiſche Kaiſer) zwei Wege 


einſchlagen. Entweder blieb er den, in der Charte von 


1845 eingegangenen Verpflichtungen getreu, und re— 
gierte Polen als ein redlicher, konſtitutioneller Fürſt, 
oder aber gereuete ihn des verliehenen Geſchenkes, und 
er ging darauf aus, es allmählig zu vernichten und 
wieder zurückzuziehen. Im erſteren Falle hatte er zwar 
den Ruhm eines edlen Menſchen und die Bewunderung 
der Gutgeſinnten für ſich; aber zwei ſehr große In— 
convenienzen mußten ihn nothwendig bald von dieſer 
Bahn der Ehre abbringen. Setzt den Fall, Alexa n—⸗ 
der und fein Nachfolger hatten das wiederhergeſtellte 
Königreich Polen ganz in konſtitutionellem Geiſte regiert, 
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dann mußte der Nationalgeiſt (der dort ohnehin mäch— 
tiger iſt als anderswo) kräftig erwachen, und zuſehens 
um ſich greifen; die nächſte Folge war dann, daß die 
Polen vom Kaiſer die Wiedereinverleibung der alten 
Provinzen, die noch unter ruſſiſchem Blutbanne ſtanden, 
verlangte hätten. Schlug er dieſe Forderung ab, fo 
ſtand er, trotz feiner ſonſtigen liberalen Regierungs— 
grundſätze, als ein Tyrann da, weil er, nachdem er den 
Namen „Polen“ wieder erſchaffen, nicht das Wichtigſte, 
nämlich die Kraft, die jenem Namen erſt Weſenheit 
gab, ins Leben rufen wollte; er ſtand ſelbſt als Wort— 
brüchiger da, weil er die Wiedervereinigung des Gan— 
zen früher verfprochen hatte. Oder gab er auch in 
dieſem wichtigen Punkte nach, dann hatte er unabweis— 
lich eine Waffe geſchmiedet, die in kürzerer oder länge— 
rer Friſt gegen ſein eigenes Reich gekehrt werden mußte. 
Denn wie lange hätte Polen, fo bald es wieder verei— 
nigt war, ſeine Krone auf dem Haupte des ruſſiſchen 
Czaren gelaſſen? Alſo ein gerechtes und löbliches Ver— 
fahren bot ſchon von Seite der Polen ſelbſt große Nach— 
theile dar. Noch größer wären die Schwierigkeiten 


von Außen geweſen. Man weiß, die Freiheit iſt anſte— 


ckend. Wenn Polen, das mit Rußland fo eng verbundene 
Polen, gerecht und löblich regiert worden wäre, wenn 
es aufblühte unter allen den Segnungen, welche eine 
freie Regierungsweiſe den Nationen verleiht, ſo iſt 
gar kein Zweifel, daß die Ruſſen hinweg von dem 
Stocke, den entehrenden Leibes- und Gefängnißſtrafen, 
der Furcht vor Sibirien und den Berkwerken, ſich nach 
einem erträglicheren Zuſtande, und nach dem Lichte der 
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Freiheit, die in ihrer Nähe ſo glückliche eee 
geſehnt hätten. Dieſer Sehnſucht konnte ee nicht 
ohne ſeine eigene Vernichtung zu aner e e er 
willfahren, weil in Rußland die Bedingungen der ee 
heit durchaus nicht vorhanden find; weil es durch die 
ewige Ländergier viel zu ausgedehnt geworden iſt n 
durch ein anderes, ſanfteres Band, als das des Eiſens 
zuſammengehalten zu werden, weil noch gar kein (oder 
nur ein winziger) dritter Stand beſteht, und endlich, 
weil ſeit 100 Jahren nur äußere Eroberungen, dagegen 
ſehr wenige im Innern (über die Barbarei und die 
Rohheit der Sitten und Geſetze) gemacht worden find, 
— So gefährlich war es für den Czaren, das Verſpre— 
chen, das den Polen in einer Aufwallung von Gerech— 
tigkeit und Edelſinn gegeben worden war, treulich zu 
erfüllen. Im entgegengeſetzten Falle, wenn er nämlich 
die verliehene Charte allmählig untergrub, ſetzte er 
ſich nur der einzigen Unannehmlichkeit aus, daß die 
Polen ſich bei der erſten günſtigen Gelegenheit gegen 
ſeine Gewalt empören würden; was freilich bei der 
ungeheuren Ausdehnung und der eoloffalen Macht des 
ruſſiſchen Reichs, in Petersburg zum Voraus als ein 
Unternehmen erſcheinen mußte, das dem aufgeſtandenen 
Volke nie glücken könne. Bei fo bewandten Umſtän— 
den durfte man vernünftiger Weiſe nichts Anders er— 
warten, als daß der Czar den zweiten Weg einfchlagen, 
d. h. auf allmählige Untergrabung der verliehenen 
Charte hinarbeiten werde. Denn es liegt tief in der 
menſchlichen Natur, daß wir nach immer ausgedehnte— 


rer Macht ſtreben, und daß dieſes Streben zunimmt in 


— — 


ä 


demſelben Maße, als es durch die Umſtände befriedigt 
wird. Mäßigung, Gerechtigkeit, Achtung für den Willen 
und die Freiheit Anderer, ſind bei dem gewöhnlichen Men— 
ſchen nur glückliche Regungen eines ſchönen Augenblicks; 
dagegen iſt Selbſtſucht und Eigennutz unſer täglicher 
Gefährte, er legt ſich mit uns zu Bette, und ſteht mit 
uns auf. Wenn dieß bei den Menſchen im niederen 
Stande, deren beſchränkte Exiſtenz den Ausbruch wilder 
Leidenſchaften zügelt, faſt durchgehends der Fall iſt, um 
wie viel weniger durfte man von einem ruſſiſchen Czaren, 
vor deſſen zornigem Blicke 50 Millionen Sclaven zittern, 
und deſſen Ausſprüche in ſeinem weiten Reiche, wie 
Gebote des Schickſals verehrt werden, wie durfte man 
von einem ſolchen Uebermächtigen erwarten, daß er ſeine 
Herrfchaftsplane von einem Haufen Polen werde durch— 
kreuzen laſſen, daß er, der in ſeinem Lande auf Nichts 
als feinen eigenen Willen Rückſicht zu nehmen hatte, 
in dem unterworfenen kleinen Königreiche eine beſchrän— 
kende, und für ihn ſogar gefährliche Verfaſſung ehren 
werde? F 

Geſtehen wir alfo, daß alle jene Verletzungen der 
polniſchen Charte, welche der zum dritten und vierten 
Male gemißhandelten Nation ein ſo heiliges Recht 
zum Aufſtande gaben, in der Gewalt der Umſtände lagen, 
und nothwendig waren! Hüten wir uns daher, über 
Alexander, über Nikolaus, und den Grafen 


Diebitſch zu läſtern. Ein ruſſiſcher Czar handelt nicht 


nach dem gewöhnlichen Menſchenrechte, er handelt, wie 
ein Czar handeln muß, nnd immer wieder handeln wird. 
Als vor einem Monate jener blutgierige Ukas erſchien, 
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der die aufgeſtandenen Litthauer und Volhynier nicht a 
für ihre eigene Perſon mit dem Tode bedroht, en 
die (angebliche) Schuld der Väter auch an den en: 
rächt, und gebietet, daß die Kinder und Enkel der Em⸗ 
pörer, bis ins dritte und vierte Glied, ihrer väterlichen 
Güter beraubt, und in die eiſigen Wüſteneien Sibiriens 
abgeführt werden ſollen, erklärte die Petersburger Zei— 
tung mit einer (man möchte ſagen) „naiven“ Offenher— 
zigkeit: „Dieſer Befehl werde zwar in Europa Aufſe— 
hen (! erregen; aber wenn auch nicht für andere Län— 
der angemeſſen, ſey er für Rußland ganz gut, kurz er 
ſey vuſſiſch.“ Wir glauben, daß die Petersburger 
Zeitung in beiden Punkten vollkommen Recht hat: der 
fragliche Ukas hat nämlich bei allen Europäern den 
tiefſten Abſcheu erregt, aber kein Vernünftiger hat ſich 
darüber gewundert, man wußte durch eine lange 
Erfahrung, daß dieſes Verfahren in der That ächt ruſ— 
ſiſch iſt, daß man es in Rußland immer ſo gemacht hat, 
und auch in Zukunft (ſo lange nämlich dort dieſelbe 
Verfaſſung fortdauert, was wohl noch lange währen 
könnte) ſo machen wird. Nußland wollte auf dem Wie— 
ner Congreſſe ſeine Fäuſte nach dem damals fo bedräng- 
ten Sachſen ausſtrecken; wäre dieſe unendliche Schmach 
wirklich über Deutſchland gekommen; ſo würde man 
auch die Sachſen bei jedem Aufſtande, der nicht ausge- 
blieben ſeyn würde, mit Weib, Kinder und Enkeln nach 
Sibirien abgeführt, und ein ſolches Verfahren als noth: 
wendigen Ausfluß der petersburgiſchen Politik, als 
ruſſiſch gerechtfertigt haben. 

Wir glauben, daß durch dieſe nöthigen Vorbemer— 
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kungen unſern Leſern der gehörige hiſtoriſche Geſichts⸗ 
punkt, aus dem die Verletzung der polniſchen Eoniti- 
tution betrachtet werden muß, ſo wie die durch die 
Umſtände bedingte Nothwendigkeit dieſes Unrechts an— 
gegeben worden iſt. Wir wollen jetzt zeigen, auf wel- 
che Weiſe der polniſche König dieſe feine Politik wäh- 
rend 15 Jahren befolgt hat. 

Anfangs ging Alles gut, wie es bei neuen Inſti⸗ 
tuten, an welche große Hoffnungen geknüpft ſind, der 
Fall iſt. General Zajonezek, ein würdiger, aus den 
napoleoniſchen Kriegen nicht unberühmter Mann, er⸗ 
hielt die wichtige Stelle eines Statthalters des König⸗ 
reichs, während des Kaiſers Bruder, der Großfürſt 
Conſtantin, das neue polniſche Heer befehligte und 
abrichten ließ. — Der Kaiſer wurde als der Wieder— 
herſteller von Polen geſegnet, und in dem allgemeinen 
Enthuſiasmus bemerkte man kaum, daß die Regierung 
— aus Vorſorge für die Zukunft, die durch die Charte 
verbürgte Verantwortlichkeit der Miniſter aufhob, ine 
dem ein kaiſerliches organifches Dekret den Mini⸗ 
ſtern die Sicherheit gab, daß ſie nicht gerichtet werden 
dürfen, ſo lange die Krone nicht ihre Zuſtimmung dazu 
gebe. Freilich hatte der polniſche König ein Recht zu 
dieſer ſonderbaren, den wichtigſten Theil der Conſtitu— 
tion aufhebenden Verfügung; denn Letztere enthält 
am Ende einen, Anfangs wenig beachteten Artikel, kraft 
deſſen der erlauchte Beherrſcher ſich vorbehielt, die 
Verfaſſung des Landes, in allen den Punkten, wo es 
ihm gut und nützlich ſcheinen follte, nach reis 
ferer Erfahrung zu modifiziren. — Man ſieht, 
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es war ſchon zum Voraus eine konſtitutieneße Hinter. 
thuͤre an das Gebäude der polniſchen Conſtitution an— 
gebracht worden. r i 

Drei Jahre vergingen indeß, und mit Ausnahme 
einiger leichten Uebertretungen hatte Polen Urſache, mit 
der Regierung, welche das Loos der Waffen gegeben, 
zufrieden zu ſeyn. Warſchau erhielt eine Univerſität in 
ſeinen Mauern. Der Aufſchwung der Gewerbe und 
des Ackerbaues wurde durch zweckmäßige Maaßregeln 


kräftig unterſtützt, auch zeigte der erſte Reichstag, der 


im Jahre 4818 in Warſchau unter dem Vorſitze des 
Marſchalls Vincenz Krafinsfi *) zuſammentrat, 
keine Spur von ernſtlicher Oppoſition. Mit allgemeiner 
Freude hörte man aus dem Munde des Kaiſers, als er 
den Reichstag eröffnete, die Worte: „Die ältere Ver— 
faſſung, welche in eurem Vaterlande beſtand, hat es 
möglich gemacht, daß diejenige, die ich euch gegeben 
habe, ohne Verzug ins Leben treten konnte, indem ich 
die Grundſätze jener freien Staatseinrichtungen in An— 
wendung brachte, die von mir immer mit Vorliebe be— 
trachtet worden ſind, und deren wohlthätigen Einfluß ich 
mit Gottes Hülfe über alle die Reiche auszudehnen hoffe, 
welche die Vorſehung meiner Obhut anvertraut hat. 
Ihr habt mir eine Gelegenheit dargeboten, meinem 
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Vaterlande zu zeigen, was ich ſeit langer Zeit 


für daſſelbe vorbereite, und was es einſt 
von mir erhalten wird.« Der Reichstag gab faſt 


ne 
) Diefer General hat lange Zeit die polniſche leichte Reiterei in der 


napoleoniſchen Garde befehligt. 


r einſtimmig mehreren Vorſchlägen von örtlichem Intereſſe 
W ſeinen Beifall, und trennte ſich in vollem Vertrauen 
auf die Verſprechungen des Kaiſers. Nur der Land⸗ 
ne —tags⸗Marſchall Kraſinski hatte ſich durch die Will— 
nit kür, mit der er einzelnen Deputirten das Wort verfagte, 
en, ſie zur Ordnung rief und den öffentlichen Blättern den 
in Druck der in den Sitzungen gehaltenen Reden abſchlug, 
ud verhaßt gemacht. 
en Aber bald erfolgten heftigere Eingriffe. Das Jahr 
der 4819 bezeichnet einen großen Umſchwung in der Poli— 
des tik der hohen Häupter Europas. Man hatte die 
at, Bitte um Erfüllung der früheren Verſprechungen zu— 
ner erſt unwillig angehört, als man ſie forderte, ſchlug 
er man es geradezu ab. Die nichtswürdige und heilloſe 
er, That Sands brachte den großen Vortheil, daß man 
es wieder das alte Lied anſtimmen konnte: „Ihr ſeyd zur 
ben Freiheit lange nicht reif, ſeht, zu welchen Greueln ſie 
ich führt.“ Es wurden neue Feſſeln geſchmiedet. 
An, Die Kabinette der großen Mächte handelten ein— 
be. müthig, um ihre Plane beſſer durchzuſetzen. Der kuſ— 
ich ſiſche Kaiſer, Alexander, der erlauchte Beſchützer 
fe der liberalen Ideen, wurde gewonnen und wech— 
it ſelte fein Geſinnungen. Deutſchland hat durch feine 
blem politiſche Zertrümmerung nicht nur das hohe Vorrecht, 
21 die Wachtſtube und der Tummelplatz für alle Heere 
nf von Europa zu ſeyn, fondern auch erlauchte Con— 
r greſſe werden vorzugsweiſe in dieſem geſegneten Lande 
gehalten, wie der von Carlsbad, von Achen, von Lai⸗ 
. bach u. ſ. w. An dem erſteren dieſer Orte, in Carls⸗ 
den bad, traten nun die hohen Abſichten der Lenker Euro⸗ 
2 8 
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n. In ganz Deutſchland wurde die 
Freiheit der Preſſe aufgehoben, da = ii 1 
Krankheitsſtoff zu entfernen, errichtete ma zu e 
ür die Preſſe eine Unterſuchungskommiſſſon in Mainz, 
e 8 en, Deutſch— 
welche den Auftrag erhielt, alle 5 ri 
thümler, Umtriebemacher, Beſitzer von langen Haa 
und kurzen Röcken, zu richten. Auch gebot man 805 
hohen Tribunale, durchaus keine Rückſicht darauf 2 
nehmen, daß die Meiſten der Angeſchuldigten oder 
Verdächtigten früher in den Tagen der Gefahr auf F 
den Schlachtfeldern von Leipzig, Waterloo und von 
Paris für die Sache des Vaterlandes und der Könige 
geblutet hatten. 

Dieſe, in Deutſchland zur Reife gekommene Ueber— 
einkunft der Mächtigen, mußte natürlich auch auf Polen 
einen großen Einfluß gewinnen. 

Ein Oppoſitionsblatt, redigirt von den Herren 

} BrunvKicinsfiund Theodor Morawski, war 
in Warſchau entſtanden. Nach neunmonatlicher Dauer 
erregte ſeine liberale Richtung Beſorgniſſe bei der Re— 
gierung; den 31. Juli 1819 wurden die polniſchen 
Journale der Cenſur unterworfen. Hiedurch gezwun— 
gen, ihr Tagblatt aufzugeben, unternahmen die Ver— 
faffer eine halbperiodiſche Zeitſchrift, die unter dem Na⸗ 
men: „Neue Chronik in hundert jährlichen Lieferungen“ 

erſcheinen ſollte. Folgender Aufſat, aus dem man ge⸗ 
nau den Geiſt dieſes Blatts erkennen kann, diente ihr 
als Einleitung: 8 
Stellvertreter der Nation! 
»Den Ruhm des beſten Monarchen feiern, die 


3 pas zuerſt ins Lebe 


Charte fegnen, die unſer Glück ſichert, ihre wohlthätigen 
Grundſätze laut bekennen und ſie nach unſern Mitteln 
und unſerm Gewiſſen vertheidigen, das iſt die Pflicht 
jedes Polen, und das iſt auch der Zweck unſres Jour— 
nals. Wem könnten wir beſſer ein, von fo reinen Be— 
weggründen eingegebenes Werk widmen, als Euch, den 
J Vertheidigern unſerer Nationalfreiheiten? Von der 
Charte erhieltet Ihr das Recht, ſie zu befeſtigen, indem 
Ihr über den Mißbrauch in der öffentlichen Verwal— 
u tung wacht, und Ihr habt ſchon bewieſen, daß Ihr die— 
n ſes Necht auszuüben wißt, und daß keine Rückficht Euch 
ze zwingen könnte, es aufzugeben. So empfanget denn 
dieſe Euren Tugenden ſchuldige Huldigung. Aber um 

„ Eure Pflichten zu erfüllen, iſt der Beiſtand Eurer Mit⸗ 
en“ bürger Euch nothwendig: fie müſſen helfen, Euch die 
Uuoberſchreitungen der Gewalt zu bezeichnen; Eure Co— 
. mittenten müſſen Euch die Wünſche des Landes kennen 
1 lehren. Dieſe Aufgabe wollen wir erfüllen; bis jetzt 
er beſchäftigten ſich unſre Journale wenig mit Landesan⸗ 
„ gelegenheiten. Von auswärtigen Angelegenheiten an— 
M gefüllt, ſchienen fie ihrem eigenen Vaterlande fremd zu 
„ ſeyn. Unſre Abſicht iſt, dieſem Uebel abzuhelfen, wir 
. wünſchen, daß Alle diejenigen, welche dem Lande zu die— 
Hi nen fuchen, durch unſre Dazwiſchenkunft ein Mittel fin: 
den, ſich darüber, was fie ihrem Vaterlande nützlich 
ge glauben, zu verfländigen. Und wenn unſre Bemühun— 
je gen, unterſtützt von berühmten Mitbürgern, einigen 
Erfolg haben, ſo ſind unſre Wünſche erfüllt, wir haben 
den einzigen Zweck dabei, welcher der unſres ganzen 


die 


5 
& 


Lebens ſeyn wird: dem Vaterlande recht zu dienen, 


erreicht.“ 

Die Chronik hatte ſehr glücklichen Erfolg. Mehr 
als 7000 Exemplare wurden in einigen Tagen verkauft, 
aber der freie Ton des Blatts erſchreckte die Gewalt— 
haber, und eine neue Ordonnanz dehnte die Cenſur auf 
alle Werke ohne Unterſchied aus. Allein keine Verfol— 
gung konnte den patriotiſchen Eifer Morawski's 
und ſeines Freundes ermüden. Sie täuſchten durch 
ſinnreiche Anſpielungen die Aufſicht der Regierung, 
und obgleich täglich mit dem Verluſte ihrer Freiheit 
und ihres Vermögens bedroht, ſetzten ſie ihre Zeitſchrift 
unter dem Titel des „weißen Adlers“ bis zum Ende 
des Jahres 1820 fort, wo die Cenſur ſie mit Gewalt 
zwang, ihr Unternehmen aufzugeben. 


Von dieſer Zeit an hatte Polen kein Oppoſitions— 
blatt mehr. Wie wäre dieß auch möglich geweſen, un— 
ter einer Gewalt, die von nun an immer ſchrankenloſer 
hervortrat? Schon hatte die willkürliche Verhaftung 
der Beamten und ihre Deportation ohne vorläufiges 
Urtheil die Eingriffe der Militärpolizei in das Gebiet 
der Gerechtigkeit bezeichnet. Bald wurden außerordent— 
liche Gerichtshöfe gebildet, Aufgaben auf bloße Or— 
donnanzen erhoben, Privateigenthum unter dem Vor— 
wande des öffentlichen Beſten, und ohne Beachtung der 
3 geſetzlichen Formen von der Regierung in 
I einer geheimen 
en ble des Generals Alexander 

set, vollendete dieſes Syſtem, unter trau— 


rigen Ahnungen eröffnete der Kaiſer Alexander den 
Reichstag im Jahre 1820. ; 

Unter den Deputirten befand ſich dießmal der 
Großfürſt Conſtantin, der von der Vorſtadt Praga 
erwählt worden war. Man wunderte ſich allgemein, 
daß ein Prinz von Geblüt, durch ſeine Geburt Mitglied 


des Senats, darauf beſtand, an der zweiten Kammer 


Theil zu nehmen; Conſtantin ließ ſich hie durch nicht 
abhalten; ſeit dieſer Zeit blieb er der unabweisliche 
Repräſentant Praga's auf dem Reichstage, wo er jedoch 
nur einmal, in der Sitzung von 1820, erſchien, um ein 
Geſuch ſeiner Committenten vorzubringen; dennoch 
rettete ſeine Gegenwart das Miniſterium und ſeine 
Freunde nicht vor einer gänzlichen Niederlage. Vom 
Anfange des Reichstags, bis zu deſſen Ende, zählte 
die Oppoſition, an deren Spitze Joſeph Godlewski 
und die beiden Brüder Vincenz und Bona ven⸗ 
tura Niemoiowski ſtanden, in der Deputirten⸗ 
kammer 147 Stimmen gegen 3, und eine, beinahe eben 
ſo ſtarke, Mehrzahl im Senate. Vor dieſer beinahe 
ungetheilten Einſtimmigkeit fielen: ein von der Regie⸗ 
rung vorgelegtes Geſetzbuch, das die Geſchwornen— 
gerichte nicht enthielt, ſo wie ein Geſetz, kraft 
deſſen die Unverantwortlichkeit der Miniſter von den 
Kammern zugeſtanden werden ſollte. Die Regierung 
ſah ſich, um das allgemeine Mißvergnügen zu ſtillen, 
genöthigt, ein freiſinniges Geſetz, in Bezug auf die Ab⸗ 
tretung von Privateigenthum zu Staatszwecken vorzu⸗ 
legen; allein die Oppoſition, durch dieſe kleine Nach⸗ 
giebigkeit nicht befriedigt, verlangte vom Kaiſer Abhülfe 


der Nationalbeſchwerden, aid eke en 
gegen die Miniſter, welche das Dekret, 8 infüh 
der Cenſur betreffend, unterzeichnet hatten. 

Alexander konnte eine ſo kühne Freimüthig⸗ 
keit nicht begreifen; bei dem Schluſſe des Reichstags 
machte der Selbſtherrſcher den verſammelten Abge⸗ 
ordneten die bitterſten Vorwürfe. „Fragt euer Ge⸗ 
wiſſen,“ ſagte er zu ihnen, „ob ihr nicht hingeriſſen von 
Verführungen, die in unſern Tagen nur zu häufig ſind, 
eine Hoffnung, welche weiſes Vertrauen ſo gerne er— 
füllt hätte, hingeopfert, und das Werk der Wiederge— 
burt eures Vaterlandes verzögert habt.“ Von dieſem 
Tage an war die Sache Polens vor dem Tribunale der 
heiligen Allianz verloren; der kaiſerliche Commiſſär 
Nowoſilzoff beſiegte die Zweifel Alexanders, 
und wenn die Verfaſſung nicht feierlich umgeſtürzt 
wurde, ſo blieb die Charte ein leeres Stück Pergament, 
nicht ein Bollwerk, ſondern nur eitles Spielzeug des 
Volks. 

Oppoſition war nun in den Augen der ruſſiſchen 
Regierung gleichbedeutend mit Empörung; man ver— 
ſuchte Anfangs dieſe Meinung auch dem Lande beizu— 
bringen, um von den Wojewodſchaftsräthen eine demü— 
thige Proteſtation gegen die Ausſchweifungen des Reichs— 
tags zu erhalten. Es gelang nicht; nur mit 
größter Mühe brachte man zu Czenſtochowa eine Ver— 
ſammlung, beſtehend aus 18 Perſonen, zuſammen, wel: 
che in einer Addreſſe an den Kaiſer die Schritte der 
Oppoſition mißbilligte. 

Nun dachten die Gewalthaber auf kräftigere Mit⸗ 


tel. Ungefähr die Hälfte des Staatseinkommens war 
für den Unterhalt des Heeres beſtimmt, der Neft ge— 
nügte kaum für die Bedürfniſſe der Verwaltung; eine 
Art von Bankrott, ſeit langer Zeit durch die Unglücks— 
fälle des Landes vorbereitet, ſchien kaum vermeidlich. 
Unter dieſen Umſtänden erſchien in Polen ein in Peters: 


burg von dem Miniſter, Staatsſekretär des Königreichs, 


Ignaz Sobolewsnki unterzeichnetes Reſcript, da— 
tirt vom 2. Mai 1824, kraft deſſen es ſich um nichts 
Geringeres handelte, als um eine Unterſuchung, „ob 
Polen durch ſeine eigene Hülfsquellen 
vermögend ſey, ſeine jetzige bürgerliche 
und politiſche Exiſtenz zu erhalten, oder 
ob es ſeine Unfähigkeit, dieſen Stand zu 
behaupten, zugeſtehen, und ſich in eine an⸗ 
dere Ordnung der Dinge, welche der Gering— 
fügigkeit ſeiner Kräfte angemeſſener 
wäre, fügen müſſe.“ 

Man ſieht, es war auf eine Einverleibung Polens 
mit Rußland abgeſehen; denn jene Worte hießen deut— 
lich geſprochen Nichts anders, als, „ihr Polen, wollet, 
ihr, um die großen Koſten eigener Nationalität zu er— 
ſparen, nicht lieber ruſſiſch werden?“ Die Selbſucht 
und der Eigennutz wurden zum Beiſtande angerufen, um 
das, was den beſtimmten Verträgen des Wiener Con— 
greſſes entgegen war, zu erreichen. Um eine gelin— 
dere Ausgleichung der Finanznoth unmöglich zu machen, 
verbot man zugleich auf's Strengſte, die Summen, 
welche für den Heeresſtand ausgeſetzt waren, anzu— 
greifen. Denn, hieß es, die Armee ſey ohne— 


als zu den Zeiten des Groß⸗ 
d nur durch die Aufſtel— 
lung eines ſtarken Heeres könne Polen 
den ſchuldigen Tribut der Dankbarkeit für 
ſeine Wiederherſtellung an Rußland ab⸗ 
ſtatten. Man vergaß hiebei ruſſiſcher Seits zwei 
Sachen, nämlich, daß Polen in den Zeiten des Groß— 
herzogthums nur darum eine große Armee mit den 
ungeheuerſten Anſtrengungen hielt, weil ſie damals das 
einzige Hülfsmittel der Wiederherſtellung des Vater— 
landes ſchien, und daß dagegen jetzt das polniſche 
Heer nur zu den Zwecken der moscowitiſchen Politik 
dienen kann. 

Die ängſtlichſten Beſorgniſſe verbreiteten ſich in 
dem ganzen Lande, man ſah klar, daß der Schatten von 
Unabhängigkeit, welcher Polen geblieben war, daß ſelbſt 
der Name des Vaterlandes von Neuem auf dem Spiele 
ſtehe. Der Sturm mußte beſchworen werden; keine 
Opfer wurden geſpart. Obwohl die Verwendung der 
öffentlichen Gelder, damals, wie bis zum Jahre 1830, 
der Aufſicht der Kammern, gegen den Buchſtaben der 
Charte, ) entzogen war, beeiferte man ſich doch, dem 
Aufrufe, den der neue Finanzminiſter, Fürſt Lubecki, 
an den Patriotismus der Bürger ergehen ließ, zu ent⸗ 
ſprechen. Vorausbezahlung der Steuern wurde bewil— 
ligt, in einem Monate war das Defizit gedeckt, und 
was wohl die Feinde der Freiheit am empfindlichſten 


hin geringer, 
herzogthumsz; un 


Seit 15 Jahren hat die Regierung, unerachtet der förmlichſten Ver⸗ 


pflichtungen, noch kein Budget dem Reichstage vorgelegt. 


kraͤnkte, war, daß die Wojewodſchaft Kaliſch, welche der 
Oppoſition ihre Häupter und ihre beredteſten Sprecher 
zuſchickte, zuerſt das Beiſpiel zu dieſer Aufopferung gab. 

Die Unabhängigkeit des Landes war gerettet; aber 
die Angriffe wurden ſeit dem Jahre 1821 immer hefti⸗ 
ger; die polniſche Nationalitaͤt, welche der Kaiſer in 
früheren Zeiten lieb gewonnen hatte, ſollte einmal ver— 
nichtet werden. Kein Mittel der Gewalt blieb unver— 
ſucht. Man vernichtete den Grundſatz der Unabhängig⸗ 


keit der Richter, indem man ſie von einem Orte zum 


andern verſetzte, und durch die Furcht vor dieſen ges 
zwungenen Umzügen, der Regierung zu unterwerfen 
ſuchte; die Gemeindeverwaltung wurde nicht geachtet. 
Im Jahre 1824 hatte der Wojewodſchaftsrath von Ka⸗ 
liſch die Häupter der Oppoſttion in feine Mitte aufge⸗ 
nommen; er wurde aufgelöst, und ſeither, aller Re⸗ 
klamationen unerachtet, nicht wieder hergeſtellt. 
Da aber die Wojewodſchaftsräthe mit der Einzeichnung 
der Bürger in die Wahlliſten beauftragt find, jo wur⸗ 


den die Wähler, welche durch den Tod oder durch Glücks⸗ 


wechſel aus den Liſten ausfielen, nicht mehr durch ans 
dere erſetzt. Aehnliche Gewaltſchritte erlaubte man 
ſich in Bezug auf das Erziehungsweſen. Stanislaus 
Grabowski, ein natürlicher Sohn des letzten Königs 
von Polen, Stanislaus Auguſt, und eifriger An⸗ 
hänger der Jeſuiten, wurde an die Spitze der öffentli⸗ 
chen Erziehung geſetzt; die nächſte Folge dieſer Wahl 
war die Unterdrückung der Schulen des gegenſeitigen 
Unterrichts, die ſich bereits bis unter das Heer ver 
breitet hatten. Die Schulen auf dem Lande wurden 


„„ 


ipt des Staatsſekretärs Ko ſſezki 
zu Grunde gerichtet. Die oberſte Leitung Ae 
keit erhielt der Erzbiſchof Albert Skarszewski, 
ein Mann, der im Jahre 1794 als Berräther des Va⸗ 
terlandes verurtheilt worden war. 

Neben dieſen offenen Verletzungen der Charte er— 
laubte man ſich die lächerlichſten Verdrehungen derſel— 
ben. Ein im preußiſchen Heere angeſtellter Pole, der 
Major Nadowski, beſchuldigt, als Carbonari an der 
Revolution in Neapel Theil genommen zu haben, wurde 
im Jahre 1824 bei ſeiner Durchreiſe in Kaliſch verhaftet. 
Lebhafte Reklamationen wurden laut gegen dieſe Gewalt— 
that. Die Negierung berief ſich auf einen Artikel 
der Charte, welcher dahin lautet, daß der König 
ermächtigt ſey, Tractate mit fremden Staa— 
ten abzuſchließen!! Als ob dieſe Ermächtigung 
etwas zu ſchaffen habe mit der Verhaftung eines 
Individuums. Als ſpäter der Landbote von Kaliſch 
die Abſicht äußerte, dem Reichstage eine Proteſtation 
des Herrn Ra dowski vorzulegen, ereiferte ſich der 
Statthalter des Königreichs, Fürſt Zajonezek, „daß 
ein Repräſentant gegen eine Maßregel 
der Regierung proteſtiren wolle,“ und forderte 
ihn auf, ſich in dieſer Hinſicht zu erklären. Der Land— 
bote antwortete mit Entſchloſſenheit. „Ich habe 
1 a 1 er am Ende ſeines Briefs, 
Sollten f 5 f 0 90 ſind meine wahren Geſinnungen. 

ie gemißbilligt werden? Ich kann es kaum 
mich nur be— 
n wurde von 


durch einfaches Reſer 


glauben; aber in dieſem Falle könnte ich 
trüben und fchweigen,« Dieſes Betrage 


der ruſſiſchen Regierung nicht vergeffen; der Brief des 
Herrn Niembiowski wurde dem Kaiſer vorgelegt, 
und war ſpäter eine Veranlaſſung zu ſeiner Verbannung. 

Ein noch unglücklicheres Schickſal traf um dieſe 
Zeit Litthauen, ſo wie die Univerſität dieſer Provinz. 
Ein Student, Thomas Zan, ſtiftete auf dieſer 
Hochſchule eine Geſellſchaft, welche die Erhaltung 
der polniſchen Nationalität, unter dem 
Schilde des Eifers für die Wiſſenſchaften, zum Zwecke 
hatte. Ein unerwarteter Erfolg belohnte ſeine Be— 
mühungen, und die Geſellſchaft ſah dem blühendſten 
Gedeihen entgegen, als ſie der Regierung angezeigt, 
gewaltſam aufgelöst, und von dem kaiſerlichen Com— 
miſſär Nowoſilzoff, der ſich zu dieſem Zwecke 
eigens nach Wilna begeben hatte, gerichtlich verfolgt 
wurde. Eine ſtrenge Unterſuchung fand Statt. Zan, 
um ſeine Freunde zu retten, nahm alle Schuld auf ſich. 
Man ſperrte ihn auf der Feſtung Orenburg ein. Eine 
Menge Studenten (worunter ein Sohn des litthauiſchen 
Pfarrers, der kürzlich das Banner des Aufſtandes in 
ſeinem Lande erhoben hat) wurden nach Sibirien ge— 
ſchleppt, oder als gemeine Soldaten unter ruſſi⸗ 
ſche Regimenter geſteckt, um ſpäter vor Varna und 
Siliſtria zu bluten. Was war die Schuld dieſer Jüng— 
linge? „Sie hatten es verſucht,“ ſagt der ruſſiſch kai— 
ſerliche Ufas, „die unſinnige polniſche Nativ— 
nalität zu verbreiten!“ 

Fünf Jahre waren indeß verfloſſen, und unerachtet 
die Charte nach zweijähriger Friſt einen Reichstag vor— 
ſchrieb, noch keiner gehalten worden. Endlich wurde 


as 


825 auf den 31. Mai einberufen. Die 
rwaltung hatte vorher außeror⸗ 
dentliche Anſtrengungen gemacht, a e Engel 
Menſchen auf die Bänke der Deputirten er zu 
bringen. Allein fo ſehr dieß gelungen war, grauete 
den Gewalthabern noch immer vor der freien Bewegung 
des Neichstags. Die Verfaſſung verlangte, daß die 
Abſtimmung der Deputirten laut geſchehen ſolle; dieſe 
Beſtimmung hatte für die Freiheit ſehr günſtige Folgen. 
Oft hatte man es geſehen, daß Deputirte, die im Staats⸗ 
rathe die verhaßteſten Maßregeln billigten, mit der 
Oppoſition ſtimmten, ſobald es darauf ankam, öffentlich 
ihre Meinung auszusprechen. Auf den Vorſchlag des 
kaiſerlichen Commiſſärs Nowoſilzoff wurde ein Aus: 
kunftsmittel in Anwendung gebracht, das darauf berech— 
net war, den Pflichtvergeſſenen die Furcht vor Schmach 
und vor der Verachtung ihrer Mitbürger zu erſparen. 
Gegen den Buchſtaben der Charte hob eine Ordon— 
nanz vom 45. Februar die Oeffentlichkeit der Reichs— 
tagsverhandlungen auf. Dieß iſt das einzige gefehs 
widrige Dekret, das Alexander, als König von Polen, 
perſönlich unterzeichnet hat, bis dahin hatte er dieſes 
Geſchäft immer feinem Statthalter Zajonezek über: 
laſſen. Auch beunruhigte die Erinnerung an die Or 
donnanz vom 15. Februar lange Zeit fein eingeſchüch— 
tertes Gewiſſen; mehr als einmal fragte er ſeine Be⸗ 
4 welchen Eindruck dieſe Maßregel in Polen hervors 
mn e n bun dane bn zu ea, 
e 1 erichte jene Ordonnanz ein 

ichen Sorgfalt fur das Wohl von 


er im Jahre 4 . 
ruſſiſche Polizei und De 
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polen und die Befeſtigung der Conſtitution 
nannte. Aber der Kaiſer fühlte den Stachel noch im— 
mer. Als er den Reichstag zu Warſchau eröffnete, 
verſchwendete er Verſprechungen, ja er ging ſo weit, 
feine Ordonnanz in den Damengeſellſchaften zu ver⸗ 
theidigen, ſo ſehr beſchäftigte ein drückendes Gefühl 
des Unrechts ſeine Gedanken. 

Allein bei dieſem Schritte ſollte die Rache der 
Tyrannei nicht ſtehen bleiben. Seit der vbenerzählten 
Sache des Major Radowski, war der Landbote von 
Kaliſch, Niemoiowski, dem Kaiſer als das Haupt 


und die Triebfeder der Feinde Rußlands bezeichnet. 


Den Tag vor Eröffnung des Reichstags, als Nie⸗ 
moiowski in Warſchau ankam, um als Deputirter 
an dem Reichstage Theil zu nehmen, wurde er von 
Gensd'armen ergriffen, in einen Wagen geworfen, und 
mit Gewalt auf ſein Gut gebracht, wo man ihn ſeit 
dieſem Tage im Auge behielt. Niemboiows ki zeigte 
eine außerordentliche Standhaftigkeit. Es wurde ihm 
unter der Hand zu wiſſen gethan, daß er feine Begna⸗ 
digung erhalten werde, wenn er den Kaiſer darum an⸗ 
flehe; er zog es vor zu dulden. Noch bis zum Augen⸗ 
blicke des Aufſtandes war er mit Spionen umgeben und 
durfte die Hauptſtadt nicht betreten. 

Endlich wurde der Reichstag eröffnet; er entfprach 
den Wünſchen der Negierung, und ließ ſich mit ſtum⸗ 
mer Unterwerfung als ihr williges Werkzeug gebrauchen. 
Seine Arbeiten waren indeß von geringer Bedeutung. 
Der einzige Beſchluß von einiger Wichtigkeit war die 
Errichtung einer Bank, oder Hypothekenkaſſe, wodurch 
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2 der Credit der Grundeigenthümer gehoben werden 
ſollte. Er 
Nicht lange ſah Alexander die Folgen der rück⸗ 
ſchreitenden Politik, welche er gegen das Ende ſeines 
Lebens befolgte, und fo hart auf Polen laſten ließ. Er 
ſtarb im Dezember deſſelben Jahres. | 
Auch fein Statthalter Zajonezek folgte ihm 
bald nach ins Grab. Er endigte den 28. Juli 1826 
eine, lange Zeit hindurch ruhmvolle Laufbahn. Von 
Alexander in den Fürſtenſtand erhoben, hatte er 
die Achtung ſeiner Mitbürger gegen die Gunſt ſeines 
kaiſerlichen Gebieters vertauſcht, und war aus einem 
überſpannten Republikaner der Trabant des Ruſſen 
Nowoſilzoff geworden. Mit Auszeichnungen und 
Reichthümern überhäuft, aber von feinen alten Waffen 
brüdern verlaſſen, ſtarb er, ohne aufrichtiges Bedauern 
zu erregen. — Vincenz Sobolewski wurde fein 
Nachfolger. 


Die früheren Verſchwörungen in Polen. 


Dieß war der Augenblick, wo der Norden, früher 
der klaſſiſche Boden des Deſpotismus, die Revolutions⸗ 
Ideen, welche er im Süden erſtickt hatte, in ſich ſelbſt 
zur Anwendung brachte. Einige ruſſiſche Offiziere, die 
Leichtglaubigkeit oder den blinden Gehorſam ihrer 
Soldaten mißbrauchend, wollten über Alexanders Grab 
die Republik ausrufen; Blut war auf den Plätzen von 
99 Petersburg gefloſſen, und ein Complott wurde ent⸗ 

eckt, deſſen Verzweigungen ſich in alle Provinzen des 


alten Polens zu verbreiten ſchienen. Strenge Unterſu⸗ 
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chungen fanden zu gleicher Zeit in Petersburg und 
Warſchau Statt. 0 


Wir übergehen hier, was Rußland insbeſondere 


; betrifft, und beſchränken uns auf die Schilderung der 


geheimen polniſchen Bünde vom Jahre 4848 an. — 


Die erſte Idee einer nationalen Verbindung ging im 
Jahre 1818 von dem berühmten Waffenbruder Ko ge 


eiuszko dem General Dombrowski aus. Zu 


Boden gedrückt von Alter und körperlichen Gebrechen, 


aber immer noch glühend von dem heiligen Feuer, das 
ihn ſein Leben lang beſeelt hatte, ſah der alte General 


von Winagora aus, einem Gute im Herzogthume Poſen, 


wohin er ſich zurückgezogen hatte, mit tiefen Schmerzen 
die Erniedrigung ſeines Vaterlandes. Unaufhörlich 
unterhielt er ſich mit den alten, um ihn verſammelten 
Gefährten feiner Schlachten, von dem Ruhme und dem 
Glücke beſſerer Tage, welche die Zukunft bringen 
dürfte. Die neue Verfaſſung Polens, welche keine 
andere Sicherheit beſaß, als das zufällige Wohl 
wollen des Kaiſers Alexander, beruhigte ihn we⸗ 
nig. Er brütete über dem Gedanken, eine nationale 
Verbindung über alle Provinzen des alten Polens 
auszubreiten, um eine Bewegung vorzubereiten, durch 
welche in beſſern Zeiten die Unabhängigkeit des Bar 
terlandes wieder hergeſtellt werden könnte. Seine 
Ideen, mit welchen er ſich in feinem Schmerze tröoͤ⸗ 
ſtete, fanden Raum unter den alten Offizieren ſeiner 
Umgebung. Aber bald hatte der edle Greis aufgehört 
zu leiden, er ſtarb in demſelben Jahre und wurde 
2 * 
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Uniform aus den italieniſchen Kriegen, 
Seine Freunde zerſtreuten ſich, 
ihre Entwürfe blieben ohne Folge. Denn die natio⸗ 
nale Freimaurerei, welche im Jahre 1819 zu War⸗ 
ſchau von dem Major Lukaſ inski geſtiftet wurde, 
ſcheint in keiner direkten Verbindung mit den Planen 
Dombrowski's geſtanden zu ſeyn. Ueberdieß wurde 
ſie bald entdeckt und aufgelöst. 

Ein Mitglied dieſer Geſellſchaft, Szezanieczki, 
früher Adjutant Dombrowski's, hatte ſie indeß 
nach Poſen begeben, und ſey es, daß der Patriotis⸗ 
mus in dem Großherzogthume feuriger glühte, oder 
daß Dombrowski's Geiſt im Geheimen wirkte, fie 
ſchlug bald tiefe Wurzeln. Im Jahre 1820 zeigte fie 
ſich unter dem Namen der „Senſenträger“!?“) auch in 
Warſchau, wurde aber Anfangs kalt aufgenommen. 
Erſt im Jahre 1824, als die wiederholten Angriffe 
der Gewalthaber die Verfaſſung Polens in ihren Grund— 
feſten erſchütterten, gelang es dem Generale Uminski, 
den Bund in Warſchau feſter zu organiſiren. Er er— 
hielt nun den Namen „nationaler und patriotiſcher 
Verein.“ Tauſend verſchiedene Gerüchte waren über 
dieſe Verbindung im Umlaufe: Man behauptete, in 
einer geheimnißvollen Zuſammenkunft im Walde von 
Bielang, habe Thomas Morawski in einem Kreife 
von Verſchwornen, einen furchtbaren Eid auf ein 
Schwert abgelegt, deſſen Stichblatt Kos eiu szko vor 


gehüllt in einer 
in die Gruft geſenkt. 


8 f 
) Koſſyniery, ſo genannt zum Andenken an die mit Senſen be— 


waffneten Bauernſchaaren welch 
b „ e ſo ruhmvollen i 
volution von 1791 genommen haben 5 e 
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ſtellte; und der Schwur ſey von allen Gegenwaͤrtigen 
wiederholt worden; auch wurde behauptet, der Zweck 
des geheimen Bundes ſey ſchon damals offene 
Empörung gegen Rußland geweſen. Doch iſt 
wahrſcheinlich, daß man die Unabhängigkeit des Va⸗ 
terlandes erſt durch Verbindungen in allen alten pol 
niſchen Provinzen vorbereiten wollte. In dieſem Sinne 
wurde ein Central-⸗Ausſchuß errichtet. Eifrige Patrio⸗ 
ten beſchäftigten ſich damit, den Bund über Volhynien, 
Podolien, Litthauen, bis nach Kiew auszudehnen. Im 
Jahre 1822 ſchloßen ſich die Mitglieder einer ſoge⸗ 
nannten „Wohlthätigkeits-Loge“, welche im Jahre 1820 
von dem Hauptmanne Maiewski gegründet worden 
war, an den Bund an. 

Bald erweckten indeß dunkle Berichte, welche der 
Regierung zukamen, ihre Beſorgniß. Bereits im Jahre 
41822 fanden Verhaftungen ſtatt, aber vergebens ſuchte 
man den Beſchuldigten das Geheimniß ihres Verbre— 
chens zu entreißen. „Ihre Hartnäkigkeit,“ ſagte der 
Bericht der Unterſuchungskommiſſion im Tone des 
Bedauerns, war ſo groß, daß nur ein Theil der Um: 
triebe des Bundes entdeckt werden konnte. Drei der 
Beſchuldigten wurden einem Kriegsgerichte übergeben, 
und zu mehreren Jahren Feſtungsarreſt verdammt. 
Die Andern erhielten Amneſtie. Allein obgleich dieſe 
Verfolgung eine nicht unbedeutende Anzahl von Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft entfremdete, ſetzte dieſe ihre 
Arbeiten muthig fort, man knüpfte fogar gerade in 
dieſer Zeit eine Verbindung mit der geheimen Geſell⸗ 
ſchaft an, die ſich in Rußland zu andern Zwecken 


55 


gebildet hatte. Zu Kiew, auf der äußerten nie 
des alten Polens, fanden zwiſchen den Häuptern er 
ruſſiſchen Verſchwörung des Südens, Peſtel, 55 ur a⸗ 
wieff, Beſtuſcheff, und zwiſchen dem Polen Ka⸗ 
zyanowski und einigen Andern geheime Zuſam— 
menkünfte ſtatt. Allein die Polen fanden bald Ur⸗ 
ſache, ſich mit den ruſſiſchen Verſchwornen nicht weiter 
einzulaſſen. Die Gewaltthätigkeit der letztern und ihr 
kindiſches Vertrauen auf den glücklichen Erfolg ihrer 
gewagten Unternehmung mußte ſie vor jeder nähern 
Verbindung abſchrecken. 

Den 26. Dezember 1825 brach die Bewegung in 
Petersburg aus, mit unglücklichem Erfolge, wie unſern 
Leſern bekannt iſt. Die Unterſuchung, welche auf den 
Sieg des jungen Kaiſers folgte, verrieth das Geheim— 
niß der, zwiſchen einigen Bürgern der beiden Nationen 
angeknüpften Unterhandlungen. Alsbald wurden über 
200 Perſonen in Polen und Litthauen verhaftet. Ob— 
gleich aber Staatsverbrechen zufolge der Conſtitution 
vor das Tribunal des Reichstags gehören, war es 
eine aus Ruſſen und Polen zuſammengeſetzte Com— 
miſſion, welche 4826 den Auftrag erhielt, die von 
den Umſtänden erheiſchten Unterſuchungen anzuſtellen. 
Unter den Mitgliedern dieſer Commiſſion war der un— 
felige Nowof ilzoff. Nach einjähriger Arbeit er— 
Be min m Br 107 2 
daß im Königreiche a ROM hin fefkfäehlte, 
ſchen in Berbinbun 555 ic eine mit der ruſſi⸗ 
funden habe, und 5 . Verſchwörung ſtattge⸗ 

habe, und die ſtrengſte Strafe auf die angebli⸗— 


chen Verräther herabrief. Allein der Kaiſer Niko: 
laus, welcher der Conſtitution ſo eben den Eid der 
Treue geleiſtet hatte, erklärte die Commiſſion, einge— 
denk ſeines Eides, für ungeſetzlich. Acht der am ſchwer— 
ſten Beſchuldigten wurden dem Senate, in welchem 
der Woiwode Pet. Bielinski den Vorſitz führte, 
zum Urtheile übergeben. Es waren: Der Senator 
Stanislaus Soltick, ein alter Vertheidiger pol— 
niſcher Freiheit, die Staatsräthe Andr. Plichta, 
Gazymala und Roman Zaluski, ferner der 
Abt Dembek und die drei Offiziere Krzyzanowski, 
Maiewski und Zabloki. Eine neue Unterſuchung 
war dem Senate vorgeſchrieben worden. Sie bewies 
augenſcheinlich die Unſchuld der Angeklagten, und die 
Parteilichkeit des Commiſſionsberichts vom Jahre 1826. 
Endlich ſprach der Senat, als oberſter Gerichtshof, 
die Angeklagten beinahe einſtimmig, (mit Ausnahme 


des einzigen Votums des bereits erwähnten Gene— 


rals Kraſinski) frei. Zugleich übergab der Präſident 
Bielinski dem Kaiſer einen Bericht, in welchem 
den Anklage-Punkten der früheren Commiſſion ihr 
wahrer Werth angewieſen wird. Er zeigte darin, daß 
kein hinreichender Beweis die Exiſtenz des geheimen 
Verbindungseides, auf welche die Commiſſion größten: 
theils die Strafbarkeit der Angeklagten gegründet hatte, 
darthue, daß wenn Letztere den Wunſch geäußert hät— 
ten, die Freiheit und Unabhängigkeit des unter einem 
Scepter wiedervereinigten Polens aufblühen zu ſehen, 
dieſer Wunſch vielfach durch die eigenen öffentlichen 
Aeuſſerungen des Kaiſers Alexander augeregt und 
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gleichſam berechtigt worden ſey⸗ ee 1905 are der 
Unterredung, die ohne weitere u 5 
Nuſſen Mu rawieff gepflogen e wi 8 ki 
Namen eines Complotts geben könne. Bielins i 
erkannte aus dieſen Gründen auf Freiſprechung, Adern 
er zugleich ſeine Ergebenheit für die Perſon des Kai⸗ 
ſers bezeugte. Dieſer Spruch mißfiel der Regierung, 
wie man ſich leicht denken kann, eine Ordonnanz, uns 
terzeichnet von dem Staatsſecretär Woznicki, ver: 
bot ihn drucken zu laſſen. Erſt nach ſechs Monaten 
wurde das Urtheil öffentlich verleſen, und die Ange— 
klagten freigegeben; aber Walentin Sobolewski 
Präſident des Miniſterraths, begleitete dieſe „Con ceſ— 
ſion“ mit einem ſtrengen Verweiſe, der dem oberſten 
Gerichtshofe im Namen des Kaiſers ertheilt wurde. 
Kraſinski hatte allein die traurige Ehre, von dies 
ſem Vorwurfe ausgenommen zu ſeyn. Dagegen durf— 
ten ſich die übrigen Senatoren mit der allgemeinen 
Achtung tröſten. Während der ganzen Dauer des 
Prozeſſes war Warſchau in Trauer geweſen; keine 
Bälle, keine Feſte mehr, überall traurige Geſichter und 
noch betrübtere Herzen. Als der Spruch des Senats 
bekannt wurde, zeigte ſich die lebhafteſte Freude auf 
allen Seiten; Bielinski erhielt die allgemeinſten 
Beweiſe öffentlicher Achtung; als ihn der Tod bald 
darauf wegraffte, folgte faſt ganz Warſchau ſeinem 
Leichenbegängniſſe. — So wurden die Mitglieder des 
patriotiſchen Vereins gerettet. 
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Weitere Vorgänge bis zum letzten Reichstage 
im Mai 1830. 


An dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege durfte das pol 
niſche Heer keinen Antheil nehmen. Es blieb auf der 
galliziſchen Gränze aufgeſtellt, ſey es, daß man ihrer 
Ergebenheit nicht recht traute, oder, was wahrſchein⸗ 
licher iſt, daß Nikolaus die Oeſterreicher bedrohen 
und abhalten wollte, die geängſtigte Pforte im Sinne 
des europäiſchen Gleichgewichtes zu unterſtützen. 

Den 24. Mai 1829 wurde Nikolaus als Kd- 
nig von Polen gekrönt, dies war bei der Einförmig⸗ 
keit des öffentlichen Lebens für Warſchau kein gerin⸗ 
ges Ereigniß. Am Tage der Feierlichkeit ſchmückte 
ein Diadem von großem Werthe, aber neuer Arbeit, 
die Stirne des Monarchen. Wo waren denn die al— 
ten Kleinodien des polniſchen Throns: Der Säbel 
des Bogeslaus und die fünf Kronen des Krakauer 
Schatzes hingekommen? Hierüber lief ein geheimniß⸗ 
volles Gerücht unter dem Volke herum. Man erzählte 
ſich, daß dieſe heiligen Reliquien noch exiſtiren, aber 
den Händen des Czaren entzogen worden ſeyen. Zur 
Zeit der zweiten Theilung Polens, hatten zwei 
Mönche mit einigen Arbeitern, nachdem ſie ſich aufs 
Evangelium gegenſeitig ewiges Geheimniß geſchwo⸗ 
ren, dieſe koſtbare Verlaſſenſchaft des Krakauer Schaz⸗ 
es entführt und ſie der Treue eines unbekannten 
litthauiſchen Edelmanns anvertraut; nicht eher würden 
ſich dieſe Kleinodien wieder zeigen, als an dem Tage, 


wo Polen frei geworden von feinen Feſſeln und wie 


eine Mutter, nach langer Trennung ihre Kinder wie 
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der um ſich vereinigend, einen Piaſten REIN ehe: 
Mit ſolchen Erzählungen trug Ib der Patribens mus 
des Volks; ob fie wahr ſind, wird ſich bald zeigen, 
denn Polens Meſſias wird erſcheinen. 

Zu gleicher Zeit, als Nikolaus gekrönt wurde, 
ruͤſteten ſich die Häupter der Oppoſition zu einem 
Schritte von dem man gute Erfolge erwartete. Man 
hielt die Gelegenheit für günſtig die Oeffentlichkeit 
der Sitzungen des Reichstags zurückzuverlangen. Vier: 
nuddreißig Landboten waren bereit die Bitte zu unter— 
zeichnen. Aber die furchtſame Majorität meinte, da 
die Kammer nicht zum ordentlichen Reichstage, ſondern 
nur um der Krönung beizuwohnen, zuſammenberufen 
ſey, ſo dürfe ſie auch nicht als Organ des National⸗ 
willens auftreten. Hierauf legten die Landboten der 
Wojewodſchaft Kaliſch, 16 an der Zahl, die Petition 
dem Kaiſer im Namen ihrer Committeuten vor; zus 
gleich forderten fie die Wiederherſtellung ihres Woje⸗ 
wodſchaftsraths, und die Freiheit ihres früheren Colle— 
gen Vincenz Niemoiowsky. Dieſe Bitten wurden 
abgewieſen, der Reichstag mußte geheim, die Wojewod— 
ſchaft Kaliſch ohne Municipialrath, der Landbote in 
feinem Banne bleiben. 

Allein die Kraft der offentlichen Meinung wuchs 
ſichtlich durch dieſe Vorgänge. Als die Regierung 
endlich nach abermaliger fünfjähriger Friſt ſich herab— 
ließ, den Reichstag zuſammenzuberufen, fiel die Mehr— 
zahl der Wahlen im konſtitutionellen Sinne aus. In 
der Wojewodſchaft Kaliſch wählte der Diſtrikt von 
Warta faſt einſtimmig den Herrn Bonaventura 
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Niemoiowsky, Bruder des obengenannten Bin: 
cenz. Die Regierung, welche ſich dieſes Erfolgs 
nicht verſehen hatte, erſchrack über eine ſolche Rich— 
tung. Von ihrem Einfluſſe auf den Senat, der 
durch die Conſtitution mit Unterſuchung der Wahl— 
vollmachten beauftragt war, Vortheil ziehend, ließ ſie 
die Wahlen der beiden Landboten B. Niem viow 8ky 
und Zwieckowski für nichtig erklären. Den 28. 
Mai 1830 eröffnete Nikolaus in eigener Perſon den 
Reichstag. Seine, im Uebrigen unbedeutende Rede 
verſchob die alten Verheißungen Alexanders auf die 
lange Bank, vom Budget verlautete, wie immer, kein 
Wort, dagegen verlangte er patriotiſche Beiſteuern 
zu Errichtung eines Denkmals für den großmüthigen 
Wiederherſteller Polens, Kaiſer Alexander. Hier— 
auf brachte der Miniſter des Innern, Moſtowski, 
in einem ſehr gemäßigten Berichte über die Lage des 


Königreichs, einige nützliche Vorſchläge vor, und erkannte 


ſogar in unzweideutigen Ausdrücken die Nothwendigkeit 
der Elementarerziehung an. Darauf begannen die 
Debatten, — jedoch nur über örtliche Intereſſen, indem 
das Miniſterium ſorgfältig jede Gelegenheit zu politi— 
ſchen Erörterungen zu entfernen ſtrebte. Allein die 
Oppoſition hatte ſich gezählt und zum Voraus den 
Plan des parlamentariſchen Feldzugs feſtgeſtellt; ſie 
war darüber eingekommen, keinen Anlaß zu verſäumen, 
um den Machthabern die konſtitutionellen Grundſätze 
ins Gedächtniß zu rufen, energiſch die Oeffentlichkeit 
der Reichstagsſitzungen zu verlangen, und endlich wäh: 
rend der Dauer des Reichstags keine Einladung bei 
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ſervilen Präſidenten des Senats, Zamoyski 
i yski, 
anzunehmen. Gleich zu Anfang der Sitzung, als man 
über den Vorſchlag in Betreff des Denkmals für 
Alex ander verhandelte, zwang ſie das Miniſterium 
durch geſchickte Angriffe, ſich auf konſtitutionellem Boden 
zu vertheidigen. Beſonders in der Verhandlung über 
Eheſachen entwickelte die Oppofition alle ihre Hülfs⸗ 
mittel. V re i ui E 
195 5 55 en ee hatte in Polen in Ehe: 
I ng: h 8 eſetzbuch Napoleons gegolten. 
Die ruſſiſche Parthei haßte daſſelbe, da ſie es als förde 
lich für die Freiheit betrachte e ee 
für die Freiheit betrachtete. Sein Ruin war bes 
ſchloſſen; der ſtumme Reichstag von 4825 mußte die 
Hand dazu bieten, indem man ihn bewog, die Eheſachen 
einem, aus geiſtlichen und weltlichen Ehevertheidi 
beſtehenden, Gerichte zu übe ee, 
. „Gerichte zu überlaſſen. Dieſe Zwitterge— 
wollte jedoch nicht gelinge 7 
a ) gen, deßwegen di 
Regierung vor, die Entjcheidung über = eh 
heiten wieder, wie in den alten Zeite ee 
anheimzuſtell f eiten, der Geiſtlichkeit 
333 Hiegegen erhob ſich die ganze O 
ſition. Die Herren Wolkowski, J u 
ER ER ge „Joach. Lelewel 
N zyk, vertheidigten mit Feue 8 
V⁵V . 
5 h und die Freiheit der Eheſchei 
eee e ) heſcheidungen. 
g en die Miniſter den Senat der L 
otenkammer entgegenſetzen, umſonſt verf 1 
beſondern Befehl des Kaiſers di erſchob man auf 
die Majorität zu entzweien ie en = 
Großfürſt Conſtantin als . eee 
in der entſcheidenden Sitzung, een Maga s, 
kaiſerlichen Bruders durch En 18 cw 
zu unterſtützen. Der V ſein perſönliches Gewicht 
er Vorſchla . i 
hlag werde mit 92 Stim⸗ 


dem 
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men gegen 23 verworfen. Darauf beſchäftigte ſich 
die Kammer mit dem Berichte des Miniſteriums über 
die Lage des Landes. Obgleich der ſehr energiſche 
Adreßentwurf, welchen der Graf Malachowski 
vorgelegt hatte, aus Furcht, einer ausdrücklichen Mißbil⸗ 
ligung des Kaiſers, von der Kammer nicht angenommen 
wurde, ſo proteſtirte man doch mit Nachdruck gegen 
alle früher begangenen Ungeſetzlichkeiten. Ueberdieß 
verlangte die Kammer, indem ſie die wichtigſten Peti— 
tionen annahm, dadurch indirekt die Wiederherſtellung 
der Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen, die Freiheit der 
Preſſe, die zweijährige Einberufung des Reichstags, 
die Vorlegung des Budgets, endlich die Freiſprechung 
des Landboten Vincenz Niemoiowskiz fie pro⸗ 
teſtirte gegen die inkonſtitutionelle Zuſammenſetzung des 
Senats, in welchen ſeit einigen Jahren lauter beſoldete 
Staatsbeamte aufgenommen worden waren, ſie pro— 
teſtirte endlich gegen alle Verletzungen der Charte, welche 
die rückgängige ruſſiſche Politik ſich ſeit dem Jahre 1848 
erlaubt hatte; die Kammer ging noch weiter, die An— 
klage der Miniſter war in Polen nichts mehr, als eine 
bloße Petition von Seiten der Kammern, indem das 
organiſche Statut von 1846, die vom 47. Artikel der 
Charte verbürgte Verantwortlichkeit der Miniſter, an 
die Einwilligung der Krone als unerläßliche Bedingung 
geknüpft und dadurch vernichtet hatte; doch blieb ſie 
noch immer eine Handlung des Muths, und ein zweck— 
mäßiges Werkzeug, um den Nationalgeiſt zu heben und 
die Gewalthaber in Verlegenheit zu ſetzen. Die Kam⸗ 
mer beſchloß auch dieſes äußerſte Mittel zu ergreifen. 
3 


In ihrer letzten Sitzung erklärte fie in e 
den Unterſtaatsſekretär der Juſtiz, Woznicki, 05 
er die Bekanntmachung des Rechtsſpruches, den der | 
hohe Nationalgerichtshof, in Betreff der angeſchuldigten | 
Mitglieder des patriotiſchen Vereins gefällt / aufgehalten; 
den Fürſten Lubecky, Miniſter der Finanzen, weil 
er die willkürliche Auflöſung des Wojewodſchaftsraths 

von Kaliſch unterſchrieben; den Wojewoden Sta: 
nislaus Grabowski, Miniſter des öffentlichen 
Unterrichts, weil er die Ordonnanz, welche die Cenſur 
einführte, gegengezeichnet habe. — Es war ſchon drei 

Uhr nach Mitternacht (28. Juni 1830); der Reichstag 
wurde mit Gewalt geſchloſſen; ehe zwei andere Ans 
klagen gegen den Kriegsminiſter Haucke und den 
Senatspräſidenten Stanislaus Zamoyski ver— f 
leſen werden konnten. So endigte der Reichstag von 
1830, einen Monat, weniger drei Tage, vor den berüch— 
tigten Ordonnanzen, durch welche Polignae, ohne es zu 
wollen, den Anſprüchen der Völker ein ungeheures 
Gewicht gegeben hat. 

Man erſieht aus dieſer Skizze der früheren Ge— 
ſchichte Polens, daß der Nationalgeiſt ſchon in der 
Mitte des Jahrs 1850 mächtig ſich zu regen begann, 
uud daß die ruſſiſchen Bande bald unerträglich wer— 


den mußten. Die franzöſiſche Revolution vom 25. Juli | 
hat das Feuer dort nicht erſt angezündet, es brannte 
längſt, und wurde nur durch jenes denkwürdige Ereigniß 


mächtiger angeſchürt. 
Von der Verſchwörung, welche den Warſchauer 


Aufſtand' endlich herbeiführte, werden wir tiefer unten 


zu reden Gelegenheit nehmen. Ehe wir jedoch zu dieſen 
Begebenheiten übergehen, müſſen wir noch Einiges 
über die Nechtsgründe der polniſchen Revolution ſagen. 


— 


Die polniſche Revolution von der rechtlichen 
Seite betrachtet. 


Wo Thatſachen ſprechen, hören die Rechtsde— 
duktionen auf. Der polniſche Aufſtand exiſtirt, und 
wenn tauſendmal von allen Juriſten in der Welt be⸗ 
wieſen werden könnte, daß er widerrechtlich ſey, To 
würde er nichts deſtoweniger exiſtiren. Man hat die 
deutſche Spießbürgerei damit lächerlich gemacht, daß 
unſere hochgelahrten Herrn Univerſitätsweiſe faſt noch 
10 Jahre nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revo— 
lution ſich darüber zankten, ob dieſelbe rechtlich ſey 
oder nicht, ja, daß ſie dieſen ſchönen Streit noch fort— 
führten, als ſchon alle deutſchen Provinzen über dem 
Nheine an den Erbfeind verloren waren. 


Dieſer Vorwurf würde auch uns treffen, wenn 
wir den Polen dadurch zu helfen ſuchen wollten, daß 
wir den Ruſſen und ihrem großmächtigſten Czaar die 
Geſetzmaͤßigkeit des polniſchen Aufruhrs aus einan— 
der zu ſetzen verſuchten, allein die Geſchichte unſe— 
rer Tage iſt für diejenigen Stände beſtimmt, von 
denen wir wiſſen, daß ſie um ſo lebhafteren Theil 
an einer Sache nehmen, je gerechter ſie iſt. Dieſe 
ehrenwerthen Klaſſen haben in allen Provinzen ihr Mit⸗ 


gefühl für die Polen aufs lebhafteſte ee 
deſto eher wird eine Schilderung der Rechtsg 
ihres Aufſtandes an ihrer Stelle ſeyn. 2. 
Daß die von Alexander verliehene polniſche 
Charte auf jede Weiſe verletzt worden iſt, geht aus 
der oben erzählten Geſchichte Polens vom Jahre 
1815 — 30 aufs klarſte hervor. Wir wollen aber 
hier die verletzten Artikel der Reihe nach aufzählen. 

Man kann im Allgemeinen fagen, daß jeder eine 
zelne Punkt der Verfaſſung, der nicht die Macht des 
Kaiſers, ſondern die Rechte des Volks beſtimmt, 
zu wiederholten Malen verletzt worden iſt. 

Der zehnte Artikel der Conſtitution, beſagt: daß 
im Falle des Einmarſches ruſſiſcher Truppen ihr Un— 
terhalt, fo wie die Koſten ihres Transportes, aus— 
ſchließlich dem ruſſiſch kaiſerlichen Schatze zur Laſt 
| fallen ſollen. Deſſen ungeachtet blieb eine ruſſiſche 
i Heeresmaſſe 45 Jahre lang in der Hauptſtadt und 
ihrer Umgegend aufgeſtellt, die Unterhaltskoſten für 
dieſelben wurden mit Ausnahme der Löhnung (von einem 
Kopek für den Mann täglich!) — den Bewohnern 
von Warſchau und den umliegenden Dörfern aufge— 
legt; eine Laſt, welche den vierten Theil alles Einkom— 
mens der Hausbeſitzer verſchlang! Ueberdieß fanden 
die ſchändlichſten Bedrückungen, welche ſich die Beamten 
bei der Erhebung der Quartierſteuer erlaubten, unter 
| allen Umſtänden Schutz bei den ruffifchen Behörden. 
Der 16. Artikel der Conſtitution ſichert die 
Preßfreiheit zu. Wir haben oben erzählt, wie leicht 


die Ruſſen mit dieſer ſicherſten Buͤrgſchaft der polnis 
niſchen Freiheit, fertig wurden. 


Der 18., 19., 20., 24. und 22. Artikel der Charte, 
beſtätigt den uralten polniſchen Rechtsgrundſatz: nemi- 
nem captivari permittemus, nisi jure victum; näm⸗ 
lich: daß Niemand verhaftet werden darf, als nach den 
geſetzlichen Formen; daß man jedem Verhafteten ſo⸗ 
gleich den Grund ſeiner Gefangenſchaft mittheilen 
müffe; daß jeder Verhaftete binnen ſpäteſtens drei 
Tagen vor ein competentes Gericht geſtellt werden 
ſolle, um verhört und nach den geſetzlichen Formen 
gerichtet zu werden. Wird derſelbe bei der erſten 
Unterſuchung für unſchuldig erklaͤrt, ſo iſt er ſogleich 
in Freiheit zu ſetzen, eben ſo ſoll jeder, der die geſetzliche 
Bürgſchaft leiſtet, proviſoriſch feine Freiheit erhalten. 


Keine von dieſen Garantien der perſönlichen 
Freiheit, ohne welche weder Sicherheit noch Ruhe und 
Glück für die Bewohner eines Staats denkbar iſt, 
wurde geachtet. Wahrend einer Zeit von 12 Jahren 
riß man Bürger aus der Mitte ihrer Familien, 
warf ſie in ſtinkende Gefängniſſe, verhörte ſie 
ohne Beobachtung der geſetzlichen For⸗ 
men, ſtrafte fie ohne Urtheil. Alles dieß ges 
ſchah entweder unmittelbar nach dem Willen 
des Oberbefehlshabers, oder mittelſt der militäriſchen 
Commiſſionen, welche aus Männer zuſammengeſetzt 
waren, die um Gold und Gunſt Ehre und Gewiſſen 


verkauft hatten. Ein Glück für den Angeklagten war 


es noch, wenn er nur vor ein Tribungl geſtellt wurde, 
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von welcher Art es auch ſeyn mochte. Dieſe Fälle 
waren felten, weil ſelten ſich auch nur der Schein 
eines Verbrechens vorfand. Aber ſelbſt dann hatte 
ein losſprechendes Urtheil noch nicht die Freilaſſung 
des Angeklagten zur Folge. Wir verweiſen nur auf 
das oben erzählte Urtheil, welches das Neichstagsge— 
richt über die Mitglieder des patriotiſchen Vereins, 
unter dem Vorſitze, des edlen Bielinski fällte. 
Viele ehrenwerthe Männer, die vor den Tribunalen 
angeklagt und von denſelben freigeſprochen wurden, 
haben bis zu der Stunde, wo der Warſchauer Aufſtand 
ihre Feſſeln mit Gewalt löste, in den Kaſematten 
der Feſtungen Modlin und Zamosk, in den Gefäng— 
niſſen zu Warſchau, oder in der Verbannung ſehn— 
ſüchtig den Tag der Erlöſung erharrt. 

Ein Heer von Spionen wurde in Folge dieſes 
Verwaltungsſyſtems durch das ganze Land verbreitet; 
der niedrigſte Verrath vergiftete die Sittlichkeit aller 
Stände, und fpannte gegen jeden Ehrenmann ſeine 
Netze aus. An der Spitze dieſer Elenden ſtand der 
unerſättliche Rozuiecki, der unter dem Vorwande— 
Rachforſchungen nach politiſchen Verbrechen anzuſtellen, 
eine Rotte von Böſewichtern gegen die ärmeren Klaſſen 
losließ, beſonders gegen die armen Juden, welche nicht 
den Muth hatten, ihre Menſchenrechte zu vertheidigen, 
e Verbindungen, um ihrem Klagerufe einiges 
e 
e ek 5 kſtalk wieder eingeführt. 
3 ac Weibern ihre Brüſte mit Stricken zu⸗ 
ſammen, die Männer nährte man mit alten Häringen, 
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ohne ihnen zu trinken zu geben. Dieß alles geſchah, 
um den armen Schlachtopfern den letzten, mit Schweiß 
und Blut erworbenen, Groſchen aus der Taſche zu holen. 

Der 23. Artikel der Conſtitution ſchreibt vor, daß 
Niemand geſtraft werden ſolle, außer in Kraft der be— 
ſtehenden Geſetze und in Folge eines Urtheilsſpruchs, 
der von der geeigneten (kompetenten) Behörde ge— 
fällt worden ſey. Aber unzählige Civilperſonen ſind 
vor Kriegsgerichte geſtellt, durch Kriegsgerichte ver— 
urtheilt worden, bald, weil man die Oeffentlichkeit des 
Verfahrens bei den Civilgerichten ſcheute, bald unter 
dem leeren Vorwande, daß der Angeklagte früher in den 
Heeren (ob Napoleons, ob Alexanders, ob Fried⸗ 
richs Wilhelms von Preußen, ob Oeſterreichs, das 
war eins) gedient habe, bald auch ohne allen Grund anzu 
geben, nach den bloßen Befehlen, die der Nichter höhern 
Orts erhielt. Es fehlte dem Despotismus nicht an 
gefälligen Henkern. Wo ein Unſchuldiger verurtheilt 
und beſtraft werden ſollte, präſidirte der ſchändliche 
Blumer, der im November 1830 die Strafe für ſeine 
Schandthaten gefunden hat. Achtzehn Kugeln, ſoviel 
als er ungerechte Todesurtheile gefällt, haben ſeine 
Bruſt durchbohrt. Es kamen Fälle vor, bei denen die 
Anklage ſo offenbar grundlos war, daß die Richter 
es nicht wagten, auch die geringſte Strafe zu erkennen. 
Dann wurde ihr Urtheil als ungültig kaſſirt. Ein 
zweites Gericht wurde eingeſetzt, und wenn dieſes 
gleichfalls keine Strafe erkannte, ein drittes, mit der 
Erklärung, daß, wenn man tauſend Gerichte zuſammen— 
ſetzen müſſe, am Ende doch der beliebige Spruch er⸗ 


den ſolle. So weit kam es natürlich nicht. 


zwungen wer weit u 
0 endigte der ſchaͤndliche B lumer, die Ver— 
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antwortlichkeit auf ſein Gewiſſen ne 
. 24. Artikel der Conſtitution laßt jedem Polen 
die Freiheit, ſich mit ſeiner Perſon und ſeinem Vermögen 
hinzubegeben, wohin er wolle. Dieſe Freiheit war hundert 
willkührlichen Beſchraͤnkungen unterworfen, bald von 
Seiten des Oberbefehlshabers, bald von Seiten der 
Spione. Die Päffe nach den konſtitutionellen Ländern 
wurden lange ganz verweigert. Jeder aus dem Aus— 
lande Ankommende, gleichviel, ob Pole, ob ein Fremder, 
ob Mann oder Frau, mußte die ſtrengſte Unterſuchung 
über ſich und ſeinem Gepäcke ergehen laſſen, ehe er den 
poluiſchen Boden betreten, mußte Stunden lang im 
Schloſſe Belvedere auf einen gnädigen Blick des Ceſa— 
rewitſch harren, ehe er in Polen bleiben durfte. In 
Frankreich oder England geweſen zu ſeyn, galt für ein 
halbes Staatsverbrechen und führte, mehr als in einem 
Falle ins Gefängniß. 

Der 26. Artikel der Conſtitution ſichert jedem 
Bürger den ungeſtörten Beſitz ſeines Eigenthums; wer 
denſelben verletzt, wird ein Feind der öffentlichen Sicher— 
heit genannt. Aber wie wurde dieſer Artikel in der 
ruſſiſchen Amtspraxis zur Ausführung gebracht! Ehren— 
werthe Männer, Väter zahlreicher Familien, Fabrik— 
befiher ſpannte man als Galioten in den Karren, 
weil ſie es gewagt, — gegen die Regierung einen Civil— 
proceß anhängig zu machen. Anderen legte man aus 
demſelben Rechtsgrunde ganze Schwadronen Reiterei 


hmeud, die 


| 


er 


ins Haus, und zwang fie, dieſe beſcheidenen Gäſte zu 
beherbergen und zu beköſtigen. 

Der 39fte Artikel der Conſtitution, verglichen mit 
den Artikeln 91 und 95 beſtimmt, daß der polniſche 
König über die Staatseinkünfte nur in Folge des, auf 
dem Reichstage genehmigten Budgets verfügen dürfe, 
und daß jedes Budget nur auf vier Jahre gelte. — Wir 
haben oben gezeigt, daß während der 15 Jahre ruſſiſcher 
Herrſchaft nie ein Budget verabſchiedet wurde. Der 
König und Kaiſer beſtimmte die Einahmen und Ausga⸗ 
ben nach den Vorſchlägen feiner Miniſter, und obs 
wohl die Polen über die Gewiſſenhaftigkeit der letztern 
im Allgemeinen ſich nicht zu beklagen hatten, ſo wurde 
doch nur zu viel von den öffentlichen Geldern den 
Schmeichlern und Spionen zu Theil. 

Der 47 und 182fte Artikel der Conſtitution bejtätigt 
die Verantwortlichkeit der Minifter und höhern Beam⸗ 
ten für alle von ihnen unterzeichneten Befehle, welche 
der Conſtitution und den Geſetzen zuwiderlaufen. Die⸗ 
ſes Necht wurde durch das obenerwähnte organiſche 
Statut des Kaiſers umgangen, und obwohl der Reichs⸗ 
tag nie ſeine Zuſtimmung zu dieſem Statute gab, ſo hat 
doch die ruſſiſche Regierung immer die Willkühr ihrer 
Beamten in Polen, gegen die Charte und die Nation, 
aufrecht zu erhalten verſtanden. 

Der goſte Artikel der Conſtitution ſchreibt vor, 
daß kein Mitglied des Reichstags während der Dauer 
deſſelben verhaftet, oder einer Criminal-Unterſuchung 
unterworfen werden dürfe, es ſey denn mit Genehmi⸗ 
gung der Kammer, welcher es angehöre. Dieſe Beſtim⸗ 
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ie heiligſte Bürgſchaft für die Unabhängigkeit 
der Berathungen. Denn was kann für ie Tyrannei 
bequemer ſeyn, als die Berechtigung, läſtige Repräſen⸗ 
tanten in Anklageſtand zu verſetzen, und dieſelben unter 
irgend einem Vorwande von den Berathungen auszu⸗ 

ſchließen!! Es iſt ſchon erzählt worden, auf welche 

unerhörte Weiſe der Landbote von Kaliſch, V. Nie⸗ | 


mung iſt d 


moibwski, bei feiner Ankunft in Warſchau, wohin er 
geeilt war, um an dem Reichstage Theil zu nehmen, 

von Gensd'armen feſtgenommen, und auf fein Gut trans: 
portirt worden iſt. So etwas hatte man in konſtitutio— | 
nellen Ländern noch nicht erlebt. Denn die Verſtoßung 
Manuuel's war doch nur ein Kinderſpiel gegen dieſen | 
Streich, weil man wenigſtens die perſönliche Freiheit 
des franzöſiſchen Deputirten achtete, und weil derſelbe 
nicht ohne Schuld war. 

Der 87jte Artikel der polniſchen Verfaſſung beſtimmt, 
daß der Reichstag alle zwei Jahre zu Warſchau gehal⸗ 
ten werden ſolle. Auch dieſes Geſetz iſt, wie oben gezeigt 
wurde, mehr als einmal verletzt worden. 

Der 9öſte Artikel beſagt, daß die beiden Kammern 
ihre Sitzungen öffentlich halten ſollen. Es iſt be— 
reits erzählt, wie die Regierung dieſes wichtige Bollwerk 
der Freiheit umſtürzte. Als Grund gaben die Gewalt— 
haber unter Anderem an, daß die Regierung durch dieſen 
Schritt die Nothwendigkeit vermeiden wolle, Einfluß 
auf die Wahl der Repräſentanten zu üben!! Aber dieß 
war noch nicht genug, man ſetzte noch andere Mittel 
in Bewegung, um gefällige Volksvertreter zu bekom⸗ 
men, und redliche zu ſchrecken. Diſtriktskommiſſäre, 


welche die Wahl von liberalen Candidaten nicht zu ver 
hindern wußten, wurden abgeſetzt. Gegen Männer, 
an deren Charakter und Talenten alle Kunſtgriffe 
der Regierung ſcheiterten, ſuchte man veraltete Prozeſſe 
hervor, um ihnen eine Criminalklage aufzubürden, und 
ſie dadurch vom Reichstage auszuſchließen. Ja, man 
ging ſo weit, daß man heimlich liederliche Menſchen 
aufhetzte, ſolche Männer, welche das Zutrauen ihrer 
Mitbürger auf die Bänke der Volksrepräſentanten 
befördern könnte, ſo lange zu beleidigen, bis dieſe ſich 
im überwallenden Zorne eine Verbal- oder Nealinjurie 
gegen die frechen Buben erlaubten. Dann fehritt ſchnell 


der Richter ein, ein Criminalprozeß war da, der in die 


Länge gezogen wurde, bis die Wahlen beendigt und 
die Hoffnungen des Candidaten vereitelt waren. 

Die Artikel 440 und 144 der Conſtitution ver⸗ 
fügen, daß der König nur ſolche Männer zu Senatoren 
wählen dürfe, welche vom Senate vorgeſchlagen wür— 
den, und überdieß 2000 polniſche Gulden Jahres— 
Steuer bezahlen. Jedermann weiß, daß der Beſitz 
eines unabhängigen Vermögens die erſte und unerläß⸗ 
lichſte Bedingung für das Mitglied eines politiſchen 
Inſtituts ſeyn muß, welches, wie der Senat, das 
Gleichgewicht zwiſchen dem Könige und der Nation 
erhalten ſoll. Statt auf die Vorſchläge des Senats zur 
Beſetzung der im Senate erledigten Stellen zu warten, 
enthob ſich der Kaiſer und König dieſer Mühe, und er: 
nannte aus eigener Machtvollkommenheit eine Anzahl 


von Beamten, deren Vermögen größtentheils in ihrem 


monatlichen Gehalte beſtand, zu Mitgliedern der erſten 
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6 Kammer. Die Wuͤrde der Senatoren verwandelte ſich 
in einen leeren Titel, wie etwa der eines Kammerherrn. 
Die Artikel 155 und 137 beſtimmen, daß in jeder 
} Wojewodſchaft ein Wojewodſchaftsrath ſeyn ſoll, deſſen 
N Wirkungskreis oben beſchrieben worden iſt. Wer hätte 
es glauben ſollen, daß die Willkühr ſich ſelbſt an diefen | 
untergeordneten konſtitutionellen Behörden vergreifen 
werde? Dennoch iſt dieß geſchehen. Es iſt ſchon er— 
zählt, wie die Wojewodſchaft Kaliſch ihres Landraths 
ö beraubt wurde, weil — ſeine Mitglieder großentheils 
0 zu der Oppoſition in der Deputirtenkammer gehörten. 
| Heißt dieß nun nicht eine Charte verletzen, heißt 
dieß nicht dem Volke das Recht zum Aufſtande in 
die Hände geben? Jede Verfaſſung, die Form, in 
| welcher fie gegeben wurde, mag ſeyn welche fie will,) 
| ob aus Gnaden verliehen oder nicht, — ift am Ende 
ein Vertrag. Die Regierung ſagt, unter dieſen 
Einſchraͤnkungen will ich über euch herrſchen, und 


Steuern von eurem Fleiße und eurem Gute erheben; 
die Nation ſagt, unter dieſen Bedingungen wollen wir 
gehorchen und bezahlen. Werden jene Verſprechungen 
nicht gehalten, dann ſind auch die Verbindlichkeiten ge— 
löst, und der Naturzuſtand tritt wieder ein, d. h. Krieg. 

Doch wir haben noch nicht Alles aufgezählt. Wir 
müſſen auch der geheimen Polizei einige Zeilen weihen. 
Die Polen behaupten, ſie ſey aus mehr denn 1000 
Perſonen beſtanden. Zwar ſind von der Commiſſion, 
welche nach dem Aufſtande niedergeſetzt wurde, um 
dieſen Gegenſtand zu unterſuchen, nur einige und 40 
Perſonen öffentlich als Spürhunde bezeichnet worden; 
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allein dieß geſchah aus Klugheit, nicht aus dem Un⸗ 
vermögen, den Kreis der Schuldigen auszudehnen. 
Man wollte nur die Frechſten und Schaͤndlichſten der 
wohlverdienten Strafe überantworten, Anderen dagegen, 
die vielleicht aus Mangel an Verdienſt, aus Sorge für 
eine zahlreiche Familie ſich zum Spionendienſte hergege— 
ben, Verzeihung angedeihen laſſen. 

Thatſache iſt, daß die geheime Polizei, ſo lange 
Rozniecki in Warſchau gebot, täglich 6000 
polniſche Gulden koſtete. Das größte Mißtrauen 
herrſchte unter den geängſtigten Einwohnern; keiner 
wußte, ob er den Bekannten, mit dem er zuſammen⸗ 
traf, nicht als ſeinen Angeber zu fürchten habe, 
Männer, wie Weiber aus allen Ständen, von den 
höchften bis zu den niedrigſten, ſtatteten Berichte 
an die Polizeibehörde ab; ein ſehr bedeutender Theil 
der öffentlichen Gelder wurde als Sold der Schande 
und der Proſtitution verſchwendet. Der, durch dieſes 
hölliſche Inſtitut veranlaßte Druck war ſo unerträglich, 
daß Rozniecki, zur Zeit der Krönung des Königs 
Nikolaus, die Feſſeln ein wenig nachlaſſen zu müſſen 
glaubte, aus Furcht, er möchte von den verzweifelten 
Polen angeklagt, nicht im Stande ſeyn, ſich vor ſeinem 
Herrn und Meiſter zu verantworten. 

Doch man muß auf den andern Theil hören. 

Es iſt in der allgemeinen Zeitung vom Mai 1831 
ein Aufſatz abgedruckt, der zuerſt in einer litthauiſchen 
Zeitung erſchien, und darauf berechnet iſt, die ruſſiſchen 
Unterthanen, welche etwa Luſt haben könnten, an dem 
polniſchen Aufſtande Theil zu nehmen, hievon auf dem 


Wege der Güte abzubringen und ſie zu n 
daß das Unrecht rein auf Seiten der Polen; Ehre 
und Redlichkeit dagegen durchaus auf ruſſiſcher Seite 
zu ſuchen ſey. Dieſer Auſſatz iſt nicht nur mit Be⸗ 
willigung der ruſſiſchen Regierung, was ſich dort von 
ſelbſt verſteht, ſondern allem Anſcheine nach auf ihren 
Befehl bekannt gemacht worden, und kann deshalb 
deſto eher für unſern Zweck gebraucht werden. 
Derſelbe gibt nun alle Beſchwerden der Polen 
über die Verletzung der Conſtitution zu, allerdings in⸗ 
dem er die ruſſiſche Regierung auf eine eigene Weiſe 
vertheidigt! „Welches find denn die Beſchwerden,“ heißt 
es unter Anderem, „die das polniſche Völkchen gegen 
ſeinen Kaiſer und König vorbringen kann? Iſt es 
die einſtweilige Aufhebung der Druckfreiheit, dieſe Maß⸗ 
regel, welcher das Land ſeine politiſche Erhaltung, ſei— 
ne Finanzvortheile und ſeinen Kredit verdankt — 
Seit wann war denn die freie Preſſe ein Grundgeſetz 
Polens? Seit wann verſchmolz ſich dieſe Vergünſti— 
gung () fo innig mit den Sitten der Polen, daß fie 
dieſelbe nicht mehr entbehren können? Polen hatte 
während ſeiner republikaniſchen Verfaſſung jeder Zeit 
eine Cenſur, und als es Herzogthum Warſchau hieß, 
eine noch bei weitem ſtrengere. Oder iſt es vielleicht das 
lange Ausbleiben eines konſtitutionellen Budgets? Ja! 
ein ſolches Budget iſt bis jetzt noch nicht der Bera— 
thung der Kammern vorgelegt worden, allein auf die— 
ſen Verzug wurde ſchon in der Charte zum Voraus 


*) Wir geſtehen, daß wir den Zuſammenha i 
i ehen, ng, zwiſchen Urſache und 
Wirkung in dieſem Satze, nicht begreifen konnen. * 
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hingedeutet ). Es iſt gleich wohl notoriſch, daß auf 
ausdrückliche Anordnung des Kaiſers und Königs, das 
Miniſterium raſtlos daran arbeitete, und daſſelbe in 
kurzer Zeit (2 der Berathung des Landtags anheim⸗ 
geſtellt haben würde. Indeſſen hat noch keiner von 
Allen, welche dieſe angebliche Beſchwerde in den Tags 
blättern erwähnten, das wahre Wort des Räthſels ge⸗ 
nannt, obgleich alle Polen wohl wußten, daß der Geiſt 
des Abſolutismus keinen Theil an jener Verzögerung 


hatte, und daß das Zaudern des Miniſteriums mit der 
Darlegung des Budgets von einer durchaus ein⸗ 


heimiſchen Rückſicht herrührte, die das ganze Volk 
vortrefflich begriff und die Niemand, zur Ehre der 
Nation ſelbſt, vor Europa zu bekennen wagte, Soll 
man mit der Sprache heraus? — Wohlan, die Mit⸗ 
theilung des Budgets wurde aus ſehr verſtändiger Be⸗ 


rechnung der beſten Patrioten Polens verzögert, indem 


ſie von einer traurigen Erfahrung der Vergangenheit 
ausgiengen und die Wünſche aller guten Bürger ver— 
einigten ſich dahin, dieſen bedenklichen Augenblick ſo 
lange wie möglich zu verſchieben, um den Ideen der 
Ordnung Zeit zu laſſen, daß ſie Naum gewinnen konn⸗ 


ten. Ein übereilter Verſuch hätte das Königreich in 


Gefahr ſetzen können. Noch gährten die alten anar⸗ 
chiſchen Träume unter den Landboten, man erinnerte 
ſich noch zu gut an die unbedingte Formel, welche die 
polniſchen Wähler von Alters her ihren Abgeordneten 
auf den Weg gaben: „Keine Abgaben. geſtälkeee (ma 


„) Alſo war fie von Anfang an eine Lüge, dieß ist we amel wahr, 


ſie wurde es erſt mit der Zeit. 
3 * 
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podalki nie pozwalac). Außerdem e ee > 
niſterium und alle verſtändigen Leute mit te ) „die 
Kammer möchte die Abgaben verweigern, einzig und 
allein aus wilder Unbedachtſamkeit, und um das Ver⸗ 
gnügen zu haben, ſich nach Art der lieben alten Zei 
wider die Regierung aufzulehnen. Die Lieberalen in 
Warſchau wiſſen ſehr wohl, daß ſie bloß deßhalb die 
Mittheilung des Budgets mit Ungeſtüm begehrten, 
um die Schmachfcenen der ehemaligen Landtage wieder 
ins Leben zu rufen; ſo wie daß die Miniſter jene Mit⸗ 
theilung nur darum nicht beſchleunigt wünſchten, ſo⸗ 
wohl um der Nation die Schande einer neuen Bewaͤh— 
rung des alten diplomatiſchen Sprüchworts: »die Po⸗ 
len ſind unfähig, ſich ſelbſt zu regieren,“ zu erſparen, 
als auch, um das Land vor den traurigen Folgen dies 
ſes Verhängniſſes zu bewahren“ ). 

„Wir gehen weiter in der Erwägung der vorgebli⸗ 
chen Beſchwerden der Aufrührer. Iſt es das Beſtehen 
einer geheimen Polizey, das euch das Recht zur Em⸗ 
pörung gab? Mein Gott! Wie milde iſt dieſelbe ge— 
weſen, ſie, die euch eure unheilſchwangern Zuſammen— 
künfte ruhig fortſetzen ließ! Oder iſt es gar das Der: 
bot der Oeffentlichkeit der parlamentariſchen Ver— 
handlungen, welches jedoch keineswegs die Freiheit 
der Berathungen des Reichstags beeinträchtigte, ſon— 


on) an Gemiſch von Luͤge, uebermuth, Drohung und erheuchelter 
0 62 85 Wenn die Polen unfähig waren, ein Budget zu erhalten, 
e a großen Irrthum begangen, ihnen eine 
faſſu geben. Dieß iſt freilich die Grundan en 
Politik ſo wie dieſes Aufſatzes. es 
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dern hoͤchſtens die Zuſchauer um eine Ergzͤzlichkeit 
brachte!! Großer Gott! find dieſe Gründe fo gebier 
teriſch, daß man ihnen die Ehre der Nation, allen 
Wohlſtand des Landes und ſeine ganze Zukunft zum 
Opfer bringen muß, um feine Etädte in eben jo viele 
Schutthaufen und das Vaterland in eine Wüſte zu 
verwandeln? Wo auf der Erde iſt das Land, und 
wäre es noch ſo geprieſen wegen ſeiner Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit, das neben ſeinen politiſchen Begünſti⸗ 
gungen nicht zugleich läſtigeren Unbequemlichkeiten 
ausgeſetzt wäre, als diejenigen ſind, über welche die Auf⸗ 
rührer in Warſchau entrüſtet find, oder vielmehr ſich 
entrüftet ſtelleu.“ 

In dieſem Tone fährt dieſer Aufſatz fort; man könnte 
das ruſſiſche Verfahren mit noch viel ſtärkeren Grün⸗ 
den vertheidigen und ſagen: es iſt wahr, es beſtand 
eine geheime Polizei, allein iſt es nicht ſonnenklar, daß 
dieſelbe nöthig war, ſind nicht i. J. 4826 weit verzweigte 
Verſchwörungen entdeckt worden und endlich, iſt der 
Aufſtand im November nicht in Folge einer ſolchen 
Verſchwörung ausgebrochen? Die Regierung hatte alſo 
durch den unabweislichen Grundſatz der Selbſter⸗ 
haltung das Recht, zu ſpaͤhen und zuvorzukommen. 
Ferner iſt es wahr, daß viele Menſchen gegen die 
Verfaſſung ihren natürlichen Richtern entzogen wur⸗ 


den; allein die gewöhnliche Procedur vor bürgerlichen 


Tribunalen iſt viel zu gelinde und zu langſam. Das 
ruſſiſche Intereſſe forderte eine furchtſame, durch Schre⸗ 
cken beſiegelte und unbedingte Unterwerfung der neuen 
Unterthanen, wenn die polniſche Nationalität mit allen 
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er Polen) ſo natürlichen Wüͤnſchen, 
greifen und der Kaiſer nicht zu 
en werden ſollte, die er, ohne die 
Demüthigung der Macht ſeines Erbreiches dee 
ſchreiben, nie bewilligen konnte; wir meinen Die Wie⸗ 
dervereinigung der, bei der erſten und zweiten Theilung 
abgeriſſenen Provinzen. Daſſelbe gilt von der Preß⸗ 
freiheit; denn eine freie Preſſe wird nothwendig na— 
tional, und Nationalität iſt eins mit dem Wun— 
ſche nach der Unabhängigkeit des Vaterlands. Eben⸗ 
ſo verhält es ſich mit der Frage wegen des Budgets, 
das die Landboten allerdings, bei der gereizten Stim— 
mung im Königreiche Polen, hätten verweigern können; 
ſo wie mit dem großen, gegen den Landboten von Ka— 
liſch verübten, Unrecht. Man kann nicht läugnen, daß 
die an B. Niembiowski verübte Mißhandlung, nicht 
nur die Grundſätze der Conſtitution, ſondern die viel 
höheren der Menſchlichkeit mit Füßen trat. Allein ges 
hörte dieſer Landbote nicht unter die Zahl der Män— 
ner, welche feſt an der, von dem Petersburger Cabinete 
verpönten, polniſchen Nationalität hieng, und insgeheim, 
vielleicht ohne über ihre Abſichten ſelbſt im Klaren zu ſeyn, 
auf die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes hinarbeiteten? 
Mit Recht konnten die Ruſſen von ihrem Standpunkte 
aus ſagen“ wenn wir an einem ſolchen Manne kein 
Exempel ſtatuiren, ſo gibt es hundert Andere, die 
durch Strafloſigkeit gelockt, ſich eine Ehre daraus 
machen, ihm nachzuahmen, und das Uebel wird von 
Tag zu Tag ärger. Kurz, der Wiener Kongreß hat 
dem ruſſiſchen Koloſſe das gefährlichſte Geſchenk von der 


ihren (im Sinne de 
nicht mächtig um ſich 
Zugeſtändniſſen getrieb 


Se 


Welt gemacht, indem es ihm Polen mit der Bedingu ng 
einer liberalen Conſtitution abtrat. Es war 
dieſes Land ein Geſchenk, wie das trojaniſche Roß in 
der Fabel, das die Betrogenen triumphirend in ihre 
Mauern aufnahmen, nicht ahnend das Verderben, 
welches dieſes Ungeheuer in ſeinem unheilſchwangern 
Innern trug. Wenn man die Verhältniſſe, wie ſie 
ſin d, kalt überlegt, ſo muß man geſtehen, daß Ruß⸗ 
land ſich gegen Polen faſt in derſelben Stellung be⸗ 
fand, wie England gegen ſeine Reiche in Oſtindien. 
Das Parlament wird ſich nie dazu verſtehen, dieſen 
eine Verfaſſung zu geben, welche man unmöglich 
bewahren könnte, wenn die brittiſche Oberherrſchaft fort⸗ 


dauern ſoll. Rußland dagegen hat dieſe Vergünſtigung, 


gezwungen durch den Wiener Congreß, verliehen. 
Allein, kaun man weiter ſagen, ſtanden der ruf 
ſiſchen Politik nicht andere friedliche Mittel zu Ge⸗ 
bote, wodurch ſie ſich der Treue der Polen, ohne jene 
Gewaltthaten, hätte verſichern können? Zu ſolchen 
Mitteln der Herrſchaft gehörte: eine ſchlaue Theilung 
der Nation, durch verſchiedene Intereſſen, Anlockung 
der Vornehmen durch Titel und Ehre, Anköderung 
der Geringen durch Sorgfalt für ihren Nutzen, glän— 
zende, öffentliche Anſtalten für die Soldaten, Ordens⸗ 
bändek und Stellen für Alle zuſammen, große Schat⸗ 
tenbilder, wie Ruhm, und das Bewußtſeyn, einem 
mächtigen Ganzen anzugehören. Napoleon war doch 
bei Gott! ein Tyrann von der erſten Claſſe. Was 
hat er aber nicht durch den ſogenannten Nuhm 
bewirkt. Um ein Ehrenkreuz ließen fie ſich todtſchla— 


gen, und brüſteten ſich mit den Ketten, n jetzt 
mit der allerausgedehnteſten Freiheit nicht zufrieden ſeyn 
wollen. Andere Regierungen ſichern ſich die Herrſchaft, 
indem ſie dafür Sorge tragen, daß der gemeine Haufe, 
hinlänglich Fütterung bekommt und indem ſie die Nei⸗ 
chen und Vornehmen, durch fleißig genährte Standes⸗ 
vorurtheile und gegenſeitiges Mißtrauen vom Mittel⸗ 
ſtande, und dieſen hinwiederum vom gemeinen Haufen, 


trennen. 

Mau muß bekennen, daß auch die ruſſiſche Ne 
gierung ſolche friedliche Herrſchmittel mit Energie und 
Folgerechtigkeit in Anwendung gebracht hat. Die 
Polen ſelbſt geſtehen ein, daß fuͤr das materielle 
Wohlſeyn ihres Landes viel durch die Regierung ge— 
ſchehen iſt. In dem klaͤglichſten Zuſtande hatte fie 
im Jahre 1815 das damalige Großherzogthum über— 
nommen, ohne Gewerbe, ohne Handel, aufs tiefſte 
verſchuldet, ohne öffentliche Anſtalten, ſelbſt ohne 
kunſtgerecht gebaute Wege, einige Militärſtraßen aus— 
genommen; der Ackerbau lag darnieder, denn die ganze 
Verwaltung des Landes war damals blos auf den 
Krieg berechnet. 

Dieſer traurige Anblick veraͤnderte ſich in kurzer 
Zeit durch eine Reihe der zweckmaßigſten Verfügungen. 
Neue Brücken und gute Straßen, die nach allen Sei⸗ 
ten angelegt wurden, erleichterten den inneren Ver— 
> Ruhe und Ordnung herrſchte durch das ganze 
Land; der Ackerbau hob ſich, es wurde auf den gro⸗ 
0 Gütern die Wechſelwirthſchaft eingeführt; die 
Viehzucht forgfältig verbeſſert. Dabei kam die Haupt⸗ 


— 9 — 


ſtadt zu einem früher ungeſehenen Glanze; die elenden 
Hütten, die zur Zeit der Republik neben den Palläſten 
der Großen geſtanden waren, verſchwanden nach und 
nach und machten ſteinernen, oder wenigſtens halb 
aus Stein, halb aus Holz gebauten, Häuſern Platz. 
In gleichem Maße hob ſich die Gewerbsthätigfeit. 
Ehemals war in Polen faſt Nichts fabrieirt worden; 
alle Waaren des Luxus und ſelbſt des bürgerlichen 
Bedürfniſſes (wie Tuch, gutes Leder), kamen vom 
Auslande. Jetzt hatte ſich dieß geändert. Es ent⸗ 
ſtanden allmälig eine, gar nicht unbedeutende, Zahl 
von Tuchfabriken, welche mit Vortheil ihr Geſchaͤft 
betreiben konnten; denn nicht nur Polen, ſondern das 
ganze unermeßliche ruſſiſche Reich ſtand ihrer Thätig⸗ 
keit offen. Von dem ruſſiſchen Zolltarife geſchüͤtzt : 
konnten fie ihre Tücher um 30 Procente theurer abs 
ſetzen, als die benachbarten ſchleſiſchen Fabriken, in 
denen doch das Geſchäft auch mit Schwung (bei theu⸗ 
reren Lebensmitteln) betrieben wird. Viele tauſende 
deutſche Gewerbsmänner find in den letzten 12 — 15 
Jahren nach Polen eingewandert. Durch dieſen Flor 
erblühte in den Städten nach und nach ein begüterter 
Mittelſtand, beſonders zählte die Hauptſtadt eine 
Maſſe von wohlhabenden und ſelbſt reichen Gewerbs⸗ 
leuten. Früher hatte Warſchau keinen eigenen Wech—⸗ 
ſelkurs, ſondern Danzig, die große Ader, durch welche 
Polen damals allein Geld erhielt, beſtimmte den Cours, 
jetzt war die Stadt auch in dieſer Beziehung ſelbſtſtän⸗ 


dig geworden. 


Man müßte im hoͤchſten Grade ungerecht ſeyn, 
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Verdienſte der Regierung nicht an— 
erkennen wollte. Das Land erkannte ſie an, aber nur 
in einem großen Grade. Nämlich der Theil der Na⸗ 
tion, welcher allein politiſche Rechte genießt, d. h. 
die Wähler, und diejenigen, die ihnen an Vermö⸗ 
gen und Unabhängigkeit zunächſt ſtanden, fanden zwar, 
daß die Negierung mit jener Sorgfalt für den Wohl⸗ 
ſtand ihre Pflicht gethan habe; aber Nichts mehr, 
und lange nicht genug, um die politiſchen Sünden, 
die täglichen Verletzungen der Verfaſſung zu bedecken. 
Die Begünſtigung der Induſtrie und der Intereſſen 
des Landes, die man früher gewiſſen Regierungen, 
wie der engliſchen, ſo hoch anrechnete, erſcheinen in 
unſern Tagen nicht mehr als Verdienſt, ſondern als 
Etwas, das ſich von ſelbſt verſteht. Denn Geld braucht 
jede Regierung, und um Geld zu bekommen, muß 
man vorher die Taſchen des Volks zu füllen ſuchen. 
Deßhalb ſorgt jede Regierung, indem ſie den Ackerbau 
fördert und die Induſtrie begünſtigt, nur für ihren 
eigenen Vortheil. So ſehen auch die Polen die Sache 


wenn man dieſe 


an. Namentlich konnten die ruſſiſchen Gewalthaber 


den Adel nicht gewinnen. Vergeblich ſuchte man ſeine 
einflußreichſten Mitglieder durch Hofkünſte, durch Orden, 
Titel, Ehren, anzulocken. Was ein ruſſiſcher Großer als 
die höchſte Würde ſeines Lebens betrachtet, fuͤr 
welche er nicht geſprungen, nicht gelaufen, ſondern 
gekrochen wäre, verachtete der polniſche Edelmann. 
Gedenkend der Tage, in denen er Theil an der 
Souverainität genommen, eingedenk der Rechte, welche 
ihm die Verfaſſung Alexanders verliehen, konnte 


er ſich nicht entſchließen, feinen Rücken zu krümmen, 
und zog es vor, auf dem Lande, in Mitte feiner Va⸗ 
ſallen (die Leibeigenſchaft hatte aufgehört), ferne von 
den ruſſiſchen Spionen und ruſſiſchen Gewalthabern, 
auf den väterlichen Erbgütern zu leben. Die großen 
und kleinen Adelsfamilien reſidirten nur auf kurze 
Zeit (im Winter) in der Stadt. Viele lebten im 
Auslande. Stolz iſt die Quelle unſerer Laſter, aber auch 
der meiſten Tugenden, beſonders der bürgerlichen. 
Ein Mann, der als Bürger eines freien Landes ge⸗ 
boren, oder auf freier Erde angeſiedelt, einmal die 
Süßigkeit gefoftet hat, ſich als unabhängig, als ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Glied eines wohlgegliederten Staatskörpers 
zu fühlen; ein Mann, der das für männliche Herzen 
erhebendſte Recht, das ſtolzeſte unter allen, an der 


höchſten Gewalt als Repräſentant der Nation Theil 


zu nehmen, und der Willkühr, auch wenn ſie in der 
gekrönten Perſon eines Kaiſers erſchiene, geſetzli⸗ 
chen Trotz bieten zu können, genoſſen, wird die Si⸗ 


cherung dieſer Rechte, wird die Freiheit als das höchſte, 


mit keiner Vergütung zu bezahlende Gut, betrachten. 
Auch wenn das Leben ſelbſt, wenn das Vermögen, 
das ſonſt die Menſchen über Alles lieben, auf dem 
Spiele ſtände, — jenes Gut wird, wenn der nationale 
Kampf einmal entbrannt iſt, und die Leidenſchaft glüht, 
höher geſchätzt. Den Holzſtoß in das eigene Haus 


geſchleudert, den Schild erhoben, hinweg vom Heerde, 
von den Kindern, vom Weibe, das in ſolchen Fällen 


vielleicht ſelbſt nicht zagt, ſondern als Bürgerin den 
Mann an ſeine Rechte mahnt — in den Kampf! 


Die Mächtigen und Gewalthaber, io erfahren > x 
Künſten, die Macchſjavelli geſchildert, fo wohl Des 
wandert in der Nachtſeite der menſchlichen Natur, 
ſind doch in einer gewiſſen Beziehung noch weit zus 
rück in der wahren Kenntniß der Herzen. Zwar, 
wenn ich recht die Geſchichte kenne, iſt bei allen 
Regierungen, ohne Unterſchied (konſtitutionelle wie ab⸗ 
ſolute), ſeit etwa 60 Jahren ein großer Umſchwung 
in den erſten Grundſätzen der Herrſchaft erfolgt. Früher 
regierte man ganz ohne Rückſicht auf das Wohl der 
Unterthanen. Gehorchen mußten fie, quand mème, 
wenn man ſie ſchindete, ausweidete, verkaufte, zu Tode 
prügelte; — dennoch blinder Gehorſam, unſer Recht 
war unbedingt. Cin Philipp II. war für da 
mals ſo gut in ſeiner Art, als ein Heinrich 
IV. Nun denkt man anders. Man hat ſich herab— 
gelaſſen, für die materiellen Intereſſen des Volks zu 
ſorgen, und hofft, daß der Haufe, wenn nur ſein 
Magen leidlich voll iſt, ſchweigen, gehorchen und bezahlen 
werde. Dieß iſt aber nicht wahr, immer weiter greifen 
die neuen Ideen um ſich, jedes Jahr verſchafft ihnen 
neue, obwohl oft unſichtbare Siege. Nicht der Eigen— 
nutz iſt das mächtigſte Triebrad der Menſchen; viel 
mehr liegt der größte Hebel in gewiſſen moraliſchen 
Ideen, nämlich der bürgerlichen Freiheit und Religion. 
Das Intereſſe für letztere, vor 200 Jahren ſo glü— 
hend, daß es in alle Fragen über Krieg und Frieden 
verſchmolzen werden mußte, iſt abgekühlt, weil der 
blinde Glaube nicht mehr an der Zeit iſt, allein man 
hätte den ſchändlichen Pfaffenunfug, der neuerdings in. 


— — 
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einigen Staaten an der Tagesordnung war, nur noch 
ärger treiben dürfen (die Pariſer Revolution hat einen 
Damm vorgeſchoben), um die alte Wuth des Widerſtandes 
wieder von den Todten heraufzubeſchwören. Dagegen 
iſt der Trieb nach bürgerlicher Freiheit jetzt der Gott, 
der allmächtig in den Völkern waltet. Helft den 
Leuten zum Wohlſtande durch kluge Einrichtungen; ihr 
werdet ſie deßhalb nicht beſchwichtigen, vielmehr wird 
der Bemittelte um ſo eher nach der verſagten Him— 
melsfrucht ſich ſehnen; das Bewußtſeyn der Unab— 
hängigkeit, das ihm ſein Vermögen gibt, wird ſein 
Selbſtgefühl aufregen; er wird verlangen, daß er ſelbſt 
und ſeine Mitbürger, mittelbar oder unmittelbar, etwas 
mitzuſprechen haben über die öffentlichen Angelegen— 
heiten; daß er nicht verdammt ſey, zu ſchweigen, wo 
über die wichtigſten Intereſſen des Vaterlandes ver— 
handelt wird. Nein, nicht der kalte, todte Nutzen iſt es, 


der die Welt regiert, wie die Staatsmänner ſo gerne 


ſich einreden möchten; weit überwiegt denſelben die 
Kraft der Meinung, die moraliſchen Ideen, und Schil⸗ 
ler hat Recht, wenn er in der Jungfrau, den Baſtard 
Dunois zu König Carl VII. ſagen läßt. 
—— Es ſetzt 

Der Schlechteſte des Volkes, Gut und Blut 

An ſeine Meinung, ſeinen Haß und Liebe. 

Partei wird Alles, wenn das blut'ge Zeichen 

Des Freiheitskrieges ausgehangen iſt. 

Der Ackersmann verläßt den Pflug, das Weib 

Den Rocken, Kinder, Greiſe, waffnen ſich, 

Der Bürger zündet ſeine Stadt, der Landmann 

Mit N Händen ſeine Saaten an, 
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ines Her behaupten. 
Um ſeines Herzens Wollen zu b 
Nichts ſchont er ſelber und erwartet ſich f 
Nicht Schonung, wenn die Ehre ruft, wenn er 
Für ſeine Götter kämpft. 


Unfere Abſicht war dieß: zu zeigen, daß die Ruſ— 
ſen in ihrer individuellen Stellung nicht anders handeln 
konnten, als es wirklich geſchehen. Nikolaus hätte 
müſſen mehr als ein Menſch ſeyn, wenn er zugleich 
die (gerechten) Anſprüche der Polen auf eigene Natio— 
nalität und die Sicherheit und koloſſale Größe des 
ruſſichen Reiches, und den mit dieſer Größe noth— 
wendig verbundenen Ehrgeiz, hätte vereinigen und 
verſöhnen wollen. Huͤten wir uns daher, zu 
verdammen. So ſehr die polniſche Verfaſſung verletzt 
wurde (Niemand wird dieß läugnen), ſo war dieſe 
Ungerechtigkeit durch die (nichts weniger als freiwil— 
lige, ſondern in den Umſtänden liegende) Politik 
des ruſſiſchen Kabinetes bedingt. Aber anderer Seits 
war auch der Aufſtand der Polen nothwendig. Er 
mußte eintreten, erſtens ſobald ſich eine günſtige Aus 
ßere Gelegenheit darbot, und die politiſchen Konjunk— 
turen die Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs ſicherten 
(dieß geſchah durch die Pariſer Revolution), und zwei⸗ 
tens, ſobald ſich in der Nation ſelbſt die nöthigen mo: 
raliſchen und militäriſchen Eigenſchaften vorfanden, 
ohne welche eine kriegeriſche Unternehmung von der 
ſchwierigſten Art nicht nur nicht gelingen, ſondern nicht 
einmal beſchloſſen werden kann. Dieſe Eigenſchaften beſaß 
nun die polniſche Nation in hohem Maße. Die Tapfer— 
keit der Polen hat ſich in den früheren Jahrhunderten 


Uebrigens iſt es beſonders der Landbote Lelewel, 
der auf schnellen Einmarſch nach Litthauen drang. Die⸗ 
ſer Mann war früher Profeſſor in Wilna, er glaubte 
an raſche und hingebende Anſchließung aller Litthauer, 
an die Sache der Revolution vom 29. November, weil 
in jener Stadt die Stimmung zu Gunſten polniſcher 
Nationalität geweſen war, und weil eine Anzahl von 
Studenten, von welchen oben geſprochen wurde, einen 
geheimen Bund zu dieſem Zwecke geſchloſſen hatten. Aber 
was hat ein Haufe Studenten, was hat ſelbſt ein klei⸗ 
ner Kreis von Bürgern oder Edelleuten mit einem gan⸗ 
zen Volke zu thun, das Gut und Blut für eine Idee, 
für die der Unabhängigkeit, hingeben ſoll. Ein Voll 
wird eine Empörung, zumal gegen einen übermächtigen 
Gebieter, nie wagen, wenn es nicht zum voraus irgend 
eine Sicherheit des Gelingens vor ſich ſieht. Dieſe Sicher: 
heit trat erſt dann ein, als das polniſche Heer den Plan 
des ruſſiſchen Feldmarſchalls, Warſchau wegzunehmen, 
auf dem blutigen Wahlfelde von Grochow vereitelt, 
und ſo den thatſächlichen Beweis geliefert hatte, daß 
es im Stande ſey, der ruſſiſchen Uebermacht die Spitze 
zu bieten. Deßwegen iſt der Aufſtand Litthauens und 
der andern altpolniſchen Provinzen erſt nach dieſem 
Zeitpunkte erfolgt. Lelewel iſt kein Staatsmann, ſon⸗ 
dern akademiſcher Lehrer. Dieſe Art von Beruf liefert 
ſehr ſelten tüchtige Männer für das Geſchäftsleben; 
Profeſſoren find gewohnt, die Geſchichte und die giö— 
ßen Verhältniſſe der Völker nach eigenen, ſelbſt geſchaffe⸗ 
nen Ideen zu modeln, ſtatt ihre Anſichten aus der nad 
ten Erfahrung abzuziehen. 


ſo gut als in den napolconiſchen Stürmen bewährt. 
Aber ſie beſitzen außerdem eine Vaterlandsliebe, die 


bis an Schwärmerei gränzt. Man muß junge Polen 
geſehen haben, wie man ſie etwa auf Reiſen antrifft, 


man muß ſie von ihrer Nation reden gehört haben, 


mit einem Munde, der von feuriger Beredſamkeit überfloß, 
mit Augen, die bald der Rache Feuer ſprühten, bald im 
Gefühle erlittenen Unrechts von Thränen befeuchtet waren. 
Der unbefangene Beobachter kann eine ſolche Aufre⸗ 
gung, weil ſie zu heftig iſt, unmöglich für ganz wahr 
halten, aber dennoch exiſtirte ſie, und mußte zu den 
glänzendſten Nefultaten führen, nachdem einmal der 
Streich geſchehen und der Sturm losgebrochen war. 
Ueberhaupt liegt ein romantiſcher Zug in dem Cha⸗ 
rakter der polen. Man erzählt von vielen ihrer Sol— 
daten, die unter Napoleon dienten, ſie hätten kleine 
Säckchen mit vaterländiſcher Erde gefüllt, mit ſich ge⸗ 
tragen, um, wenn ſie auf fremdem Boden fallen ſollten, 
wenigſtens ein wenig des theuren vaterländiſchen 
Staubs auf ihrer Leiche zu haben. Die Verehrung für 
den Helden der Freiheit und der Nation, für Kos⸗ 
ziuszko, war durch die Jahre, die ſeit ſeinem Tode 
verfloſſen waren (1847), ungeſchwächt. Wer Zeuge 
der allgemeinen Theilnahme war, mit welcher die Leiche 


dieſes Mannes in Krakau empfangen, und in der 


Gruft der alten Könige Polens, neben Joh. Sobieski 
und Joſeph Poniatowski zur Ruhe gelegt wurde, 
konnte ſich überzeugen, daß der Glaube an eine Fünf- 


tige Wiederherſtellung und an ſich ſelbſt in dieſer 


Nation nie untergehen werde. Reichliche Beiträge 
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floſſen aus dem ganzen Lande zuſammen, um . 
Helden ein Denkmal zu bauen, das ſeinen n 
wäre. Man thürmte einen Hügel von 300 Fuß Höhe 
auf, der feinen Namen trägt, und eine herrliche Aus: 
ſicht auf die einzige Stadt darbot, in der noch eine 
polniſche Regierung beſtand, auf Krakau. 

Alljährlich feierte man überall, wo die polniſche 
Zunge geſprochen wird, bis auf die letzte Zeit ſeinen 
Geburtstag, und ebenſo wurde ſein Todestag begangen. 
Sein Geiſt waltete auch in der Nation, und freudig 
erkennt man in dieſer Periode, die wir hier beſchrei— 
ben werden, in der Mäßigkeit und der Hingebung 
des ganzen Volks ſein Weſen wieder. Ein Volk, das 
ſolche Helden hat, und ſie ſo verehrt, kann nicht un— 
tergehen. Wie wär' es auch möglich. Jeder Pole, 
der nur die Geſchichte ſeines Landes las oder hörte, 
mußte zum gluͤhendſten Haſſe gegen die fremde Herr— 
ſchaft aufgeregt, und klar mußte ihm das Gefühl 
werden, das die Bibel ſo ausdrückt: Feindſchaft ſey 
zwiſchen meinem und deinem Sagmen, bis ins hun⸗ 
dertſte Glied; eine Feindſchaft, die durch keine augen— 
blickliche politiſche Verwickelungen, noch durch Gnaden— 
ſpendungen der Herrſcher geſühnt werden kann. Zwar 
mochte der Czar die Geſchichte von den Lehranſtalten, 
der Univerſität in Warſchau und den Lyceen verdrän— 
gen, oder mochte er dafür ſorgen, wie fie dargeſtellt 
werden ſoll; dieß lag in ſeiner Macht; aber nicht 
in ſeiner Macht lag es, zu verhindern, daß der Privat— 
mann in ſeinem einſamen Zimmer ſich mit den frü— 
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heren Schickſalen des Vaterlandes, mit ſeinem frühe— 
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ren Glanze und nachmaliger Mißhandlung beſchäftigte, 
oder daß der Vater dem Sohne erzählte, was er fruͤ⸗ 
her erlebt und erduldet. — Wehe dem Herrſcher, ge— 
gen den jedes Blatt der Geſchichte eines Volks zeugt, 
denn hiſtoriſche Erinerungen, ſo weſenlos ſie erſcheinen, 
ſind eine zwar ſtumme, aber rieſenhafte Macht. 

Zu Allem dem kam noch der große Einfluß der 
Frauen. Die Polinnen ſind, wie bekannt iſt, ſchön, 
feurig, und wenigzens eben ſo patriotiſch als die 
Männer, weil die ganze Sentimentalität des Geſchlechts 
dieſe Richtung genommen hat. Mehr als eine edle 
Frau gab ſich in Folge der zwei erſten Theilungen 
des Vaterlandes ſelbſt den Tod. Und im Jahre 179% 
wohnte zu Leipzig eine vornehme Dame, welche ſo 
lange als Kosciuszko in Folge der unglücklichen 
Schlacht von Macieiowice (7. Okt. 1794) in rufe 
ſiſcher Gefangenſchaft war, auf nichts Anderem ſchlief, 
als auf einer Strohmatte. Dieſes glühende Gefühl 
für das Vaterland hat während der letzten 45 Jahre 
ruſſiſcher Herrſchaft nicht abgenommen. Wie ſehr 
dieſe Stimmung auf den männlichen Theil der Bevöl— 
kerung, beſonders auf die jungen Adeligen, einwirken 
mußte, ſieht jeder ein, der die Macht der Liebe kennt, 
beſonders wenn ſie im Bunde mit andern erhabenen 
Gefühlen, wie Patriotismus, wirkt. Auch die Geiſtlichkeit, 
in allen katholiſchen Ländern ein ſo Einfluß reicher 
Stand, war in demſelben Zauber befangen; außer 


den Nationalgefühlen trennte ſie auch Religionshaß 


von den Nuſſen, welche fie, als griechiſche Ketzer, nie 
mit günſtigen Augen ſehen kounten. 
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Dieß ſind die moraliſchen Cigenfihaften eh 
einen Aufſtand früher oder ſpäter herbeiführen $ a 
Hiezu kam nun noch neben der Pariſer 5 85 1 
eine andere äußere Bedingung, ohne welche ein Ver⸗ 
ſuch, die Unabhängigkeit zu erringen, biegelingew’Fonnke: 
Die Rufen haben ſich um Polen wenigſtens ein Ver⸗ 
dienſt erworben, das die letztere Nation unendlich 
ſchätzen muß, das wirklich außerordentlich iſt, aber 
freilich von den Ruſſen ſelbſt nicht herausgehoben 
wird — weil es ihnen verderblich geworden iſt. Wir 
meinen das polniſche Heer. Während der 15 Jahre 
ruſſiſcher Herrſchaft iſt von den Gewalthabern mit 
größter Thätigkeit daran gearbeitet worden, eine treff— 
lich eingeübte, wohl disciplinirte, mit allem Nöthigen 
ausgerüſtete, und zahlreiche Armee aufzuſtellen. 
Ein überaus günſtiger Erfolg hat dieſe Bemühungen 
gekrönt. Alle fremden Offiziere, welche nach Polen 
kamen, mußten dem Heere ihre Bewunderung zollen, 
und ihm eine hohe Stelle unter den andern europäiſchen 
Armeen zuerkennen. Die RNuſſen, namentlich der Groß— 
fürſt Conſtantin, thaten ſich auch etwas darauf zu 
gut. Hatte man doch früher der Nation unverhohlen 
geſagt, daß eine große Truppenmaſſe für ruſſiſche Zwecke, 
von den Polen genährt und bezahlt, der Kaufpreis 
ſey, mit welchem ſie die Fortdauer ihres Schattens 
von Nationalität und Unabhängigkeit bezahlen könnten. 
Damals freilich dachten ſie nicht, daß ſie ſich durch 
die außerordentliche Sorgfalt für das polnische Heer, 
das nach ihren Planen einſt Rußlands Ehrgeiz 
dienen ſollte, ſelbſt die Grube aufwarfen, in welche 
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das Schickſal fie geſtürzt hat. So vollkommen in ſeiner 
Art das Heer war, ebenſo gut hatte man für das 
nöthige Material geſorgt. In den Arfenalen lagen 
Waffen, für Smal fo viel Mannſchaft, als der regel— 
mäßige Stand der bewaffneten Macht betrug, Kanonen 
in Menge, Montirungſtücke für hunderttauſend Mann. 
Auch hatte die ſorgſame Verwaltung einen ſehr de 
deutenden Schatz an baarem Gelde aufgeſtappelt, der 
nun ſeit einem halben Jahre der Nation ſo treffliche 
Dienſte geleiſtet hat, und es ihr möglich machte, einen 
viermonatlichen Krieg, ohne fremde Anlehen, 
zu führen, während die Ruſſen bereits um das zweite 
unterhandeln. Zu Allem dem kamen noch reiche mit 
Fourage und Brodfrüchten angefüllte Magazine. Denn 
es iſt bekannt, daß die Ruſſen faſt in dem Augenblicke, 
als der Sturm in Warſchau losbrach, ſich zu einem 
fernen Marſche, nach Belgien, oder vielleicht gegen 
Frankreich, angeſchickt atten. Hiezu waren große 
Vorräthe nöthig. Man legte ſie in Polen an, und 
darum ſind dieſelben, wie ein Geſchenk des Himmels, dem 


aaufgeſtandenen Volke, das Dinge der Art ſo nöthig 


brauchte, zu gut gekommen. 
Eine furchtſamere oder mißtrauiſchere Macht als 
Rußland, hätte ſich vielleicht gehütet, in einem Lande, 
deſſen Gefühle mit dem fremden Oberherrn nie ſym⸗ 
pathiſiren konnten, eine mächtige nationale Armee auf⸗ 
zuſtellen; und noch weniger hätte ſie es für räthlich 
erachtet, dieſe Armee, wenn ſie einmal auf den Beinen 
war, in ihrem Geburtslande, allen Einflüſſen des Pa⸗ 
triotismus und des Wechſelverkehrs mit den Bürgern 
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ausgeſetzt, ſelbſt im Bereiche des Reichstages, 
der das Feuer der Nationalgefühle immer wieder an— 
ſchürte, unter polniſchen Anführern und 
vereint zu belaſſen. Vorſichtiger wenigſtens mußte 
das Betragen Oeſterreichs erſcheinen, das ſeine Gal— 
lizier nach Italien, ſeine italieniſchen Soldaten nach 
Gallizien verlegte, oder Preußens, welches dieſelbe 
Politik hinſichtlich ſeiner Rheinländiſchen und Oſtpreuſ— 
ſiſchen Streiter befolgt. Allein, wer ſich ſelbſt für 
unüberwindlich hält, betrachtet ſolche alltägliche Vor— 
ſichtsmaßregeln für unnöthig. Der Starke ſpottet 
ängſtlicher Fürſorge, und ſollte er auch blos in ſeiner eige— 
nen Meinung ein Rieſe ſeyn, in der That aber an 
innerer Nervenkrankheit leiden. So konnte es ge— 
ſchehen, daß die polniſche Armee den Banner des 
Aufſtandes erheben durfte. Denn von den Soldaten 
iſt er ausgegangen, wie wir jetzt erzählen werden. 


Die letzte Verſchwörung, welche die War 
ſchauer Revolution herbeiführte. 


f Die Ruſſen haben in ihren letzten Manifeſten 
ein großes Gewicht darauf gelegt, daß die Verſchwö— 
rung, welche den Aufſtand veranlaßte, ſo wie dieſer 
ſelbſt, „von jungen Leuten, von Brauſeköpfen, von fol- 
chen Menſchen, welche die Welt und ihre Verhältniſſe 
nicht kennen u. ſ. w.« herrühre. Man konnte auf dieſe 
Beſchuldigung nicht vernünftiger antworten, als es jener 
polniſche General that. »Es iſt wahr, die jungen Leute 
haben die Revolution angefangen, aber wir, die Alten, 
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wollen fie jetzt fortſetzen und zum Ende bringen.“ Der 
Beginn eines überkü huen Unternehmens kommt der 
Natur der Sache nach der Jugend zu, die glückliche Vol⸗ 
lendung iſt ein Geſchäft des reiferen Alters. Wenn 
man eine mit hundert Kanonen beſetzte Schanze, mit 
Mäunern von 50 — 60 Jahren nehmen wollte, würde 
man übel fahren, eben To verkehrt wäre es dagegen, 
wenn man eine Sache, zu deren glücklicher Durchfüh⸗ 
rung nicht blos jugendliches Feuer, ſondern die größte 
Umſicht und Kälte des Urtheils gehört, Männern von 
24 Jahren überlaſſen wollte. Daß die polniſche Re— 
volution nicht unſinnig und kopflos, ſondern im Ge⸗ 
gentheile, reif war, beweist das innige Verſtändniß, 
das ſogleich zwiſchen Jung und Alt, zwiſchen Armen 
und Reichen, Niedrigen und Vornehmen, Naum ges 
wann, und der Nation gegenüber von den Nuſſen 
die Energie eines Willens gab. 
Erſter Urheber jener Verſchwörung war Peter 
Wyſocki, zur Zeit des Aufſtandes, Unterlieutenant 
eines Regiments, das in Warſchau in Beſatzung lag. 
Die erſten Fäden derſelben wurden im Dezember 1828 
geſchlungen, zu einer Zeit, wo Männer, von vorſich⸗ 
tigem Urtheile, die Hoffnung, das Vaterland durch eine 
Conſpiration zu retten, beinahe völlig aufgegeben 
hatten. Denn in allzufriſchem Andenken war noch 
das Schickſal der Ruſſen, welche den Streich in Peters⸗ 
burg gewagt, ſo wie der verſchiedenen polniſchen Ver⸗ 
eine, welche ſich für ähnliche Zwecke in ihrem Vater⸗ 
lande gebildet hatten. Dagegen verdeckte bei dieſen 
jungen Offizieren, die jugendliche Phantaſie einen gro 


ßen Theil der Gefahren, welche ihr höchſt gewagtes 


er n bedrohten. 
1 Wyfock! wandte ſich zuerſt an die Mit: 
glieder der Fähnderichs-Schule in Warſchau, nach und 
nach gelang es ihm auch, höhere Ofſtziere und Mit⸗ 
glieder des Landtags in ſein Geheimniß zu ziehen, 
oder vielmehr, wenn genauer geſprochen werden ſoll, 
bald wagten es dieſe Männer von Gewicht, vorwärts 
getrieben durch die Gefahren des Vaterlands, und in 
Verzweiflung geſetzt durch die immer häufigeren und 
kühneren Verletzungen der Verfaſſung, ihre längſt ge⸗ 
hegten Plane dem jungen Unterlieutenant anzuvertrauen. 
Doch wir wollen Wyſocki ſelbſt ſprechen laſſen, in— 
dem wir das Wichtigſte aus dem Berichte, den er im 
Dezember des vergangenen Jahrs in den polniſchen 
Courier hat einrücken laſſen, herausheben. Wir hof— 
fen, dieß werde unſern Leſern um ſo weniger unan— 
genehm ſeyn, da dieſer Bericht aufs klarſte darthut, 
wie unerträglich das ruſſiſche Joch der Nation ge⸗ 
worden war, und das merkwürdige Schauſpiel eines 
geheimen Bundes darbietet, der unter den Augen der 
Regierung, und mitten in den Schlingen einer gehei⸗ 
men Polizei, auf welche ſo viel Geld verſchwendet 
worden iſt, hunderten der verſchiedenſten Individuen 
bekannt wurde, und nur der Regierung verborgen blieb. 

Wyſockierzählt: „Den 15. Dezember 1828 kamen 
mehrere Zöglinge der Fähndrichs-Schule durch Zufall 
in meiner Wohnung zuſammen. Wir ſprachen offen 
gegen einander, und unterhielten uns über die poli⸗ 
tiſche Lage Europas, über die Nothwendigkeit, unſer 


| Vaterland von dem ſchmaͤhlichen Joche, das auf ihm 

laſte, zu befreien, endlich über die Maßregeln, welche 
zu nehmen wären, um die Nation wieder in alle Vor⸗ 
reechte der konſtitutionellen Charte einzuſetzen. Den 
. andern Tag, den 16. Dezember, theilte ich dieſes Ge⸗ 
„ ſpräch mehreren Unterfähnderichen, deren Denkart ich 
„ kannte, mit, es waren Camil Mochnacki, St a⸗ 
ö nislaus Poninski und X aver Cichowski. 


N Dieß waren die erſten Verſuche.“ 

d Bald fühlten die jungen Leute das Bedürfniß, 
5 ſich durch einen Eid enger zu verbinden. Er lautete 
. fo: „wir ſchwören vor Gott, und vor unſerem unter⸗ 


. drückten und aller ſeiner Rechte beraubten Vater⸗ 
inde: 1) im Falle der Verhaftung kein Mitglied un⸗ 
ſerer Geſellſchaft zu verrathen, auch wenn wir die 
grauſamſten Martern erdulden ſollen; 2) alle unſere 
Anſtrengungen auf einen Punkt zu vereinigen, und 


Ile 

h im Falle der Noth unſer Leben im Dienſte der täglich 
1 mißhandelten Freiheiten des Landes aufzuopfern; 5) 
0 mit der größten Klugheit bei der Aufnahme neuer 


0 1 Mitglieder zu verfahren; und namentlich keinen Trun⸗ 
10 kenbold, keinen Spieler, und ſonſt keinem den Zutritt 
| zu geftatten, deſſen Aufführung nicht in jeder Be⸗ 


u ziehung tadelfrei iſt.“ 

u 8 Anfangs hielt es ſchwer, neue Mitglieder zu ge⸗ 

, winnen, weil jeder Mann von Gewicht ſich ſcheute, in 

ien eine Geſellſchaft zu treten, die aus ſo wenigen und 
ll dazu noch ſo jungen Leuten beſtand. Die Ver⸗ 
fen ſchwornen gebrauchten daher eine Liſt; ſie gaben 
ol Wyſocki den Auftrag, allein Mitglieder aufzu⸗ 


„5 


nehmen, wodurch der doppelte Vortheil ee = 
nicht jeder Verſchworne den andern kannte; 90 alſo 
die Sicherheit für die einzelnen in gleichem Bee 
niffe mit dem engern Kreiſe des Geheimniſſes zu⸗ 
nahm, und daß der Wortführer des Bundes die Macht 
und den Einfluß deſſelben im beliebigen Lichte erſchei— 
nen laſſen konnte. 

„In Folge dieſer Bevollmächtigung,“ erzählt Wy- 
ſocki weiter, „begab ich mich zu dem Hauptmanne der 
Gardegrenadire Pas kiewiez. Ich ſtellte ihm die 
Lage Europas vor, ich erklärte ihm, daß wir einen 
Geheimbund geſchloſſen hätten, in der Abſicht, die 
gegenwärtige Negierung Polens zu ſtürzen. Dieſer 
Brave hörte mich mit lebhafter Freude an, und ver— 
ſprach, unſere Anſichten zu unterſtützen, und ſie unter 
ſeinen Freunden und den Mitgliedern der älteren 
Vereine zu verbreiten.“ 

»Ermuthigt durch dieſen glücklichen Erfolg meines 
erſten Schrittes, den ich gegen die Offiziere des pol⸗ 
niſchen Heeres gewagt hatte, machte ich mich an das 
Sappeur- Bataillon. Albert Przedpelski, Unter 
lieutenant bei demſelben, trat in den Bund ein und 
machte mich mit dem Lieutenant Felix Nowo— 
ſielski, einem bei ſeinen Kameraden ſehr geſchätzten 
Offiziere, bekaunt. Ich eröffnetete ihm, daß wirklich 
eine geheime Geſellſchaft exiſtire, die mich bevollmäch⸗ 
tigt habe, neue Mitglieder aufzunehmen. Nowo⸗ 
ſielski nahm den Antrag günſtig auf, und verbürgte 
fich mit ſeiner Ehre für den größten Theil der Offi⸗ 
ziere des Sappenr⸗Bataillons:“ 5 


„Zugleich machte ich Bekanntſchaft mit Koszicki, 
einem Offiziere der Elitencompagnie des erſten leichten 
Regiments; er verſicherte mich, — viele Offiziere 
ſeines Corps wären über die Nothwendigkeit einer 
Regierungsveränderung einverſtanden. Viele Offiziere 
anderer Regimenter, die ich in das Geheimniß ein⸗ 
weihte, verſprachen dafür mit allen ihren Kräften zu 
ſorgen, daß die Anſichten des Bundes durch das ganze 
Heer verbreitet würden. » 

Nun ging Wyſocki einen Schritt weiter; er 
verſuchte es auch unter dem Bürgerſtande, Mitglieder 
zu werben, und wandte ſich zu dieſem Behufe zunächſt 
an den allverehrten Jugendfreund Kos cin szko's, den 
großen Dichter und Staatsmann Julian Nie m⸗ 
cewicz. 

Wyſocki erzählt: „ich ſchickte den Unterfähnderich 
Paszkiewiez zu ihm, um ihn die nöthigen Mit⸗ 
theilungen zu machen. Niemcewicz gab unſern 
Anſichten ſeinen Beifall, er lobte unſern Enthuſias— 
mus, rieth aber, die Ausführung auf eine entferntere 
Zeit zu verſchieben. Seine Worte waren: „Es iſt 

noch nicht Zeit, aber einſt wird dieſer 
glückliche Augenblick kommen.“ N 

„Nie mee wie z Aeußerungen,“ erzählt Wyſocki 
weiter, „erfüllten uns mit neuem Muthe, unſere An⸗ 
ſtrengungen fortzuſetzen. Wir ſahen in ihm das Or- 
gan des Nationalwillens. Der Unterfähnderich G v- 
rowski machte mich mit Julians Bruder, Adam 
bekannt, der mich der Theilnahme ſeiner Freunde ver⸗ 
ſicherte. Zu dieſer Zeit wurde ich in das Haus des 
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ö Landboten Zwierkow ski eingeführt. Dieß ver⸗ 
ſchaffte mir eine Gelegenheit, mich zu überzeugen, wie 
j bereit der Bürgerſtand ſey, zur Stunde der Entſchei⸗ 
ö dung die Anſtrengungen des Heeres zu unterſtützen.“ 


| „Nun gab ich Karsnicki den Auftrag, den Gra⸗ 

| fen Guſtav Malachowski in das Geheimniß ein- 

| zuweihen, und ihn zu erfuchen, er möchte mehrere Land— 

boten zu ſich bitten, um mit ihnen und den be⸗ 
vollmächtigten Offizieren die Zeit zu berathen, wo 
man gegen die Unterdrücker des Vaterlandes den 
Schild erheben ſolle. Die meiſten der eingeladenen 
Offiziere konnten, durch ihre Dienſtpflicht gehindert, 
dieſer Zuſammenkunft nicht beiwohnen; dagegen er— 
klärten ſich die anweſenden Landboten dahin: es laſſe 
ſich noch kein Zeitpunkt für den Aufſtand feſtſetzen; 
wohl aber müſſe man ſich alle Mühe geben, um den 
Muth der Truppen zu beleben und die patriotiſchen 
Geſinnungen nach und nach unter dem ganzen Heere 
auszubreiten.“ 

Indeſſen war der Krieg mit der Türkei ausge⸗ 
brochen. Die Verſchwornen hofften auf ungünſtige 
Erfolge der Ruſſen, um, wenn die ganze Macht des 
Czars gegen Süden gerichtet wäre, dann mit Glück, 
loszuſchlagen, und die Ruſſen zwiſchen zwei Feuer zu 

a bringen. Aber je näher die Zeit der That heran⸗ 
rückte, deſto mehr ſtiegen die Bedenklichkeiten bei den 
minder Muthigen; die verſchwornen Landboten be 
1 a Seife 5 den nächiten Reichstag ab. 
wo . a n damals erwartete, im April 

29 ſtatt finden ſollte. Nun wurden alle Operatio⸗ 


nen des Bundes, die vom Dezember 1828 bis Mitte 
April 1829 eifrig betrieben worden waren, für den 
Augenblick unterbrochen. 
dl Indeſſen ſuchte Wyſocki dieſe Zwiſchenzeit nach 
Kräften zu benutzen. Er gewann den Lieutenant der 
polniſchen Gardegrenadire, Urbanski, welcher ihm 
* verſprach, auf den Fall der Noth einige tauſeud Patro⸗ 
„nen zu liefern, und der dieſes Verſprechen, und noch 
mehr als dieß, Ende November 1830 treulich erfüllt hat. 
N Das Gerücht, das ſich bald darauf verbreitete von 
der Krönung des neuen Kaiſers, und von der Zuſam⸗ 
„ menberufung des Reichstags, belebte von neuem die 
„ Hoffnung der Verſchworenen. Sie begannen ihre Are 
beiten wieder mit geſteigertem Eifer, der durch die Um⸗ 
ſtände aufs beſte begünſtigt wurde. Die Ceremonie der 
u Krönung hatte nämlich eine Menge Perfonen von Gewicht 
aus der Provinz in die Hauptſtadt geführt, ohne— 
dem wurde auch der Reichstag verſammelt. Ende Mai 
kamen die beiden Landboten Przeinski und Zwier— 
% kowski zu Peter Wyſocki und erklärten ihm, die 
ig Stunde zum Losſchlagen ſey gekommen. „Wir wollen,“ 
5 ſagten fie, „unſere Geſuche zu den Füßen des Throns 


niederlegen, wir wollen begehren, daß die Oeffentlichkeit 
der Reichstags⸗Sitzungen unnd die Preßfreiheit herge— 
ſtellt werde, daß die Unterſuchungscommiſſionen aufhören 
ji u. ſ. w. — Wenn man unſerem Verlangen die Gewäh⸗ 
rung verweigert, wenn man fortfährt, Landboten wie 
Verbrecher zu verhaften, dann iſt es eure Pflicht 
unſere Forderungen durch die Gewalt der Waffen 


zu unterſtützen.“ 
N zu 


Allein jene Bittſchrift wurde von einem Theile der 
gandboten übergeben, — und abgeſchlagen, wie oben 
erzählt worden iſt. — Dennoch geſchah Nichts. Die 
Mitglieder des Geheimbundes, welche dem Civil⸗ 
ſtande angehörten, verloren den Muth, als die Stunde 
nahte. Man muß ſich in der That Glück wünſchen, 
daß es damals noch nicht zum Ausbruche kam, denn 
die äußern Umſtände waren fo ungünſtig, daß der Ber: 
ſuch kaum glücken konnte. 

Nun herrſchte faſt ein Jahr lang völlige Un: 


renen Landboten bedauerten, daß ſie ſich dagegen erklärt 
hatten, als der Plan gemacht worden war, während 
des im Anfange nichts weniger als glücklichen türkiſchen 
Kriegs loszuſchlagen. Doch der Himmel hatte eine 
günſtigere Gelegenheit für die Polen erſehen. Das 
Wetter ſchlug in Paris ein, und wie der Blitz mit Ge 
dankenſchnelle an der Eiſenſtange niederfährt, verbrei— 
tete ſich der moraliſche Einfluß dieſer Begebenheit aus 
der Hauptſtadt Frankreichs durch das erſtaunte Deutſch⸗ 
land nach Polen. In dem Lager, das damals vor 
Warſchau vereinigt war, ſprach man von Nichts als der 
franzöſiſchen Revolution, und unterhielt ſich uͤber die 
kleinſten Umſtände derſelben. Die Köpfe glühten, das 
Beiſpiel eines glücklichen Erfolgs der Volkskraft, die 
ſich gegen die Tyrannei erhebt, war gegeben. Schon 
nahmen über 200 Offiziere an dem Geheimniſſe Theil. 
Mit größerem Eifer als früher, aber auch mit gerin⸗ 
gerer Behutſamkeit wurden die Anſtrengungen der Ge 
ſellſchaft fortgeſetzt. Gleichwohl konnte man dein Bunde 


thätigkeit unter den Mitgliedern; viele der verfchwor | 
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noch nicht die definitive Organiſation geben, weil die 


Lokalität des Lagers, wo die polniſchen Truppen mitten 
unter den ruſſiſchen lagen, hinderlich war. Erſt nad: 
dem das Heer aus dem Lager gezogen und nach War⸗ 
ſchau zurückgekehrt war, konnten die Verſchwornen ſich 
über die näheren Maßregeln verſtändigen. Indeſſen 
fürchteten nun mehrere der verſchwornen Offiziere, die 
Nation möchte das Unternehmen des Bundes nicht gut 
heißen, und daſſelbe, wenn es zur That gekommen wäre, 
nicht unterſtützen. Um dieſen Zweifel zu heben, wurden 
Verbindungen mit vielen angeſehenen Männern aus 
dem Civilſtande, mit Profeſſoren der Univerſität, Land⸗ 
boten, Beamten, Redakteuren der Zeitungen angeknüpft, 
worunter die Herrn J. B. Oſtrowski, Moriz 
Mochnacki, Raver Bronikowski, Ludwig 


Nabielack, J. L. Zubowski, M. Dembinski 


und Andere mehr. 

Auch gewann Wyſocki um dieſe Zeit noch den 
Zahlmeiſter der polniſchen Garde, Urbanski. Da 
man nun die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß die 


Nation von denſelben Geſinnungen beſeelt ſey, wie das 


Heer, gingen die Verſchwornen einen Schritt weiter. 
Sie beſchloſſen nämlich, in allen polniſchen Regimen— 
tern, Töchter⸗Geſellſchaften mit einem Haupte an der 
Spitze und mit einer Organiſation, wie ſie die Geſell⸗ 
ſchaft im Großen hatte, zu errichten. Wyſocki er⸗ 
zählt, „ich ging zu dieſem Zwecke (im Anfange Sep⸗ 
tember) in die Kaſerne der Garde und der Elitencom⸗ 
pagnien, die Verſchwornen wurden zuſammengerufen, 
ich erklärte ihnen, ſie möchten auf der Stelle einen 
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Repräſentanten wählen, dem die Leitung er Corps an⸗ 
vertraut würde. Die meiſten Stimmen fielen auf den 
Unterlieutenant Zalinski, der, unterſtützt * 1 
Zahlmeiſter Urbanski, von nun an aufs thätigſte 
arbeitete.“ In den Jägereompagnien konnte die Orga⸗ 
nifation und die Wahl eines Repräſentanten erſt etwas 
ſpäter bewerkſtelligt werden, wegen Abweſenheit meh: 
rerer Offiziere. „Einige Tage, ehe dieß geſchah,“ fährt 
Wyſocki fort, „gerieth durch Zufall eine polniſche Flug⸗ 
ſchrift in meine Hände, woran der Titel fehlte und die 
erſten Blätter zerriſſen waren. Sie handelte von den 
Mitteln, Polen zur Zeit der dritten Theilung zu retten. 
Dieſe Flugſchrift hatte großen Einfluß auf die Mit⸗ 
glieder unſerer Geſellſchaft. Früher hatten wir auch 
die Denkſchrift Kilinski's geleſen, die man uns aus 
Poſen (preußiſch Polen) als ein Pfand des 
Bruderſinns und gleichen Eifers für unſer 
wechſelſeitiges Wohl, zugeſandt hatte.“ 

Gegen Ende Septembers und in den erſten Tagen 
des Oktobers erblickte man an den Straßenecken War— 
ſchau's Zettel angeheftet, welche die Polen zu den 
Waffen riefen, Drohungen gegen den Großfürſten ent— 
hielten, und unter Andern ſogar verkündigten, daß das 
Belvedere bis zum neuen Jahre zu vermiethen ſey. 
Die Verſchwornen hatten keine Kenntniß von Allem dem. 
Ueberall gingen Gerüchte um, daß eine neue Revolution 
dem Ausbruche nahe ſey. Man ging ſo weit, ſogar die 
Tage zu bezeichnen; es ſollte, ſagte man, den 10., Ad. 
oder 20. losbrechen. Dieſe Gerüchte beſtimmten die 
Regierung, mehr auf ihrer Huth zu ſeyn. Die Ver— 
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ſchworenen ihrer Seits fürchteten, das Complott möchte 
entdeckt werden, und drangen in Wy ſocki, den Streich 
zu beſchleunigen. Er ſetzte den 18. Oktober feſt, aber 
unter der Bedingung, daß er vorher noch eine Unter— 
redung mit Urbanski und Zalinski haben dürfe. 
Dieß geſchah. Die drei meinten zuſammen, es wäre 
beſſer, wenn man noch länger warte. Allein indeß 
hatten die Anderen ſchon Alles auf den AS. Oktober ab: 
geredet. Die Folge des Aufſchubs war daher, wie 
man leicht erachtet, Zerwürfniß unter den Mitgliedern 
des Bundes. Wyſocki wurde, wie er ſelbſt ſagt, mit 
Vorwürfen überhäuft. Mißverſtändniſſe brachen aus, 
und die Geſellſchaft theilte ſich in Parteien. Doch 
wurde die Einigkeit, nach einer neuen Unterredung, zwi⸗ 
ſchen den meiſten Verſchwornen wieder hergeſtellt. Aber 
ſchon hatte die Regierung Wind erhalten. Urbans ki, 
fo wie mehrere Offiziere und Studenten wurden ver⸗ 
haftet, Wy ſocki ſelbſt auf Befehl des Großfürſten Ce ja: 


rewitſch ſtreng verhört. Vorſichtsmaßregeln aller Art 


wurden in Belvedere genommen, und die Wachſamkeit auf 
die Fähnderichs⸗Schule verdoppelt. Zugleich verbot der 
Großfürſt der Garniſon alle Gemeinſchaft mit der 
Stadt; Spione waren hinter Jedem her, der die Ca⸗ 
ſernen verließ. 

Nun war es die höchſte Zeit, wenn das ganze 
Unternehmen nicht fehlſchlagen ſollte. Schon traten 
einige Mitglieder zurück, namentlich der Redakteur des 
polniſchen Couriers, Xaver Bronikowski, der 
ſeinen Austritt erklärte, die gewohnten Arbeiten auf⸗ 
gab, ſein Blatt einem Andern zuſtellte, und ſogar ſeine 
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Wohnung änderte, und endlich kaum durch die nn 
Bitten der Verſchwornen wieder gewonnen werden 
konnte. Nun entſchloß ſich Wyf ocki endlich, einen 
entſcheidenden Schritt zu thun. Es lag Alles daran, 
den berühmten Profeſſor Lele wel, der großen Einfluß 
bei der Nation beſaß, ins Intereſſe zu ziehen. Schon 
früher war er von der Exiſtenz des Geheimbundes 
unterrichtet worden. Den 21. November begab ſich 
Wyſockk, von zwei der Mitverſchwornen begleitet, in 
die Bibliothek der gelehrten Geſellſchaft, unter dem 
Vorwande, das Cabinet zu ſehen, in der That aber, um 
mit Lelewel zu ſprechen. Als dieſer eingetreten war, 
nahm Wyſocki das Wort und ſagte: „Es geht ein 
Gerücht in der Nation, daß das polniſche Heer auf— 
richtig die Grundſätze der beſtehenden Regierung billige, 
daß es mit unauflöslichen Banden am Ceſare witſch 
hange und ſeinen Beifall den Mißbräuchen ſchenke, 
welche jeden Tag die Nation in ſchmählichere Feſſeln 
ſtürzen, dem zu Folge erkläre ich Ihnen, hochgeehrter 
Bürger, im Namen dieſes ſo gehäſſig verläumdeten 
Heeres, daß wir zwar Treue dem Könige geſchworen, da 
aber der König ſeinen Eid verletzt hat, ſo ſind auch wir 
des unſrigen entbunden. Wir find bereit, uns an die Na: 
tion anzuſchließen, die Waffen zu ergreifen und unſere 
durch die Conſtitution verbürgten Rechte mit Gewalt 
zu retten. Du darfſt nur ſprechen, und Deine Talente, 
ſo wie Deine Einſichten werden uns als Führer dienen, 
Du ſiehſt in uns die Organe einer großen Zahl von 
Offizieren, welche unſre Geſinnungen theilen.“ 


Lelewel antwortete: Niemand habe geglaubt, daß 
das polniſche Heer die ungeſetzliche Regierung begün⸗ 
ſtige; die Nation theile die Geſinnungen des Heeres, und 
alle guten Polen dächten wie der Bund. „Obſchon,“ 
ſagte er, „das Schickſal ſchon mehrere Militär⸗Verſchwö⸗ 
rungen verfolgt hat, ſo zweifle ich doch nicht, daß ein 
glücklicher Erfolg eure Anſtrengungen krönen werde. 
40,000 Mann unter den Waffen, welche dieſelben Ge⸗ 
ſinnungen theilen, und von demſelben Willen entflammt 
ſind, werden die ganze Nation mit ſich fortreißen.“ 

Gemäß der Anſicht Lelewels wurde feſtgeſetzt, 
daß am folgenden Sonntage den 28. November der Streich 
erfolgen ſolle. Doch nach einer zweiten Unterredung 
verſchob man den Termin auf Montag den 29. 

Sonntag den 28. Abends 7 Uhr verſammelten ſich 
die Repräſentanten der verſchiedenen Töchtergeſellſchaften 
in der Gardekaſerne bei dem Unterlieutenant des 7ten 
Regiments, Borkiewiez, zum letztenmale. Wäh⸗ 
rend der Nacht kamen ſie über folgende Hauptartikel der 
militäriſchen Operationen überein: 1) ſich der Perſon des 
Großfürſten zu verſichern; 2) die ruſſiſche Reiterei, ſo wie 
die litthauiſchen und volhyniſchen Garden zu entwaffnen; 
3) das Zeughaus zu nehmen, und dem Volke Waffen auszu⸗ 
theilen. — So weit Wyſocki. Es ſcheint unbegreiflich, daß 
eine Verſchwörung, bei deren Häuptern mitunter fo viele 
Unentſchloſſenheit herrſchte, die ſo viele Mitwiſſer hatte, 
und unter den Augen des Großfürſten, mitten unter 
den Schlingen einer ſehr thätigen geheimen Polizei an⸗ 
geſponnen war, nicht entdeckt wurde. Nur der gränzen⸗ 
loſe Haß zwiſchen Ruffen und Polen, der nicht geſtattete, 
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elbewachten Bruſt Verrätherge— 
kann dieſes Näthſel erklären! 


— — 


daß in irgend einer üb 
gedanken aufkeimten, 


Der Aufſtand bricht aus. 


Den 29. November Abends 6 Uhr wurde durch 
das Anzünden eines Brauhauſes in der Nähe der ruſ— 
ſiſchen Neuterei-Caſernen die Looſung zum gleichzeitigen 
Anfange der militäriſchen Operationen gegeben. Das 
polniſche Militär rückte aus den Caſernen nach den an— 
gewieſenen Punkten. Zu gleicher Zeit zog eine Abtheilung 
von Civilperſonen unter Anführung zweier Fähndriche 
nach dem Schloſſe Belvedere, um den Großfürſten feſtzu— 
nehmen. Dieſes gefährliche Geſchäft war folgenden 
Perſonen anvertraut: den beiden Fähnderichen Trzas— 
nowski und Kobylanski, den Akademikern Lud w. 
Nabielack, Severin Goszezynski, C. Paszkie— 
wiez, Stanislas Poninski, Zeno Niemoiowsky, 
Ludwig Orpichewski, den Brüdern Rochus und 
Nicod. Rupniewski, Valent. Nasiorowski, 
Ed. Trzginski, Ludw. Jankowski, Leonhard 
Rettel, Ant. Kosinski, Alex. Swietoslawski, 
Valent. Krasniewski und Nottermund. 

Dieſe kleine Schaar drang, nachdem ſie einige Solda— 
ten der, aus ruſſiſchen Veteranen beſtehenden Wache nie— 
dergemacht hatte, durch die Thore des Palaſtes ein. Die 
Glasthüren des erſten Stockes waren verſchloſſen; ſie 
wurden eingeſtoßen; der Vicepräſident Lubowidzki 
erſchien im Vorzimmer und ſtürzte unter mehreren 
Bajonetſtichen zu Boden. Nun drang man ins Schlaf— 


zimmer des Großfürſten, in der ſicheren Hoffnung, ihn 
zu finden. Es war leer; der dienſthabende Kammer⸗ 
herr hatte ihn einige Minuten zuvor gewarnt, und ihm 
die Flucht durch geheime Thüren erleichtert. Er ent⸗ 
rann in die nächſte ruſſiſche Uhlanenkaſerne. a 

Da auf dieſe Weiſe der Zweck des Ueberfalls ver— 
fehlt war, zogen ſich die Verſchwornen in der Rich⸗ 
tung gegen die Stadt zurück. Im Schloßhofe ſtießen 
ſie auf den General Zander, den verrufenen Liebling 
des Großfürſten. Von zwei Kugeln in die Bruſt getrof⸗ 
fen ſtürzte er entſeelt nieder. 

Vier Compagnien Fußjäger, und zwei vom 6ten Lie⸗ 
nienregiment, welche der Fähndrichſchule zu Hülfe eilen 
ſollten, und den Befehl hatten, der ruſſiſchen Reiterei das 
beabſichtigte Eindringen in die Stadt zu verwehren, konn— 
ten dieſem Auftrage nicht Genüge leiſten. Denn auf 
dem Wege von dem polniſchen Generale Potocki an⸗ 
gehalten, mußten ſie mit ihm gehen, und ſich mit den 
Ruſſen vereinigen, oder vielmehr ſich von denſelben 
unter Aufſicht nehmen laſſen; ebenſo wurden vier Feuer⸗ 
ſchlünde, welche den Punkt zwiſchen Wieyska Kawa 
(ländliches Kaffeehaus, ein beſuchter Luſtort in der ſüd— 
lichen Vorſtadt Warſchau's, nicht weit von dem Belve⸗ 
dere) und den Radziwil'ſchen Caſernen, ſo wie die nach 
Belvedere führende Allee beſetzen ſollten, von einem 
polniſchen, den Ruſſen in dieſem Augenblicke noch 
treuen Regimente, weggenommen. 

Während indeß die nach Belvedere beorderte Ab: 
theilung ihrer Beſtimmung zurückte, eilte Wyſocki, 
von den Lieutenants Schleg el (der aus dem Lager 
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garabiner mit ſich führte), und Joſ. 
ER 91 begleitet, in die Fähndrichsſchule, wo 
eben eine Lektion in der Taktik gegeben wurde. Die 
beiden letztgenannten Offtziere entwaffneten mit Hülfe 
etlicher gemeinen polniſchen Soldaten, die ihnen gefolgt 
waren, die ruſſiſchen Schildwachen; Wyſocki aber 
ſtürzte in den Saal unter dem Rufe: „Polen, die Stunde 
der Rache hat geſchlagen, vorwärts zum Kampfe.“ Auf 
dieſe Anrede, verbunden mit dem fernher donnernden 
Geſchrei: „zu den Waffen,“ ſtürzten die Cadetten heraus, 
ergriffen die bereit gehaltenen geladenen Carabiner und 
eilten ihrem Anführer nach. Es waren ihrer im Gans 
zen hundert und etliche ſechzig. Durch ein kleines 
Gäßchen zogen ſie gegen die Caſernen der drei ruſſiſchen 
Reiterregimenter. In der Ueberzeugung, daß die Com— 
pagnien, deren Schickſal ſo eben erzählt wurde, ihnen 
zu Hülfe kommen werden, ließ Wyſocki einigemale 
Feuer geben, theils um die Ruſſen in Angſt zu bringen, 
theils um jenen Compagnien ein Zeichen zu geben, 
daß der Kampf begonnen habe. So ſtürzten fie feu— 
ernd auf die Caſerne los. Eine feindliche Colonne, aus 
ungefähr 500 Mann beſtehend, reihte ſich in Colonnen 
und ſtellte ſich entgegen. Sie wurden in Unordnung 
gebracht und mußten ſich zurück ziehen, ordneten ſich 
aber ſchnell wieder. Die Polen gaben nun zum 
zweitenmale Feuer, drangen auf ſie ein, und durch— 
brachen ihre Reihen, den Platz mit Leichen füllend. Aber 
in demſelben Augenblicke erhielten ſie die Nachricht, daß 
die ruſſiſchen Huſaren und Cüraſſiere aus den Caſernen 
rückten, um den Verſchwornen den Rückzug in die Stadt 


abzuſchneiden. Die erwarteten Compagnien blieben 
aus, und da es zugleich an Munition zu mangeln an⸗ 
fieng, fo mußte die kleine Schaar auf den Rückzug den⸗ 
ken, welcher glücklich bewerkſtelligt wurde, indem ſie 
die zunächſt ſtehenden Uhlanen zerſtreuten. So gelang 
es ihnen, ſich über die Sobiesk'ſche Brücke zurückzuziehen, 
aallwo ſich auch die kleine Abtheilung, die gegen den Groß⸗ 
fürſten nach dem Belvedere beordert worden war, mit ih⸗ 
nen vereinigte. 

In der Meinung, daß die verbündeten Compagnien 
bloß auf den Befehl warteten, zu den Fähndrichen zu 
ſtoßen, ſchickte Wyſocki den Lieutenant Cam il. Moch⸗ 
naki ab, ſie aufs ſchleunigſte herbeizuholen. Allein 
letzterer kehrte mit der traurigen Nachricht zurück, daß 
er nirgends Hülfe geſehen, und daß die feindlichen Cü— 
raſſiere ſich vor ihnen aufgeſtellt hätten, um ſie von der 
Stadt abzuſchneiden. Die Gefahr war in dieſem Mo— 
mente ſehr groß. Ohne ſich zu bedenken, gab Wyſocki 
Befehl, vorzurücken; im Sturmſchritte brachen ſie durch 
die Cüraſſiere durch; aber von ihnen heftig verfolgt, war⸗ 
fen fie ſich zuerſt in die nahe Radziwiliſche Caſerne, wo 

fie ſich ein wenig erhohlten, dann mit erneuertem Mus 
the hervorbrachen und glücklich den Durchgang in die 
Stadt erzwangen. 

Bei der Alexanderskirche ſtießen ſie auf den Ge⸗ 
neral Stanislaus Potocki. Die Cadetten baten ihn 
(einige kniefällig), er möchte ſich mit der Sache des Va⸗ 
terlandes vereinigen. Wyſocki ſagte zu ihm: „Gene⸗ 
ral, ich beſchwöre Dich bei der Liebe zum Vaterlande, 
bei den Feſſeln Igelſtröms (ruſſiſchen Obergenerals 
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von 1794), in denen Dufo lange ſchmachteteſt, ſtelle Dich an 

unſere Spitze. Denke nicht, daß bloß 5 ine auf: 

geſtanden ſey. Sämmtliche Truppen rücken aus ihren 
’ Standorten und folgen uns nach.“ Da alle dieſe Vorſtel⸗ 
lungen die bezweckte Wirkung nicht hervorbrachten ' be: 
fahl Wyſocki, ihn gehen zu laſſen. Er kam einige 
Stunden ſpäter durch eine andere Hand um, durch ſein 
Mißtrauen, ſeinen Starrſinn und ſeinen Unglauben an 
die heilige Sache des Vaterlandes verloren. Was wir 
ſeither erzählten, war das Werk einer Stunde, und 
geſchah in den ſüdweſtlichen Vorſtädten. Im Innern 
von Warſchau gieng es während dieſer Zeit noch viel 
lebhafter zu. Raver Bronikowski ſchickte, ſobald 
das Signal gegeben war, verabredeter Maßen verſchie⸗ 
dene Perſonen in alle Viertel, um das Volk zu den 
Waffen zu rufen. In der Altſtadt agirten An aſt. Dun 1 
Woldem. Kormanski, Ludw. Zukowski, Mar. 
Mochnacki, Mich. Debinski, Joſ. Kozlowski 
und einige Andere. Zu gleicher Zeit rückte das ganze 
vierte Linienregiment (das trefflichſte in der ganzen 
Armee und daſſelbe, das der Großfürſt immer beſon— 
ders vorgezogen hatte) unter Anführung der Subaltern— 
Offiziere, eine Batterie berittener Garde-Artillerie mit 12 
Feuerſchlünden, ein Theil der Gardegrenadiere, das Car 
peurbataillon, und die Grenadierkompagnien aller in der 
Hauptſtadt ſtehender Linienregimenter, aus den Caſernen 
und richteten ihren Weg gegen das Zeughaus, indem ft 
das volhyniſche und litthauiſche Regiment, das auch in der 
Stadt lag, beobachteten. Zuerſt wurde die Bank mit er 
ner ſtarken Abtheilung und einigen Kanonen beſetzt, um dick 
ſelbe vor jedem Ueberfalle zu ſichern. Dann zündeten ſie zwei 
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kleine hölzerne Häuschen, verabredeter Maßen als Sig⸗ 
nal, jedoch an einem Orte an, wo für andere Gebäude 
keine Gefahr drohte. Dieſe zwei Umſtände und der 
dem Militär und dem Volke ertheilte ſtrenge Befehl, 
nicht zu plündern, iſt ein glänzendes Zeugniß für den 
edlen Geiſt der ganzen Bewegung. a 

Ohne Widerſtand wurde hierauf das Arſenal be⸗ 
ſetzt, und die Staatsgefangenen im Kloſter der Carmeliter 
und in dem der Martiner befreit. Das Volk erfüllte 
alle Straßen, nach dem Zeughauſe ſich hindrängend, in def 
fen Nähe nun auch Wy ſocki mit ſeiner Schaar, verſtärkt 
durch die Unteroffiziers⸗Schule der Cavallerie, ankam. 
Sofort wurden die Schätze des Zeughauſes geöffnet, in 
einigen Momenten waren 40,000 Carabiner und Flin⸗ 
ten und eine Menge Säbel vertheilt. Der entſcheidende 
Punkt nahte heran, das Blut wallte, die Rachegötter 
verlangten ihre Opfer. 

Ganz allein ſtürzt ein Offizier in das Allerleithea— 
ter, mit dem Ausrufe: „Zu den Waffen, Polen, die Mos⸗ 
kowiter ſchlachten die unfrigen.“ Kaum hatte er dieſe 
Worte geendigt, ſo war der Saal leer; der Schrecken der 
Ruſſen, welche dem Schauſpiele beiwohnten, war unbe— 
ſchreiblich, ſie eilten, ſich zu verbergen, aber viele entgien— 
gen der außerhalb auf ſie lauerden Nache nicht. Auch Ro z⸗ 
niecki war im Theater; bei dem erſten Schießen ſtürzte 
er fort, bot dem nächſten Fiaker 400 Dukaten für 
Pferde und Gefährte, und entkam, indem er aus 
vollem Halſe rief: „Zu den Waffen, Polen!“ unerkannt 
nach dem Belvedere. 8 

Es war ein furchtbarer Moment. Zuerſt dumpfes 


= 4009 — 


Geraͤuſch in den von ber Flamme einer arne ee 
zur Hälfte erleuchteten Straßen, Anek 9108 
ferne Schiffe, hierauf das Nachegeſchrei der mit nt löß⸗ 
tem Säbeln zu Fuß und zu Noß durch die Straßen 
rennenden Unterfähndriche und Offtziere, dann bald ein⸗ 
zelne Volkshaufen, bald polniſche Bataillone im Kampfe 
mit den ruſſiſchen Truppen, und als Zwiſchenſpiel 
bleiche Ruſſen, welche von der Nacht gedeckt, dahin 
und dorthin zu flüchten ſuchten. 

Viele der höhern polniſchen Offiziere müheten ſich 
Anfangs ab, die Ordnung wieder herzuſtellen und den 
Aufruhr zu dämpfen; ſie warfen ſich zu Pferde, und 
beeiferten ſich, bald durch Schmeichelworte, bald durch 
Drohungen Volk und Militär von ihrem Vorhaben 
abzubringen. Faſt keiner dieſer Unglücklichen entgieng 
dem Tode. Der Oberſt Meeizewski und der Kriegs⸗ 
miniſter General Haucke wurden von zwei Schüßen 
bei dem Palaſte des Statthalters in der Krakauiſchen 
Vorſtadt getödtet. General Trembicki, vor kurzem 
zum Vorſteher derſelben Fähnderichs-Schule ernannt, 
von welcher der Aufſtand ausgieng, wurde in der Ecke 
der Bielan'ſchen und der langen Straße niedergeſchoſ— 
ſen. Man hatte dem Unglücklichen lange zugeredet, 
fich mit der Nationalſache zu vereinigen; erſt als er 
ſeinen harten Sinn nicht fahren laſſen wollte, ereilte 
ihn ſein Schickſal. General Siemiontkowski, der 
mit der Ordre des Großfürſten herumritt, wurde neben 
dem ſächſiſchen Hofe erſchlagen. In die Bruſt des 
ſchändlichen Generals Blumer, der ſich in der Nähe 
des Zenghauſes zeigte, und der volhyniſchen Garde zu— 
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eilte, drangen 17 Kugeln. Am nächſten Tage wurde 

ſeine Leiche aufgehängt, weil ein ehrlicher Tod durch 

Soldatenhände zu gut ſchien, für ein ſo ſchuldbeflektes 

geben. General Stanislaus pPotockiſtel, wie ſchon ge⸗ 

ſagt wurde, gleichfalls als ein Opfer ſeines Starrſinns. 
Bald machte er Miene, ſich mit den Patrioten zu vev⸗ 
einigen, bald riß ihn wieder die Furcht vor Rußlands 
Macht auf die andere Seite. Da verließen ihn die 
Soldaten und das Volk, das, Verrath fürchtete und die 
koſtbaren Augenblicke nicht verlieren wollte. Von mie 
bekannter Hand getroffen, ſtürzte er beim Ausgange der 
Senatorenſtraße ſchwer verwundet. Man trug ihn in 
ein benachbartes Haus, wo er am folgenden Tage unter 
großen Leiden ſtarb. 

Andern koſtete ein Mißverſtändniß das Leben, 
namentlich dem polniſchen General Nowicki, welchem 
die öffentliche Meinung Nichts vorzuwerfen hatte. 
Er fuhr aus dem Theater nach Hauſe. Unglücklicher⸗ 
weiſe hatte er in Geſtalt und Namen viele Aehn⸗ 
lichkeit mit dem ruſſiſchen General Lewicki; angeru⸗ 
fen, gab er feinen Namen an; man glaubte Lewicki 
ſtatt Nowicki zu hören, ſo wurde er niedergeſchoſſen. 
Gleiches Schickſal hatte der ruſſiſche Oberſt Saß, 
mit Nozniecki, Oberhaupt der geheimen Polizei, er 
wurde ſammt ſeinem Bedienten, unweit der Bank, nie⸗ 
dergemacht. i 

Anfangs gab die Wuth der Polen keinen Pardon; 
jeder Ruſſe oder ungetreue Pole mußte ſeine Nation 
oder frühere Schwäche und Schuld mit dem Leben be⸗ 
zahlen. Doch je entſchiedener ſich der Sieg auf die 


* 


— 102 — 


Seite der Verſchwornen wandte, deſto mehr trat auch 
Schonung ein. Gefangen wurden die polniſchen Ge⸗ 
nerale Bontems und Redel, jo wie die ruſſiſchen, 
Eſſakow, Lange, Richter, Engelmann, 
Krywzow, die Oberſten Fakieyn und Igna⸗ 
tiew, der Adjutanten des Ceſarewitſch, Greſ⸗ 
ſet, und der kaiſerliche Fluͤgeladjutant, Bu 
turlin. 
Man brachte dieſe Herren in guten Gewahrſam. 
Als der trübe Morgen des letzten Novembers 
aufging, Morgens 8 Uhr, war die ganze Hauptſtadt 
von den fremden Gäften befreit. Der Großfürſt 
befand ſich mit ſeinen Ruſſen, ſoviel ihrer die Schrek— 
kensnacht überlebt hatten, in den ſüdweſtlichen Vor⸗ 
ſtädten, auf dem linken Ufer der Weichſel. Bei 
ihm waren noch einige polniſche Regimenter, die 
ihren früheren Gebieter noch nicht verlaſſen 
konnten, worunter die berittenen Schützen der 
polniſchen Garde, deren Offiziere, als patriotiſch 
bekannt waren, aber von ihren Generalen Kur 
natowski und Kraſinski ſtreng bewacht und 
im Zaume gehalten, keine günſtige Gelegenheit gefun— 
den hatten, ſich mit dem Volke zu vereinigen. Nach 
feinem Ausrücken aus den Kaſernen nahm dieſes Ne 
giment die krakauiſche Vorſtadt und den ſächſiſchen 
Hof ein, indem es gewiſſermaßen die Vorhut des 
Wroßfürſten bildete. In dieſer Stellung kämpfte es 
am 30. mit dem Volke und den Sappeurs, doch 
gelen die Patrioten zu, daß es die Volksmenge 
nöglicht. onte. 
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Der Eindruck, den der gelungene erſte Schlag, 
in Warſchau hervorbrachte, war ſehr verſchiedenartig. 
Die Verſchwornen freuten ſich ihres Sieges, die 
ganze Jugend theilte ihre Anſicht. Aber nicht 
daſſelbe galt von dem bedächtigeren Theile der Bevöl⸗ 
kerung. Der ruhige Bürger erwog die Größe des 
ruſſiſchen Reiches, die Rache, die auf das kleine Polen 
fallen dürfte, und ſah ſchon den Abgrund im Geiſte 


voraus, der vor der armen Nation ſich öffnete. Selbſt 


viele von denen, welche, wenn man ſie ins Geheimniß 
zog, gerne an der Bewegung Theil genommen hätten, 
ſahen ſie jetzt, da ſie ohne ihre Hülfe erfolgt war, 
mit andern Augen an. Man mußte dieſe verſchie⸗ 
denen Geiſter vorwärts treiben, damit ein Feuer, 
eine Geſinnung das ganze Land ergreife. Die Leich— 
tigkeit und Schnelle, mit der dieß geſchah, beweist, 
wie reif die polniſche Revolution war. Denn die 
Geſchichte kennt kein anderes Beiſpiel, daß eine poli⸗ 
tiſche Bewegung, welche blos einige junge Leute (denn 
dieß iſt notoriſch) begonnen hatten, mit Blitzesſchnelle 
von Hoch und Niedrig, Arm und Reich, Soldat und 
Bürger, mit gleichem ungetheilten Eifer angenommen 
worden wäre. Da der Stoß von untergeordneten Glie⸗ 
dern der Nation ausgegangen, und namentlich der 
polniſchen Regierung völlig fremd geblieben war, ſo 
mußte die erſte Rückwirkung auf die letztere erfolgen. 
Die höchſte Behörde des Landes bildete ein ſogenann⸗ 
ter Verwaltungsrath, beſtehend aus folgenden Mit⸗ 
gliedern: Dem Grafen Sobole w ski, als Präſidenten 
dem Grafen Lubecki, Finanzminiſter, un? Gra⸗ 
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bowski, Miniſter des Innern, dem Rufen Fed row 


und den Geueralen Rauten ſtrauch und Koſecki. 


Dieſe Herren galten ſämmtlich entweder für frei: 
willige, oder wenigſtens für zitternde Werkzeuge des 
ruſſiſchen Joches. Ih r Reich konnte mit der Be: 
wegung nicht mehr zuſammen beſtehen. Sie fühlten 
dieß ſelbſt, und beriefen in der Frühe des 30. No⸗ 
vembers die beiden Fürften Radziwil und Czarto— 
ryski, die Grafen Kochanowski und Ludwig 
Paz, den berühmten Jul. Niemcewicz und den 
General Chlopizki, in ihren Rath; zu gleicher 
Zeit erließen ſie jedoch, wahrſcheinlich ohne Theilnahme 
der neuberufenen Mitglieder, folgende Proklamation 
an die Warſchauer Bevölkerung: 


„Polen! die eben ſotraurigen als uner⸗ 
warteten Ereigniſſe des vorigen Abends und dern 
vergangenen Nacht haben die Regierung veranlaßt, 
derſelben neue, durch viele Verdienſte ausgezeichnete 
Perſonen beizugeſellen, und an euch nachſtehende Er— 
klärung zu erlaſſen: Seine kaiſerliche Hoheit der Groß— 
fürſt Ceſarewitſch hat den ruſſiſchen Truppen jede 
weitere Einwirkung unterſagt, denn nur die Polen ſelbſt 
dürfen die entzweiten Gemüther ihrer Landsleute wieder 
vereinigen. Der Pole darf aber nicht ſeine Hand mit 
dem Blute ſeines Bruders beflecken. Eben ſo wenig 
wird es eure Abſicht ſeyn, der Welt das traurige Schau⸗ 
Ipfel eines Bürgerkriegs zu geben. Mäßigung allein 
kann das grenzenloſe Unheil von euch abwenden, und 


den Abgrund verſchließen, an deſſen Rande ihr ſtehet. 


Kehrt alſo zur Ordnung und Ruhe zurück und mögen 
alle Aufwallungen mit der verhängnißvollen Nacht endi⸗ 
gen, welche ſie mit ihrem Schleier bedeckt hat. Ge⸗ 
denkt an die Zukunft und an euer fo ſchwer bedrängtes 


Vaterland. Beſeitigt Alles, was die Exiſtenz deſſelben 


gefährden könnte. Unſere Pflicht wird es ſeyn, über 
die Erhaltung des Geſetzes, der allgemeinen Sicherheit 
und der konſtitutionellen Freiheiten des Landes zu wa⸗ 
hen.“ Unter den Unterſchriften befanden ſich auch die 
Namen Czartoryski, Radziwil, Kochanowski, 
Paz und Niemcewicz. Aber es iſt, wie wir ſchon 
ſagten, nicht glaublich, daß ſie thätigen Antheil an 
der Abfaſſung genommen haben. Dieſe Proklamation, 
welche noch ganz im Sinne der ruſſiſchen Herrſchaft 
geſchrieben iſt, konnte nur darauf berechnet ſeyn, die 
Mitglieder des oberſten Verwaltungsraths vor dem 
Ceſarewitſch und dem Kaiſer Nikolaus als ge⸗ 
treue Diener zu rechtfertigen. Kein vernünftiger 
Menſch konnte erwarten, daß ſie in Warſchau ſelbſt, 
in der Stadt, wo 30,000 Bewaffnete ſich umtrieben, 
wo die Urheber des Aufſtands vom geſtrigen Tage die 
unbeſtrittene Obergewalt und bei den Bewaffneten we⸗ 
nigſtens ſtündlich wachſenden Beifall genoſſen; wo end— 
lich in den Vorſtädten während des ganzen 30. Novem⸗ 
bers gefochten wurde, irgend eine günſtige Wirkung 
hervorbringen werde. Im Gegentheile erregte ſie das 
lebhafteſte Mißfallen, wovon die älteren Mitglieder 


„ des Verwaltungsrathes ſich bald thatſächlich überzeu— 


gen konnten. 
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Den 30. November, Morgens eilf Uhr, wurde die 
feierliche Verſetzung des Rathes aus dem . feiner 
feitherigen Berathungen nach dem Pallaſte des Finanz⸗ 
15 miniſters vollzogen. An der Spitze der Mitglieder 
. ritt in Nationaltracht der General Paz, die übrigen 
10 gingen zu Fuße. Eine große Volksmenge, welche die 
Straßen erfüllte, begrüßte die neueingetretenen Mit⸗ 
glieder mit Jubel. Nach dem Eintritte in den Pal⸗ 
laſt zeigte ſich auf dem Balkone der hochverehrte Ju— 
lian Niemeewiez, und ermahnte in einer kurzen 
Anrede das Volk, zur Eintracht, Ruhe und Ord— 
nung, indem er verſicherte, daß der Rath die Wichtigkeit 
der ihm obliegenden Pflichten tief fühle, und aufrichtig 
dem Vertrauen des Volks zu entſprechen ſich beſtreben 
werde, Kaum hatte er geendigt, als der tauſendſtim⸗ 
mige Ruf erſcholl: Chlopizki, Chlopizki! Man 
ſah, das Volk wollte nur den General, den geſchäͤtzte— 
ſten Militär Polens, den Mann, der mit den Waffen 
für das Land ſorgen könne. Aber Chlopizki, ob 
gleich bereits zum Mitglied des Rathes ernannt, war 
nicht zugegen, hatte ſelbſt obengegebene 
Proklamation nicht unterſchrieben. Seit 
zwei Tagen, nämlich am 29. und 30., hatte er ſich, 
obgleich in Warſchau anweſend, Nirgends 
ſehen laſſen. Deßhalb erſchien General Paz 
und erklärte, gleichfalls in einer kurzen Rede, daß ern 
nach dem Willen der oberſten Behörde, den Befehl 
über die polniſchen Truppen, welchen Chlopizki er⸗ 
halten ſolle, in deſſen Abweſenheit einſtweilen über — 
nehme. 
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Das erſte Geſchäft des Raths war, dieſe Ange⸗ 
legenheit zu ordnen. Es wurde beſchloſſen, daß Chlo⸗ 
pizki den Oberbefehl übernehmen, daß Graf Paz 
indeſſen, bis erſterer an die Spitze treten würde, com⸗ 
mandiren ſolle. Zum Beiſtande wurde ihm der Ge⸗ 
neral Sierawski gegeben, zum Chef des General⸗ 
ſtabs der Oberſt Won ſo wich ernannt. Zugleich nahm 
man Maßregeln wegen der Bank und der Tilgungs⸗ 
kaſſe. Die Kaffe fo wie das Comptoir, wo die Schul⸗ 
denzettel ausgefertigt werden, wurden für den Augen⸗ 
blick verſiegelt, und das Gebäude, ſchon früher vom 
Volke und den Soldaten aufs treulichſte bewacht, mit 
einem noch ſtärkeren Truppencommando umringt. Die 
nächſte Sorge betraf die Munieipalangelegenheiten der 
Stadt, und die Errichtung einer Bürgergarde zur 
Sicherung des Eigenthums. Zum Präſidenten des 
Stadtraths und der ſtädtiſchen Polizei wurde Wenzr⸗ 
zecki, zum Commandanten der neu zu errichtenden 
Bürgergarde Peter Graf Lubienski ernannt, bei⸗ 
des Männer von gutem Leumunde und bei der Nation 
beliebt. Allein man mußte ſie erſt ſuchen. Das 
Volk brachte ihnen das Anſtellungsdekret, und im Tri⸗ 
umphe wurden ſie auf das Nathhaus begleitet. Sie 
traten ſogleich ihre Amtsgeſchäfte an. Wenzrzecki 
erließ eine Proklamation an den wohlhabenden Theil 
der Bürger Warſchau's, Hausbeſitzer, Kaufleute, Fa⸗ 
brikanten, Handwerker, worin er ſie dringend auffor⸗ 
derte, ſogleich in die neu zu errichtende Sicherheits⸗ 
Wache ſich einſchreiben zu laſſen. 
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Diefer Ruf fand lauten Wiederhall. Schnell or⸗ 
ganiſirte ſich das neue Corps, und that noch = der 
Nacht vom 30. auf den 1. Dezember treffliche Dienſte, 
zur Sicherung des Eigenthums und Wiederherſtellung 
der Ordnung, ſoweit dieſe nämlich in einer Stadt, wo 
Feinde ſich noch immer drohend entgegenſtanden, m ö g⸗ 
lich iſt. Denn vor den Thoren war das Hauptquartier 
F des Großfürſten, und in den Vorſtädten ſtanden die 
Patrioten d. h. bewaffnete Volkshaufen und die auf⸗ 
geſtandenen Truppen, einem Theile ihrer eigenen Brüs 
der, die noch nicht zu der Sache der Nation überge— 
treten waren, und den ruſſiſchen Soldaten, gegenüber. 
Noch die ganze Nacht vom 30. war die Bevölkerung 
in der größten Gährung, doch erleuchteten keine bren— 
| nenden Häuſer mehr den nächtlichen Himmel, fondern 
der Mond ſchien. 2 

Wie man ſich denken kann, find in dieſer Nacht 
ſo wie in der vorhergehenden, nicht unbedeutende Aus— 
ſchweifungen verübt worden. Das Volk und einige 
Soldaten, durch den Kampf und die Wuth der politi— 
ſchen Leidenſchaften im höchſten Grade erhitzt, und zu— 
gleich durch den Waffendienſt, der 48 Stunden fortdau— 
erte, einer Stärkung bedürftig, konnte der Neigung zu 
ſtarken Getraͤnken, welche den nördlichen Völkern eigene 


thuͤmlich iſt, nicht widerſtehen. Gewölbe mit Brand: 
wein und Lebensmitteln wurden erbrochen; Häuſer von 
Ruſſen, oder andern Einwohnern, welche man für 
Freunde derſelben hielt, geplündert; auch einige Kauf⸗ 
mannsläden aus bloßer Raubfucht von ſchlechtem Ge: 
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ſindel geleert. Aber diefe Anordnungen hatten weder 
einen großen Umfang noch lange Dauer. Einige 
der ausgelaſſendſten Unruheſtifter wurden von den Pa⸗ 


trioten ſelbſt niedergemacht, andere in den folgenden 


Tagen auf Befehl des Obergenerals Ch lo pizki 
erſchoſſen. 

Die Petersburger Zeitung, und ihre getreue Ver⸗ 
bündete, die preußiſche Staatszeitung, deren erſter 
Redakteur für feine Sympathie mit den ruſſiſchen 
Gefühlen, erſt neulich durch den heiligen Annenorden 
vom Czaren beſchenkt worden iſt, ermangelten nicht, 
über dieſe mit jedem Aufſtande nothwendig verbundenen 
Unordnungen, ein lautes Klaggeſchrei zu erheben. Wenn 
bei einer Unternehmung, die das Glück und die Ehre von 
Millionen auf Jahrhunderte begründen dürfte, einem 
Dutzend Kaufleute und Krämer die gefüllte Geldkaſſe, oder 
einige Ballen Waaren weggenommen werden, kann 
man ſich, meine ich, für dieſen Verluſt durch die Größe 
des zu erringenden Gutes tröſten. Bei einem Auf⸗ 
ſtande, der gegen eine bedeutende Truppenzahl gewagt 
wird, braucht man kräftige Fäufte, alſo den Beiſtand 
der Volksmaſſe, und wenn dieſe einmal erhitzt iſt, 
ſo ſind Unordnungen nie ganz zu vermeiden. 
Wundern muß man ſich vielmehr, daß die Ware 
ſchauer Bevölkerung, deren Leidenſchaften aufs 
höchſte geſtiegen waren, im Ganzen ſo ruhig blieb, 
und vom Anfange an, bis auf den heutigen 
Tag, eine Maͤßigung bewieſen hat, gegen welche 
gewiſſe neuliche Auftritte in dem viel geprieſenen Frank⸗ 
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reich, das ſich ſelbſt wegen ſeines Edelmuths vergöt⸗ 
tert, grell abſtechen. 


— 


Weitere Vorgänge vom erſten bis zum dritten 
Dezember. 


Alle öffentlichen Akte waren feither noch im Na— 
men des Kaiſers erlaſſen worden; die oberſte Behörde 
beſtand noch immer theilweiſe aus ſolchen Perſonen, 
welche von Nikolaus eingeſetzt und mit feinem Ber: 
trauen beehrt, die Nation zur Verzweiflung und da⸗ 
durch zum Aufſtande getrieben hatten. Außerdem zeigte 
ſich der hohe Adel, der zwar die Unzufriedenheit des 
Landes theilte, wie aus der oben erzählten Neichstags— 
geſchichte hervorgeht, aber in die Verſchwörung ſelbſt 
nicht eingeweiht geweſen war, noch immer ſehr zaghaft, 
denn durch die ruſſiſchen Autoritäten herberufen, nicht 
auf eigene Forderung waren die Fürſten Nadziwil 
und Czartoryski, ſo wie die andern neuen Mit⸗ 
glieder, in den höchſten Verwaltungsrath aufgenommen 
worden, ſie hatten ſelbſt die obige Proklamation, welche 
den Aufſtand faſt mit offenen Worten mißbilligt, mit 
unterſchrieben. Eben fo hatte man den neuernannten 
Präſidenten Warſchau's und den Commandanten der 
Nationalgarde in ihren Häuſern aufſuchen und ihnen 
die anvertrauten Aemter beinahe aufdringen müſſen. 
Daſſelbe gilt vom General Ehlopizki, der ſich am 
30. nicht einmal ſehen ließ. Woher konnte dieſes vor⸗ 
fichtige Betragen kommen, als daher, weil fie für jetzt 


noch der Volkskraft mißtrauten, und nicht durch allzu 
kühnes Auftreten ihr zum Theile ſehr großes Vermögen, 
ſelbſt das Leben, dem Zorne des ruſſiſchen Gebieters 
preisgeben wollten. 5 ; 

Dieſer ſchwankende Zuſtand mußte aufhören, wenn 
die Bewegung wirklich reif, wenn der Verſuch, das Va⸗ 


terland und die Unabhängigkeit zu erringen, nicht in 


die Luft gebaut war. Den erſten Dezember bildete ſich 
der patriotiſche Clubb in Warſchau, beſtehend aus den 
feurigſten Männern vom Bürgerſtande, aus Studenten, 
Advokaten, aus Kriegsſchülern und einigen der Offiziere, 
von welchen der Aufſtand ausgegangen war. Als ſicht⸗ 
bares Haupt ſtand an der Spitze deſſelben der Advokat 


Kaver Bronikowski. Die Seele des Ganzen bil⸗ 


dete der berühmte Lelewel, der durch ſeinen unbe⸗ 
grenzten Einfluß auf die Jugend, und alle begeiſterten 
Herzen, die durch Ideen geleitet werden können, außer⸗ 
ordentlich viel zum nationalen Aufſchwunge Polens 
beigetragen hat. 

In dieſer Geſellſchaft wurde zuerſt die wahre Lage 
der Sachen beleuchtet, und die Nothwendigkeit darge⸗ 
than, daß man einen Schritt weiter gehen, daß vor 
Allem die Männer aus der Verwaltung treten müſſen, 
zu welchen die Nation kein Zutrauen haben könne, d. h. 
Alle, die ihre Beſtallung vom Kaiſer erhalten hatten, 
mit alleiniger Ausnahme des Finanzminiſters Lubecki, 
der zwar mit den Ruſſen allzugut ſtand, um für 
einen ächten Polen gelten zu können, aber anderer Seits 
dem Lande als Beamter große Dienſte geleiſtet hatte, 
ſo daß man, ohne ungerecht zu ſeyn, und ohne zugleich 
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den bedenklicheren Theil der Nation vor den Kopf zu 
ſtoßen, auf ſeinen Austritt nicht antragen konute. 
Dieſe Anſicht des Clubbs, von der Nothwendigkeit, den 
höchſten Staatsrath zu reinigen, fand bei vielen andern 
einflußreichen Männern Beifall. Der General Sie— 
rawski, mehrere in Warſchau anweſende Landboten, 
uud alle Mitglieder des Geheimbundes, welche in die⸗ 
ſem Augenblicke noch das Meiſte zu ſagen hatten, 
unterſtützten ihn. Ein günſtiger Erfolg konnte daher nicht 
fehlen. Der Wille des Volks wurde dem höchſten 
Rath kund gethan; am erſten November traten die Herrn 
Sobolewski, Grabowski, Rautenſtrauch, 
Koſecki und Fedrow, wahrſcheinlich innerlich wohl 
zufrieden, aus ihrer ſchwierigen Stellung erlöst zu 
ſeyn, ihre Stellen an den Wojewoden Le vDembowsft 
und die Landboten Lelewel und Malachowski ab. 

An demſelben Tage übernahm auch Chlopizki 
den Oberbefehl der polniſchen Truppen, jedoch mit der 
ausdrücklichen Clauſel, daß er denſelben nur im 
Namen des Königs und Kaiſers zu führen 
geſonnen ſey. 

Trotz dieſer Bedingung, und obgleich die Mitglie— 
der des faſt gänzlich erneuerten höchſten Verwaltungs— 
raths ebenfalls ihr Amt noch immer im Namen des 
Kaiſers führten, war nun ein großer Schritt geſchehen, 
da die oberſte Behörde aus Perſonen beſtand, die ihre 
Beſtallung nicht mehr vom Kaiſer, ſondern einzig 
von der polniſchen Nation erhalten hatten. 

Den zweiten Dezember begann der Großfuͤrſt, 
auf den wir jetzt unſere Blicke hinwenden wollen, zu 
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unterhandeln. Conſtantin hatte an dieſem Tage 
ſeine Stellung nahe an den Barrieren der Stadt. 
Bei ihm befanden ſich drei Regimenter ruſſiſcher Reis 
terei (jedoch durch die Tage vom 29. und 30. übel zu⸗ 
gerichtet), und zwei Regimenter ruſſiſches Fußvolk; außer: 
dem vom polniſchen Heere: das Garderegiment der Schuͤz⸗ 
zen zu Pferd, ein Theil der Fußgarde und zwei Compag⸗ 
nien des dritten Regiments der Schützen zu Fuß. Im 
Ganzen etwa 9000 Mann. Anfangs hoffte er noch, 
durch Gewalt die Ordnung wieder herſtellen zu können. 
Befehle waren abgegangen an alle kleinere Garniſonen 
im Königreiche, eilends nach Warſchau zum Großfürſten 
zu ſtoßen. Aber der größte Theil der Berufenen ver⸗ 
einigte ſich ſtatt mit dem Großfürſten, mit der Nation, 
weil indeß der wahre Stand der Dinge im Lande be⸗ 
kannt geworden war. Andere kamen nicht an, weil 
die Depeſchen, welche ſie zu dem Ceſarewitſch be⸗ 
orderten, unterſchlagen worden waren. Namentlich 
erzählt man von dem Poſtmeiſter in Plock, daß er die 
Depeſchen des Großfürſten, welche die in der Wojewod⸗ 
ſchaft gleichen Namens garniſonirenden polniſchen Trup⸗ 
pen nach Warſchau riefen, auf Gefahr ſeines 
Kopfes, vernichtet habe. 

Am zweiten Dezember begann nun der Ceſare⸗ 
witſch einzuſehen, daß mit Gewalt Nichts mehr aus⸗ 
zurichten ſey, und daß im Gegentheile ſeiner eigenen 
Sicherheit die größte Gefahr drohe. Er 
ließ dem Verwaltungsrathe ſagen: er wünſche, man 
möchte Bevollmächti« en ihn ſenden, damit er die 
Wänſche des Volke uehmen könne, und ein Vergleich 
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zu Stande käme. Sogleich ernannte der höchſte Nath 
eine Deputation, beſtehend aus vier ſeiner eigenen 
Mitglieder, nämlich dem Fürſten Czartoryski, 
dem Finanzminiſter Lubecki und den Landboten O s— 
trowski und Lelewel. Sie hatten folgende In⸗ 
ſtruktion, zu verlangen: 1) daß die Conſtitution von 
Polen, nicht ſo wie bisher, ſondern in ihrem gan— 
zen Umfange, aufrecht erhalten werde; 2) daß zugleich 
das ehemalige Verſprechen des Kaiſers Alexanders, 
wegen Vereinigung der altpolniſchen und bisher unter 
ruſſiſchem Scepter ftehenden Provinzen, mit dem König⸗ 
reiche, in Erfüllung trete. Sie hatten drittens den 
Auftrag, ſich über die ferneren Abſichten des Großfür⸗ 
ſten Gewißheit zu verſchaffen, namentlich ob das lit— 
thauiſche an der Grenze ſtehende Corps, Befehl zum 
Einrücken auf polniſchen Grund erhalten habe. Der 
Großfürſt antwortete, wie man ſich denken kann, auf 
die zwei erſten Punkte ausweichend. Denn zuſagen 
konnte er die Forderung nicht, weil er keine Voll— 
macht von Petersburg dazu hatte, geradezu abſchlagen 
durfte er nicht, um ſeine eigene, ſo bedenkliche Lage 
nicht noch mehr zu verſchlimmern. Dagegen antwortete 
er auf dem letzten Punkte offen. Er verbürgte ſich mit 
ſeinem Ehrenworte, daß er dem litthauiſchen Heere 
keinen Befehl zum Einrücken in die Grenzen des König— 
reichs gegeben habe; er bezeugte ferner Luſt zum Aus— 
tauſche der Gefangenen, verſprach auch, daß er, im Falle 
irgend ein Angriff auf die Hauptſtadt beſchloſſen werden 
ſollte, den Anfang der Feindſeligkeiten 48 Stunden 
vorher anſagen wolle; endlich erklärte er noch, ſich bei 
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feiner kaiſerlichen und königlichen Majeſtät, ſeinem er⸗ 
lauchten Bruder, verwenden zu wollen, damit er in 
ſeiner Milde das Geſchehene der Ver⸗ 
geſſenheit zu übergeben geruhe. 

Dieſe Sprache war die eines Siegers, welcher 
Großmuth ſtatt ſtrenger Gerechtigkeit walten laſſen will. 
Obwohl die Deputation vernünftiger Weiſe keine andere 
Antwort erwarten durfte, ſo konnte ſie in Warſchau 
unmöglich gefallen; weßwegen auch der Verwaltungs⸗ 
rath dieſelbe nicht einmal in ihrem vollen Umfange be⸗ 
kannt zu machen wagte. 

Jeder Pole, der nach dem, was vorgegangen war, 
einen Krieg auf Leben und Tod mit Rußland unver⸗ 
meidlich hielt, jeder, der ſich keinen Täuſchungen hingab, 
ſondern die Sachen ſo nahm, wie ſie waren, mußte 
ſich wundern, daß man mit dem Großfürſten unterhandle, 
und kein Gedanke konnte natürlicher erſcheinen, als daß 
man die kleine Macht des Ceſarewitſch, die in 
dieſem Augenblicke einer viel größeren und im höchſten 
Grade aufgeregten polniſchen gegenüber ſtand, und der 
überdieß durch die Weichſel, auf deren linken Ufer ſie 
ſich befand, der Rückzug nach Rußland abgeſchnitten 
war, überwältige, und ſie dadurch verhindere, an 
dem vorausſichtlich unabwendbaren Krieg zwiſchen Ruß— 
land und Polen Theil zu nehmen, und daß man zweis 
tens auch ſeine kaiſerliche Hoheit, als Geißel für die 
Sicherheit Polens, in gutem Verwahrſam in 
Warſchau behalte. Gerade ſo dachte der patriotiſche 
Clubb, deſſen Sitzung am zweiten Dezember ſehr ſtür— 


miſch, und von den feurigſten jungen Leuten beſucht 
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Er ernannte aus ſeiner Mitte eine aus zwölf 
ende Deputation an die Regierung, 
um ihr im Namen der polniſchen Nation folgende 
punkte vorzulegen. 4) Daß der polniſche Oberfeldherr, 
General Chlopizki, Befehl erhalte, ungeſäumt den 
Feind zu vernichten, oder zu entwaffnen. 2) Daß den 
Bewohnern der Provinz die Befugniß gegeben werde, 
eine allgemeine Inſurrektion im Lande anzuordnen. 
5) Daß die Miniſter, oder ihre Stellvertreter, das 
Commando über die Nationalgarde erhalten ſollen, um 
ſie gegen den Feind zu brauchen. 4) Daß die in War⸗ 
ſchau befindlichen Frauen der ruſſiſchen Offiziere und 
Beamten mit einer Wache umgeben werden, weil ſie 
fortwährend in Verbindungen und Briefwechſel mit 
ihren Männern ſtehen. 5) Daß man mit dem Ceſa⸗ 
rewitſch in gar keine Vergleiche eingehe, ſondern ihn 
als Geißel für die Sicherheit der Nation behalte; und 
auf dieſe Grundlage hin mit dem Petersburger Cabinet 
unterhandle. 6) Daß der Poſtdirektor ſogleich durch 
einen andern erſetzt werde. 7) Daß diejenigen Führer 
polniſcher Truppen, welche ſich bis jetzt noch nicht mit 
dem Volke vereinigt und für die Nation erklärt haben, 
als Landesverräther ausgerufen werden, jedoch 
unter Beobachtung der nöthigen Formalitäten, und 
nachdem ein Parlamentär des Oberfeldherrn, den in 
Frage ſtehenden Individuen, eine Friſt von drei Wochen 
zum Bedenken gegeben hätte. 8) Man folle ſog leich 
zur Erfüllung dieſer Wünſche ſchreiten. Wenn ſie am 
folgenden Tage noch nicht erfüllt wären, ſolle die jewei⸗ 
lige Regierung genöthigt ſeyn, in ihre Mitte einige 
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Genoſſen des patrivtifchen Clubbs aufzunehmen, welche 
die Verſammlung ſelbſt dazu bezeichnen werde. 

Gewiſſe Mitglieder der höchſten Behörde waren 
dieſen ſtarken Beſchlüſſen der Volksgeſellſchaſt durchaus 
nicht fremd, namentlich Lel e w el. Die übrigen befan⸗ 
den ſich in der größten Verlegenheit, weil die Freiheit 
ihrer Berathungen gebunden, und weil die Anſicht des 
Clubs (wie wir zeigen werden, mit Recht) nicht die 
ihrige war. Man verſtand ſich dazu, vier Deputirte 
des Clubs, die Herren Bronikowski, Machnicki, 
Mochnacki und Plichta, an den Sitzungen des 
hohen Rathes Theil nehmen zu laſſen. Aber unver⸗ 
holen ſprach ſich die entgegengeſetzte Meinung der älte⸗ 
ren Mitglieder gegen obige Punkte aus, und derjenige, 
der am offenſten und ſtärkſten ſich Dagegen äußerte, 
war Niemand anders, als der Oberfeldherr⸗ 
General Chlopizki. Dieß brachte eine üble 
Stimmung in der Stadt hervor; und ſchon ſahen viele 
Theilnehmer des Vereins Chlo pizki nicht mehr 
für den Mann an, der das Vaterland in ihrem Sinne 
retten könne. Die Folgen hievon werden wir weiter 
unten beſchreiben. Wir wenden uns zuvor zu der 
nächſten (vielleicht auch allein beabſichtigten) gu⸗ 
ten Wirkung, welche die Abſendung der oben genannten 
Mitglieder des Verwaltungsrathes für die polniſche 
Sache hatte. 
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Die polniſchen Truppen, welche ſich feither 

noch bei dem Großfürſten befanden, ver⸗ 

einigen ſich mit der Nation und kehren 
in die Stadt zurück. 


Die Lage dieſer braven Regimenter während der 
letzten Tage, war wirklich bedaurungswürdig. Getrennt 
von ihren Landsleuten, weil ſie in die Verſchwörung 
vom 29. November nicht eingeweiht worden waren, 
wider ihren Willen mit dem Großfürſten und 
den Ruſſen, welche ſie eben ſo ſehr als ihre Lands⸗ 
leute verabſcheuten, vereinigt, weil ſie nicht wußten, 
noch wiſſen konnten, ob der Aufſtand Warſchau's ein 
nationaler, oder ein unbeſonnener Verſuch ſey, der 
das Vaterland nur in größere Uebel ſtürzen werde; 
endlich der Gefahr ausgeſetzt, von ihrem Volke für 
Verräther (wenn auch nur augenblicklich), angeſehen 
zu werden, befanden ſie ſich in der traurigſten Lage. 
Von dem, was ſeit drei Tagen in der Stadt vorging⸗ 
erfuhren ſie, wegen der ſorgfältigen Vorkehrung 
Conſtantins, fo viel als Nichts. Nur die erſte 
Proklamation, vom 30. November, erlaſſen von den 
alten ruſſiſch geſinnten Mitgliedern des Verwaltungs⸗ 
raths, und abgefaßt in Ausdrücken, welche die Be⸗ 
wegung mißbilligten, war ihnen zugekommen. Dieſe 
konnte keine gute Wirkung hervorbringen, und die 
Nuſſen ſorgten dafür, daß die Wahrheit nicht zu ihnen 
drang. Man wiederholte ihnen unaufhörlich, die Ne 
volution ſey nur das Werk der plünderungsſüchtigen 
Menge, die ausgeraubte und gedemüthigte Stadt über— 
gebe ſich der Gnade des Großfürſten, und verlange 


zu capituliren. Namentlich ritten die ruſſiſchen 
Generale Dannenberg und Gerſtenzweig bei 
den polniſchen Offizieren herum, redeten ihnen zu, ſich 
ruhig zu verhalten, ermahnten ſie zur Treue, und 
drohten mit den ſtrengſten Strafen wider Verrath und 
Ungehorſam. Am zweiten Dezember änderte ſich dieſe 
Scene, als es dem Oberſten Kicki (demſelben, der 
kürzlich bei Oſtrolenka den Tod der Ehre ſtarb) ge⸗ 
lang, zu dem Regimente der Schützen zu Fuß durch⸗ 
zukommen, und dem General dieſes Regiments, Szem⸗ 
beck, die wahre Lage der Sachen zu enthüllen. Zu⸗ 
gleich erfuhr man die Ankunft der Deputation in dem 
Lager des Großfürſten. Nun wollten und durften ſie 
als Polen nicht mehr bei den Ruſſen bleiben. Am 
Abend des zweiten begab ſich der wackere General 
Szembeck zum Großfürſten, um ihn perſönlich zu 
erklären, daß er ſich nach Warſchau zu begeben 
gedenke. Kaum war dieſe Nachricht unter den polni— 
ſchen Regimentern bekannt geworden, als ſich die Of- 
fiziere verſammelten und ihren Anführern, den Gene⸗ 
ralen Kurnatowski und Zymirski, das Geſuch 
vorlegten, daß fie fi bei dem Ceſarewitſch um 
ihre Entlaſſung vom rufſiſchen Dienſte verwenden 
möchten. Die Antwort des Großfürſten war, er ent 
binde fie ihres Eides nicht, laſſe ihnen dagegen wiſſen, 
daß er nur ſo lange vor Warſchau bleiben werde, als 
ihm die polniſchen Truppen treu bleiben. Dieſe Ant⸗ 
wort war die Looſung zum Aufbruche. 
Den dritten Dezember, Mittags gegen ein Uhr, 
marſchirten ſie in Warſchau ein. An der Spitze be⸗ 
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. merkte man den General Szembeck und den Das 
| maligen Oberſt Skrzynecki. Nach dem Platze 
der Bank ging der Zug, begleitet von einer großen 
Menge Volks. Keiner von den Soldaten des Gre— 
nadierregiments der Garde, das den Marſch eröffnete, 
hatte ruſſiſche Büſche auf den Helmen, keiner der Of⸗ 
fiziere ſchwarze Federn auf den Hüten. An ihrer 
Stelle ſah man die weiß⸗polniſche Cokarde. Zum 
großen Erſtaunen der Warſchauer Bevölkerung ge— 
wahrte man unter den Zurückgekommenen auch den 
General Vincenz Kraſinski, den Mann, der in 
den Tagen der ruſſiſchen Herrſchaft ſo ſchwere Schuld 
gegen die Nation auf ſich geladen. Tauſende von 
Säbeln umblitzten ihn, Tod drohend. Aber einige 
Bürger, in denen die Freude über die jetzige Einig⸗ 
keit der Polen ſtärker war als das Gefühl des Haſſes 
wegen früherer Beleidigungen, vergaßen des letztern 
Gefühls, umgaben den Bedrohten, und drückten ihm 
ſogar die Hand. Alles dieß geſchah auf dem Platze 
der Bank, vor dem Palaſte des Finanzminiſters, wo 
die höchſte Behörde verſammelt war. Doch ſo leichten 
Kaufs ſollte der verhaßte Mann nicht durchkommen. 
Die Volkshaufen riefen ihm zu, er ſolle vom Pferde 
ſteigen, und nun wäre er unrettbar von den Wüthen⸗ 
den zerriſſen worden, hätte ihn nicht der beim Volke 
ſehr beliebte General Szembeck mit ſeinem eigenen 
Leibe gedeckt, und verſprochen, daß jeder Schuldige 
durch die geſetzlichen Behörden beſtraft werden ſolle. 
Kaum war man im Stande, ihn die Treppen des 
Palaſtes hinaufzuführen. Aber noch wilder wurde 


das Getümmel, als in dieſem Augenblicke auch der Ge: 
neral Kurnatowski auf dem Platze ankam. Er 
wurde vom Pferde geriſſen und mit Schmaͤhungen 
überhäuft, weil er allein befohlen hatte, in der Nacht 
vom 29. auf das Volk zu feuern. Doch brachten 
die beſonneren Bürger auch ihn im Palaſte in Si— 
cherheit. Allein ſobald das Thor geſchloſſen war, 
begann auch die untenſtehende Menge mit wüthendem 
Geſchrei die Beſtrafung der Schuldigen zu fordern. 
In Folge deſſen erſchienen auf dem Balkon zwei 
Studenten der Univerſität, der eine mit der akade— 
miſchen Fahne, der andere mit der polniſchen Stan— 
darde. In ihrer Mitte ſtand der Profeſſor Szyrma, 
Anführer der akademiſchen Legion, und erklärte, die 
beiden Generale Kraſinski und Kurnatowski 
feyen bereit, dem Vaterlande den Eid der Treue zu 
leiſten. Dieſelben traten hierauf hervor, und ſchwu— 
ren, die von Szyrma vorgeſprochene Formel wie— 
derhofend, mit aufgehobenen Fingern folgenden Eid: 
„Wir geloben der akademiſchen Fahne und der polni— 
ſchen Standarde treu zu bleiben, und für das Vater— 
land den letzten Blutstropfen zu vergießen.“ 

Nun fingen beide Generale an wechſelsweiſe zu 
ſprechen, um ſich zu rechtfertigen. So lange ſie ihre 
zu den Zeiten des Großherzogthums geleiſteten Dienſte 
erwähnten, hörte man ſie ruhig an, als ſie aber von 
ihren Thaten für das Königreich Polen ſprechen woll⸗ 
ten, raubte ihnen ein ungeheures Getümmel das Wort. 


„Wir wiſſen, wir wiſſen, was ihr 


gethan habt,“ ſchrie man von allen Seiten. Man 
6 * 
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erinnerte Kraſinski an bie ſchmähliche Nolle, die 
er als Mitglied des höchſten Tribunals in oben er⸗ 
zähltem Proceſſe wider die Mitglieder des Vereins 
vom Jahre 1825 geſpielt, dem Generale Kurn a⸗ 
towski hielt man ſeinen Vefehl auf das Volk zu 
ſchießen, und ſeine ſklaviſche Unterwürfigkeit gegen 
die Ruſſen vor. Sie mußten abtreten, nachher er— 
ſchien Chlopizki, redete das Volk an und bat, ſie 
möchten doch ruhig ſeyn und nach Hauſe gehen, weil 
der Rath bei längerem Getümmel feine Geſchäfte 
nicht würde beſorgen können. Dieß wirkte, in wenigen 
Minuten war der Platz, ſo eben noch von mehr 
als. 10,000 Menſchen überfluthet, völlig leer. So 
groß war die Popularität Chlopizki's bei den 
Maſſen. Was Kosciuszko im Jahre 1794 nicht 
gelang, nämlich einige Schuldige der Wuth des Volks 
zu entreißen, das vermochte er, freilich durch die 
große Zahl der beſonnenern Bürger, und durch die 
weitergeſchrittene Civiliſation unterſtützt. 


Folgen der Vereinigung des geſammten 
polniſchen Heeres mit der Nation. 


Die naͤchſte Folge dieſes Schrittes war, daß 
Conſtantin ſich nicht mehr länger vor Warſchau 
halten konnte. Er ſah die Gefahren ſeiner Lage in 
rem vollen Umfange ein; als die polniſchen Regi— 
menter ihn verließen, ſuchte er aus dieſem Ereigniſſe 
den größtmöglichſten Nutzen zu ziehen, indem er das 
erlaubte, was er nicht mehr verbieten konnte, 
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und indem er gleichſam eine Bedingung daran knüpfte. 
Noch am 5. Dezember ſchickte er dem Verwaltungsrathe 
einen eigenhändigen Brief folgenden Inhalts: „Ich 
erlaube den polniſchen Truppen, die mir bis 
zum letzten Augenblicke treu blieben, ſich zu den 
Ihrigen zu begeben. Ich ſetze mich in Marſch mit 
den kaiſerlichen Truppen, um mich von der Haupt⸗ 
ſtadt zu entfernen, und die Grenzen des ruſſiſchen 
Reichs zu gewinnen; wobei ich von der polniſchen 
Redlichkeit erwarte, daß man mich in meinen 
Bewegungen nicht beunruhigen werde. Alle Anſtalten, 
das Eigenthum und die Sicherheit der Perſonen, em— 
pfehle ich dem Schutze der polniſchen Nation, und 
ſtelle ſie unter die Obhut der heiligſten Treue.“ 


So war wenigſtens der Schein der Oberherr⸗ 
lichkeit gerettet; aber mit dem Weſen ſah es deſto 
ſchlimmer aus. Die Macht, über welche der Groß⸗ 
fürſt zu verfügen hatte, beſtand höchſtens noch aus 
5000 Mann. Und in welchem Zuſtande waren dieſe 
Truppen? Seit vier Tagen ohne Dach und Fach, 
faſt ohne Brod und ohne Schutz gegen die rauhe 
Jahreszeit! Denn die Ruſſen waren bei dem Aus⸗ 
bruche des Aufſtandes nur in der leichteſten Montur 
und ohne Lebensmittel aus ihren Caſernen gezogen, 
indem ſie ſich damals der Hoffnung hingaben, daß 
die augenblickliche Empörung Warſchau's in einigen 
Stunden gedämpft werden könne, und daß ſie noch in 
der Nacht vom 29. in ihren eigenen Betten ſchlafen 
würden. 
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Nun aber, da die Sachen eine immer ſchlimmere 
Wendung für ſie nahmen, wuchs die Verzweiflung im 
ruſſiſchen Heere unaufhaltſam. Die Umgebungen von 
Warſchau wurden ein Tummelplatz der wilden Solda⸗ 
ten. Sie plünderten die umliegenden Dörfer und die 
Sitze der Cdelleute, nicht blos um ihren Hunger zu befries 
digen. Der Großfürſt mußte Alles von der Verzweiflung 
und der Eraltation feiner eigenen Leute befürchten. Als 
er am dritten den Befehl zum Aufbruche gab, war faſt 
kein Offizier in der kleinen Schaar, der gehofft hätte, 
die Gränzen ſeines Vaterlandes wieder betreten zu dür— 
fen. Denn wie ſollten ſie in ſo geringer Zahl durch ein 
Land, das bereits überall offen ſeine Erbitterung aus— 
ſprach, durchkommen! wo ſollten ſie nur die nöthigen 
Lebensmittel hernehmen; wie endlich die Weichſel, die 
in ihrem Rücken war, und ſchon ſtark mit Eis ging, paſ— 
ſiren! 

Anderer Seits ſuchte der Verwaltungsrath die günſti— 
gen Umſtände auf ſeine Weiſe zu benützen. Den vierten 
Dezember wagte er den großen Schritt, ſich für aufge— 
löst zu erklären, und eine proviſoriſche Regierung zu 
konſtituiren. Nun war der letzte Schein ruſſiſcher Ober— 
herrſchaft vernichtet. Die Mitglieder der neuen Regie— 
rung waren: der Fürſt A. Czartoryski, Kochanows⸗ 
ki, Paz, Demborowski, Niemcewicz, Lele— 
wel und Wladis lav Oſtrowski, fo daß alſo die neue 
Behörde, mit wenigen Ausnahmen, aus denſelben Leu— 
ten beſtand, wie der Verwaltungsrath vom zweiten 
Dezember. Sie begann ihre Thätigkeit damit, daß ſie 
den Reichstag (Seym) auf den 18. Dezember des lau— 
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fenden Jahrs einberief, eine patriotiſche Proklamation 
an die Truppen erließ, und endlich dekretirte: alle bes 
urlaubten Soldaten und Unteroffizire ſollen in die Rei⸗ 
hen zurücktreten, und ſich drei Tage nach Empfang des 
Befehls an den Plätzen verſammeln, wo die Regiments— 
ſtäbe garniſoniren. 5 

Allein nun traten auch verſchiedene Partheien hervor, 
und die Einigkeit drohte von innen her geſtört zu were 
den. Die Polen waren ohne Unterſchied eins 
in dem Wunſche, ihr Vaterland befreit und in die Reihe 
der unabhängigen Nationen wieder eintreten zu ſehen; 
auch darin waren Alle einig, daß man den Aufſtand 
vom 29. zu dieſem Zwecke benützen müſſe. Aber über 
das „Wie“ herrſchten drei Anſichten. Die eine Parthei 
glaubte, uur auf die eigene Kraft vertrauen zu dürfen, 
und das erſte Feuer der Revolution benützend, auf der 
einmal betretenen Bahn raſch fortfchreiten zu müſſen. 
Ihr Feldgeſchrei war Krieg, unaufhaltſamer Krieg ge— 
gen Rußland, und Einfall in die altpolniſchen Provin⸗ 
zen; ihre erſte Forderung, daß man den Großfürſten 
nicht ruhig nach Hauſe entlaſſen, ſondern ſammt ſeinem 
ganzen Corps gefangen nehmen müſſe; was in keinem 
Falle mißglücken konnte, wenn man es nur wollte. 
Dieſe Parthei beſtand aus den zahlreichen Mitgliedern 
des patriotiſchen Clubbs, aus jungen Leuten, die durch 
Reden begeiſtert werden können, und den günſtigen Er⸗ 
folg einer Sache um fo gewiſſer erwarten, je kühner ſie 
ſcheint, und je mehr ſie der Einbildungskraft ſchmei⸗ 
chelt. Die andere, aber kleinere Parthei, war jeder 
ſchnellen That entgegen, welche die aufgeſtandene, in der 
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N gefährlichſten Unternehmung begriffene Nation bei dem 
Auslande blos ſtellen, und der Sache des Landes die 
5 Öffentliche Meinung, oder den offenen Schutz der Mächte 
| entziehen konnte. Aus dieſem Grunde theilte ſie die 
Anſicht des Clubbs über die Gefangennehmung Eon 


ſtantins nicht. Die dritte Parthei bildete Chlopizki, 
der Obergeneral, zwar nur ein Mann, aber ſtärker als 
die beiden andern, durch den Anhang des Heeres, das 
ihm damals unbedingt ergeben war, nicht weil daſ⸗ 
ſelbe ſeine Meinungen theilte, ſondern weil es ihn für 
den Feldherrn anſah, der allein Polen mit den Waffen 
retten könne. Dieß war jedoch nicht die eigene Anſicht 
Chlopizki's; obgleich ſeinem Vaterlande treu ergeben, 
glaubte er, daß die polniſche Macht unmöglich ſich 
mit der ruſſiſchen meſſen könne, und ſah das eine 
zige Heil in einer an Bedingungen geknüpften 
ehrenvollen Unterwerfung, durch welche er die Lage 
der Nation gegen den Zuſtand in den Jahren 1845 
bis 4834 weſentlich zu verbeſſern, und einer Fünf 
tigen völligen Wiederherſtellung entgegen zu führen 
hoffte. 

Jede dieſer drei verſchiedeuen Partheien hatte 
ihre Wortführer in der proviſoriſchen Regierung; die 
| erſte an Joachim Lelewel, die zweite an dem Fürſten 
Adam Czartoryski, die dritte an Chlopizki 
ſelbſt. Die Mehrzahl der Stimmen neigte ſich jedoch auf 
Seite der Anſicht, die alle zu entſcheidende und auf— 
ene Schritte, namentlich die Gefangennehmung des 
Großfürſten, verwarf, denn Czartoryski und Chlo— 
pizfi waren über dieſen Punkt derſelben Meinung. 


a 


Anders dagegen dachte die Jugend und alle vom pa⸗ 


triotiſchen Clubb fortgeriſſene Bürger. 

Man muß geſtehen, daß bei dem erſten Anblicke 
nichts natürlicher ſcheinen mochte, als der Gedanke, 
den Ceſarewitſch mit ſeinem Corps aufzuheben, und 
dadurch den Krieg, der doch nicht vermieden werden 
konnte, vortheilhaft und mit einem glänzenden Schlage 
zu eröffnen. Für dieſe Maßregel ſprach neben der 
Leichtigkeit der Ausführung (denn C onſtantin war 
verloren, ſobald die Polen nur wollte n), die 
Popularität dieſes Schritts ſo wie die Gewiß⸗ 
heit, daß dadurch die an und für ſich verzwei⸗ 
felte Stellung gegen Rußland nicht verſchlimmert, 
ſondern eher verbeſſert würde, indem die Polen dann 
in der Perſon des Großfürſten ein Unterpfand ihrer 
Sicherheit in Händen hatten. So dachte in dieſen 
Tagen der Aufregung halb Warſchau. Und da ſich 
General Chlopizki dieſen Planen am heftigſten 
widerſetzte, er, der doch als Oberfeldherr zuerſt die 
Hand dazu hätte bieten müſſen, ſo wandte ſich die 
Stimmung der Jugend gegen ihn. Den A. Dezember 
drangen einige der hitzigſten Mitglieder des Clubbs in den 
Sitzungsſaal der proviſoriſchen Regierung ein, und 
machten dem General die bitterſten Vorwürfe, daß er die 
Revolution in ihrem Laufe aufzuhalten ſtrebe, daß er 
das Vaterland ins Verderben ſtürze, u. dgl. Chlo— 
pizki wird als ein Mann von heftiger Gemüthsart 
geſchildert. Sein reines Bewußtſeyn ſagte ihm, daß 
er die Vorwürfe der jugendlichen Hitzköpfe nicht ver⸗ 
diene; als General, als ein Mann, der unter den 
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Waffen und in der militäriſchen Zucht ergraut war, 
8 mußte er ſolche Auftritte verabſcheuen; er gerieth in 
1 Wuth, die ſich in dem Grade ſeines ganzen Weſens 
1 bemeiſterte, daß er einen Anfall von Schlag erhielt 


0 
| ö und zu Boden ſank. Die Nachricht von dieſem Bor: 


falle verbreitete Beſtürzung und Unwillen gegen Die 

1 Urheber in der Stadt. Das Heer ſprach ſich auf's 
1 nachdrücklichſte für ſeinen angebeteten General aus, 

ö ebenſo der beſonnenere Theil der Bevölkerung, der vor 

F den Folgen einer innern Uneinigkeit zitterte. Man ſtürzte 


6 | auf das Lokal des Clubbs los, und diejenigen, welche 
f den General beleidigt hatten, ſchwebten einige Zeit 
i ſelbſt in Lebensgefahr. ö 

| . 


Der 5. Dezember. 
Chlopizki erklärt ſich ſelbſt zum Diktator. 


War Chlopizki ſchon vorher gegen die wilde 
| Heftigkeit der Volksführer und gegen ihre Verfah— 
N rungsweiſe, die feinem methodiſchen und in der 
1 Schule militäriſcher Disciplin herangereiften Geiſte 
unmöglich zuſagen konnte, geſtimmt, ſo wurde dieſer 
Widerwille durch die Vorgänge vom vorhergehenden 
1% Tage auf's höchſte geſteigert. Der unſelige Einfluß 
1 der Jakobiner in Frankreich ſchwebte ihm vor, er 

fürchtete ähnliche Ereigniſſe in Polen. Und da er ſah, 
daß das Heer ihm faſt unbedingt ergeben war, und 
daß auch der achtbarſte Theil des Bürgerſtandes die 
Hoffnung vorzugsweiſe auf ihn ſetzte, ſo gedieh ein 
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Entſchluß in ihm, der allerdings von der verwegenſten 
Art war. 

Er hielt am 5ten Muſterung über die gauze in 
Warſchau anweſende bewaffnete Macht, wobei er mit 
dem größten Jubel begrüßt wurde. Nach beendigter 
Heerſchau erklärte er dem Offizierscorps, daß er ges 
ſonnen ſey, die Diktatur bis zum 18. Dezember zu 
übernehmen, an welchem Tage er ſie in die Hände des 
verſammelten Reichstags niederlegen würde. Das Heer, 
deſſen einflußreichſte Führer, wie man ſich denken 
kann, zum voraus gewonnen waren, nahm jene Er⸗ 
klärung mit ungetheiltem Beifalle auf. Und nun 
begab ſich der Diktator in den Sitzungsſaal 
der proviſoriſchen Regierung und löste ſie aus eigener 
Machtvollkommenheit auf, indem er jedoch abermals er⸗ 
klärte, daß er ſeine Gewalt in die Hände des auf den 
18. Dezember bereits einberufenen Reichstags nieder⸗ 
legen werde. Am nämlichen Tage ließ er folgende 
Proklamation bekannt machen: „Da die kritiſche Lage, 
in der wir uns befinden, die größte Energie und 
Schnelligkeit in allen Dingen heiſcht; da Alles, was 
die Operationen hemmen dürfte, der Sache des Vater⸗ 
landes nur ſchaden würde, fo erkläre ich, Cylopizki, 
euch Polen und euch tapfern Soldaten, daß ich die 
Funktionen eines Diktators auf wenige Tage, d. h. 
nur auf ſo lange übernehme, bis die beiden Kammern 
verſammelt ſeyn werden. Nicht Ehrſucht, nicht Gier 
nach Gewalt — denn dieſe Gefühle ſind mir fremd — 
iſt es, was mich zu dieſem Schritte beſtimmt, ſondern 
einzig und allein der Drang der Umſtände. Ich thue, 
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was die Römer für gut fanden, welche in Augenblicken 
der Gefahr fürs Vaterland die oberſte Gewalt einem 
Diktator anvertrauten. Sobald der Reichstag ver⸗ 
ſammelt ſeyn wird, werde ich mein Amt in ſeine 
Hände niederlegen. Glaubt mir, Landsleute, daß ich 
meine Autorität nur zu eurem Beſten gebrauche 
werde. Es lebe das Vaterland!“ 


Zugleich erſchien im Namen des Stadtrathes, aber 
auf Befehl des Diktators, eine Verordnung des In— 
halts: „daß die Redakteure periodiſcher Schriften keine 
Artikel in ihre Zeitungen aufnehmen dürfen, welche 
nicht mit der Unterſchrift des Verfaſſers verſehen ſeyen, 
ausgenommen in dem Falle, wo ihnen der Name des 
Letztern bekannt wäre, fo daß fie ihn im Nothfalle vor 
Gericht nennen könnten.“ Dieſe Verordnung ſollte, wie 
man ſieht, die allzuheftigen Ausbrüche der Preßfreiheit, 
welche ſeit dem 30. November wieder ins Leben getre: 
ten war, zügeln, und ſtimmte alſo ganz mit den übri— 
gen Abſichten Chlopizki's überein. 


Die Annahme der Diktatur war nicht nur wider 
den Willen des patriotiſchen Clubbs, ſondern auch ohne 
Mitwiſſen der am vierten konſtituirten proviſoriſchen 
Regierung erfolgt. So hatte denn die polniſche Revo— 
lution eine neue Wendung genommen; und den erſten 
Schritt auf einer Bahn gethan, der, wie der Erfolz 
gezeigt, den Abſichten der Urheber des Aufſtandes vom 
29. November, und den patriotiſchen Wünſchen der 
Nation ſchnurſtracks entgegen war, aber anderer Seits 
den Bedenklichen Sicherheit zu gewähren ſchien. Es 
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iſt jetzt Zeit, daß wir uns mit der Perſon und den An⸗ 
ſichten des Diktators näher beſchäftigen. 


Chlopizki. 


Chlopizki iſt, wie ein polniſches Blatt erzaͤhlt, 
im Jahre 1772 in Gallizien geboren. Er ſtammt aus 
einer adelichen, aber wenig bekannten und unbemittelten 
Familie. Obwohl 59 Jahre alt, ſcheint er jünger; er 
iſt kräftig gebaut und abgehärtet. Soldat von Jugend 
auf, hat er die Kriege ſeines Vaterlandes in den neun⸗ 
ziger Jahren unter Kosciuszko mitgemacht, und 
fpäter ſich den von Dom browski in Italien gebil⸗ 
deten polniſchen Legionen angeſchloſſen. Schon als 
Hauptmann ſtand er im Rufe eines ausgezeichneten 
Offiziers. In dem franzöſiſch-polniſchen Feldzug von 
1807 kommandirte er das erſte Weichſelregiment, das 
Jahr darauf war er Anführer der vier Weichſelregi— 
menter in Spanien. Bei der Belagerung” von Sara— 
goſſa zeichnete er ſich ruhmvoll aus. Zum Brigade⸗ 
general ernannt, ſtand er bis zum Jahre 1842 unter 
dem Befehle des Marſchalls Such et, der ihm in ſei⸗ 
nen Memoiren mehrere Blätter gewidmet hat; und 
unter Anderem ſagt: er habe dem polniſchen General 
vorzugsweiſe entferntere Expeditionen, die er nicht in 
eigener Perſon beaufſichtigen konnte, anvertraut. Als 
1812 die polniſche Diviſion aus Spanien, zur Theil⸗ 
nahme an dem ruſſiſchen Feldzuge, beordert wurde, 
empfand der Marſchall den Verluſt des braven Gene— 
rals ſehr lebhaft. Chlopizki wurde bei Smolensk 
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ſchwer verwundet, und nach ſeiner Herſtellung von 
Napoleon zum Diviſtonsgeneral ernannt. Nach dem 
Sturze des Kaiſers berief ihn Alexander in die 
Armee des neugebildeten Königreichs Polen. Man 
ſagt, Wellington habe ihm auf dem Wiener Congreſſe 
bei dem Czaren große Lobſprüche ertheilt, und ihn als 
einen ſeiner furchtbarſten Feinde während des ſpaniſchen 
Krieges bezeichnet. Seine Anſtellung in dem ruſſiſch— 
polniſchen Heere dauerte jedoch nur ſehr kurz. Eine 
perſönliche Beleidigung ſeiner kaiſerlichen Hoheit des 
Großfürſten Conſtantin, beſtimmte ihn den Dienſt 
zu verlaſſen. Seit dieſer Zeit lebte er meiſt zu War— 
ſchau in Zurückgezogenheit. 

Wenn er ſchon vorher wegen feines hohen militä— 
riſchen Nufs bei feinen Landsleuten in großem Anſehen 
ſtand, ſo machte ihn ſein ehrenvoller Austritt aus dem 
ruſſiſchen Dienſte noch viel populärer. Der General hatte 
ein ſehr beſchränktes Vermögen, und war, nach ſeiner 
Verzichtung' auf die bekleidete Stelle in der Armee, 
hauptſächlich auf ſeine Penſion beſchränkt. Er hatte 
alſo der Ehre alle andern Rückſichten geopfert. Dennoch 
konnte ihn dieſer ſchöne Zug nicht ganz vor dem Tadel 
ſeiner Landsleute retten, der ihn wegen anderer Urſa— 
chen traf. Chlopizki gehört nämlich zu denjenigen 
Charakteren, die in der rauhen Schule der Wirklichkeit 
gebildet, die Sachen ſo nehmen, wie ſie ſind, und über— 
triebene Gefühle nicht lieben. Obgleich im Herzen ein 
guter Pole, und den ruſſiſchen Gewalthabern ſo ver— 
dächtig, daß er unaufhörlich von drei eigens für ihn 
be ſtimmten Spionen beobachtet wurde, betrachtete er die 


1 


in Warſchau anweſenden Ruſſen, nicht deßhalb, weil 


ſie Ruſſen waren, als ſchlechte Leute, ſondern ging mit 
den höhern Offizieren dieſer Nation um, beſuchte öfters 
ihre Geſellſchaften und ſpielte mit ihnen. Dieß nahmen 
ihm die polniſchen Patrioten bitter übel. Man muß 
den grenzenlofen Nationalhaß zwiſchen Ruſſen und 
Polen kennen, um dieſe Sonderbarkeit zu verſtehen. 
Kein unabhängiger Pole verkehrte freiwillig mit den 
Ruſſen. Auf den Bällen ſprach man ſich kaum an, 
und es geſchah nicht ſelten, ſondern alle Tage, daß ein 
Pole, der in einem Wirthhauſe vielleicht ſein Abendbrod 
aß, aufſtand und an einen andern Tiſch hineilte, ſobald 
ein Ruſſe ſich an den ſeinigen geſetzt hatte. Ein Bei⸗ 
ſpiel, aus den höchſten Ständen der polniſchen Nation 
entlehnt, mag dieſen Nationalhaß veranſchaulichen. 
Als die Gemahlin des Generals Krukowiecki, der 
noch vor einigen Wochen Gouverneur der Hauptſtadt 
war, vor einigen Jahren von einem Knaben entbunden 
worden war, ließ der Großfürſt dem Vater ſagen, daß 
er Pathenſtelle bei ſeinem Kinde vertreten wolle. Kaum 
war der Bote mit dieſer Nachricht in das Zimmer des 
Generals getreten, als Krukowiecki in Gegenwart 
des Höflings nach einem Geiſtlichen ſchickte, und. zwei 
gemeine polniſche Soldaten herbeirief; auf der Stelle 


wurde das Kind getauft, die beiden Gemeinen vertraten 


die Pathenſtelle. Hierauf ließ Krukowiecki dem 
Ceſarewitſch ſagen, er bedaure, daß er von ſei⸗ 
ner Gnade keinen Gebrauch machen könne, ſein 
Kind ſey ſchon getauft. Einen ſo auffallenden Schritt 
wagte der General, nur um eine ruſſi [de 


— 
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on fich abzuwenden; und damit man 


Gevatterſchaft v f 
nicht von ihm ſagen könne, „er ſey kein guter 


Pole.“ s 8 
Man wird nun die Vorwürfe, die Chlopizki 


wegen ſeines (gewiß unſchuldigen) Umgangs mit Ruſſen 
erfahren mußte, begreiflicher finden. Anderer Seits 
ſchadete ſeinem Credit auch dieß, daß die Ehre ſeiner 
Familie nicht rein war. 

Allein als der Aufſtand ausgebrochen war, und 
noch vorher, vergaß man dieſe untergeordneten Rück⸗ 
ſichten. Man ſah nur den großen, in Napole⸗ 
on's Schule gebildeten, und von dem er⸗ 
ſten Capitaine des Jahrhunderts ehrenvoll 
ausgezeichneten Feldherrn in ihm, man bedachte, 
daß er ſeit Ddombrowski's Tode der erſte Oberoffizier 
Polens ſey. Das Heer, das ſeit dem Ausbruche der 
Revolution als der aktive Theil der Nation, als 
die einzige Hoffnung des Vaterlandes anzuſehen iſt, 
wollte ihn wegen ſeines militäriſchen Rufes erhoben 
wiſſen. Unter dieſem Manne allein, dachte ſie, könne 
der Pole gegen den ruſſiſchen Coloß den verzweifelſten 
aller Kämpfe beſtehen. Auch die im Anfange mächtig: 
ſte der oben geſchilderten Partheien, die jugendlichen 
Köpfe, die Männer der Bewegung (um einen franzbſi— 
ſchen Ausdruck auf das von Frankreich ſo verſchiedene 
Polen überzutragen) unterſtützten in den erſten Tagen 
dieſe Anſicht. Sie wollten den General zum Mitgliede 
des höchſten Nathes haben, nicht blos aus denſelben 
Gründen, wie die Armee, ſondern auch um an ihm 
einen Repräſentanten ihrer Meinung, einen Vollſtrecker 
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ihrer Wünſche, und befonders, denn auch dieß muß be⸗ 


rührt werden, ein Gegengewicht gegen den Einfluß der 
hohen Herren vom Adel, welche in der höchſten Behörde 


ſaßen, der Männer wie Czartoryski und N ad zi⸗ 
wil, zu haben. Sie bedachten damals noch (ein Arg⸗ 
wohn, der bis jetzt durch die Erfahrung vollkommen 
widerlegt worden ift), die „großen Herrn,“ die ausgedehnte 
Güter beſitzen, und alſo auch viel zu verlieren hatten, 
möchten aus Furcht für ihr Vermögen ſich allzu nach⸗ 
giebig bezeugen, und die Nation auf Irrwege führen. 

Die jungen Patrioten haben ſich in dieſem gewiß 
nicht weit hergeſuchten Argwohne (denn wie oft hat der 
Adel die Intereſſen der verſchiedenen Nationen verra⸗ 
then) getäuſcht; ſie haben ſich noch mehr getäuſcht in 
der Perſon des Obergenerals, zu deſſen Erhebung ſie 
ſelbſt ſo viel beitrugen. Nach ihren Plänen follte er 
die Nation raſch fortreißen auf der betretenen Bahn; 
den Großfürſten mit ſeiner Schaar feſtnehmen, die 
Nation ſo ſchnell als möglich in die Waffen rufen; 
und angriffsweiſe gegen den ruſſiſchen Coloß ver⸗ 
fahren, indem er in Litthauen und Volhynien einfalle, 
und die, der gemeinſamen Mutter entriſſenen Kinder wieder 
mit Gewalt zu einer Familie vereinige. Sy dachte 
Ehlopizki nicht, aus dem einfachen Grunde, weil 
er den günſtigen Erfolg eines jeden Kampfes zwiſchen 


dem kleinen Polen und dem unermeßlichen ruſſiſchen 


Coloß, für rein unmöglich hielt. Er glaubte, 

der einzige Weg für ſein Vaterland zu ſorgen, ſey der 

Weg der Unterhandlung, und eine bedingte Untek⸗ 

werfung unter dieſelben Feſſeln, welche der Aufſtand 
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vom November mit Gewalt gefprengt hatte. Er gab 
ſich der Hoffnung hin, günſtigere Bedingungen u fein 
armes Land von dem Czaren zu erlangen, als diejenigen 
waren, unter welchen es ſeit 15 Jahren geſeufzt hatte. 
Und nur zu dieſem Zwecke ordnete er die Kriegsrü⸗— 
ſtungen an, welche während ſeiner Diktatur betrieben 
wurden, nämlich um durch die Aufſtellung bedeutender 
Streitkräfte, und durch die Ausſicht auf einen Kampf, 
der wenn auch verzweifelt nach der Anſicht des Dikta⸗ 
tors, doch erſt nach den allerſcheußlichſten Greueln, nach 
einem Gemetzel ohne Gleichen, und alſo mit dem 
wohlverdienten Fluche der ganzen Meuſchheit beendigt 
werden könne, den Selbſtherrſcher aller Reußen zu 


günſtigeren Geſinnungen zu bewegen. 


In politiſchen Stürmen, in Zeiten, wo Nationen 
um Freiheit, Unabhängigkeit, um Ehre, ſelbſt um ihren 
Namen, kurz um Alles kämpfen, was dem irdiſchen Das 
ſeyn ſeinen Werth gibt, waltet kein Erbarmen, Feine Ges 
rechtigkeit im Urtheile. Hier gilt, politiſch genommen, der 
furchtbare Grundſatz: „wer nicht für uns iſt, iſt wider 
uns.“ Der polniſche General iſt von ſeinen eigenen 
Landsleuten auf's bitterſte getadelt worden. Doch 
muß alle Welt eingeſtehen, Chlopizki hat die Ber 
wegung vom 29. November nicht im geringſten veran⸗ 
laßt, hätte man ihn um Rath gefragt, er würde ſie als 
ein tollkühnes Unternehmen widerrathen haben; er hat 


fi) auch nicht in die Gewalt eingedrängt, wie ein Ehr⸗ 


geiziger — man mußte ihn erſt ſuchen, und nur unter 
der Bedingung, daß die Oberherrlichkeit des Kaiſers 
anerkannt bleibe, nahm er den Oberbefehl am zweiten 


Age 


Dezember an. Und wenn er ſich am fuͤnften zum 
Diktator erklärte, ſo geſchah dieß nur, weil er auf dieſe 


Weiſe fein Vaterland vor Anarchie bewahren und ein 


leidliches Verhältniß gegen den ruſſiſchen Czaren erhal⸗ 
ten zu können glaubte. Der Erfolg hat ſeine Anſichten 
nicht gerechtfertigt; eine ſechsmonatliche Erfahrung 
hat der ſtaunenden Welt gezeigt, daß Polen in ſich 
ſtark genug ſey, um Rußland zu widerſtehen, vielleicht 
um obzuſiegen in dem furchtbaren Kampfe. Allein wer 
will den erſten Stein auf den edlen General werfen. 
Wie er, dachten beinahe alle beſonnene Leute in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England, namentlich die Militär. 
Geſtehen wir, daß bei dem Anfange dieſes Krieges nur 
Seufzer in unſerer Bruſt waren, und halblaute Wün⸗ 
ſche; aber keine getroſte Erwartungen. Ich ſpreche 
nämlich nicht von dem Haufen der Laffen, und der libe⸗ 
ralen Schreier, welche den Erfolg einer jeglichen Sache 
für gewiß halten, weil ſie ihn wünſchen, und alle 
Schwierigkeiten, Kanonen, zahlloſe Heere, Schanzen 
und Mangel, mit ein wenig Phantaſie und vielem 
Geſchwätze überwältigen; ſondern die Männer ſind ge⸗ 
meint, welche den Weltlauf kennen, und wiſſen, daß 
die bloße Gerechtigkeit einer Sache, wäre ſie auch ſo 
klar wie die Sonne, und ſo unbeſtritten wie die pol⸗ 
niſche, in dieſer rauhen Wirklichkeit, in der wir leben, 
und bei der immer noch beſtehenden Barbarei des 
Staateurechts, eine fehr ſchwache und untergeordnete 


Stütze ift, ſobald fie nicht ſolidere, und der plumpen 


Gewalt von Bajonetten und Kugeln ähnlichere aufzu⸗ 
weiſen hat. 
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Was wir ſeit ſechs Monaten in Polen vorgehen 
ſahen, iſt ein wahres Wunder; ein Wunder, das wir 
nur deßwegen nicht dafür anerkennen, weil wir den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung, und die 
allmählige Entwicklung der Dinge klar vor Augen ſehen. 
Aber wenn im Januar des Jahres 1851 irgend ein 
Seher in einer aus Oſten und Weſten zuſammenberufe⸗ 
nen Verſammlung der achtbarſten und trefflichſten Of⸗ 
fiziere Europas aufgetreten wäre, und geſagt hätte: 
„Im Juni dieſes Jahres, das eben begonnen hatte, 
wird Diebitſch von ſeinem Kaiſer zurückberufen und 
geſtürzt werden, weil er mit allen Hülfsmitteln Rußlands 
keinen einzigen Vortheil errungen, und weil die Sache 
ſo ſtehen wird, daß ein glücklicher Erfolg der polni⸗ 
ſchen Unternehmung nicht unwahrſcheinlich, und jeden: 
falls ihre völlige Unterdrückung unter die Unmöglichkeiten 
gehöre; wenn er ferner geſagt hätte: Alles dieß werden 
die Polen ohne alle Hülfe Frankreichs und 
Englands, nur durch ihre eigene Kraft 
thun, ſo würde man dieſen Seher damals einſtimmig 
als einen Träumer betrachtet haben.“ Jeder Militär 
hätte zu jener Zeit hundert gegen eins auf den Sieg 
der ruſſiſchen Uebermacht gewettet! — Abermals! wollen 
wir Chlopizki richten, weil er dieſe Anſicht der be⸗ 
ſonnenſten Militärs theilte? 

Man hat ihn aus dem gemeinen Looſe der Staats 
bürger hervorgezogen, und an die Spitze der nationalen 
Heeresmacht geſtellt, weil er in der napoleoniſchen 
Schule groß gewachſen war, und feine Lorbeeren errun⸗ 
gen hatte. Gerade hierin liegt feine Rechtfertigung. 
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Glaubt ihr denn, daß Napoleon ſelbſt, wenn er an 
Chlopizki's Stelle zu Warſchau als General gelebt 
hätte, den Oberbefehl angenommen haben würde, unter 


der Bedingung: durch polniſche Waffen und nur 


durch dieſe, die verzweifelte Sache der Nation 


durchzufechten. Meint ihr, daß der Mann, der die 
Menſchen nur wie Zahlen betrachtete, und Kriegs ſo 
wie Friedens-Sachen gleich arithmetiſchen Aufgaben 


betrieb, den günſtigen Erfolg eines Kriegs für möglich 


gehalten haben würde, bei dem der Geiſt des Rechnens 
und des Zählens, als erſte Bedingung, ausgeſchloſſen 
ſeyn mußte! Nimmermehr hätte ſich Napoleon zu 
dieſem Auftrage hergegeben; und Chlopizki ging 
in ſeine Schule, war in denſelben oder ähnlichen Grund⸗ 
ſätzen General geworden. Wahrlich, um im Fe⸗ 
bruar dieſes Jahrs bei Ausbruch der Feindſeligkeiten 
das Commando der polniſchen Streitkräfte zu überneh⸗ 
men, dazu gehörte eine Ueberzeugung, welche an einen 


ſegensreichen, die gerechten und heiligen Forderungen 


der Völker unterſtützenden, Einfluß höherer Mächte 
glaubt, einen Einfluß, den die ſogenannten Frommen 
überall finden wollen; den aber der kalte Beſchauer 
der Weltgeſchichte, der keine ſelbſterfundene Geburten 
ſeines Hirns in die Wirklichkeit der Dinge hineintra— 
gen, ſondern ſich durch Thatſachen überzeugen laſſen 
will, kaum anzunehmen wagt. 

Man hat endlich Chlopizki Charakterloſigkeit 
vorgeworfen; denn, ſagten ſeine Gegner, wenn er den 
Kampf mit Rußland für unmöglich hielt, ſo hätte er 


entweder die Diktatorswürde gar nicht annehmen, 


. 


oder, ſobald er dieſelbe einmal annahm, die Nation in 

den, obwohl verzweifelten Strauß, führen ſollen. Hier⸗ 

auf dient zur Antwort, daß der General ſeine Berufung 

nicht von dem Willen derer ableitete, die ihn durch 

il; ihre Zuſtimmung erhoben, ſondern einzig und allein von 

der Nückficht auf das Vaterland, das er durch Unter⸗ 

handlung mit dem Czaren allein retten zu können wähnte. 

Laßt uns jetzt die entgegengeſetzte Anſicht der jugend | 
lichen und kampfluſtigen Parthei prüfen. Sie wollten er⸗ 
ſteus, Chlopizki ſolle ſich, wie ſchon mehreremale geſagt 

wurde, unverzüglich des Großfürſten und ſeines Corps 

bemächtigen. Man muß geſtehen, dieſer Plan konnte | 


unmöglich mißglücken. Denn umgeben von einer Be 
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0 völkerung, die eben mit allem Ingrimme lang verhal⸗ 
6 tenen Nachegefühls gegen das ruſſiſche Joch aufgeſtanden 


war, abgeſchnitten von dem Kaiſerreiche durch die 
Weichſel, und endlich von einer ſechsmal ſtärkeren Maſſe 
f der trefflichſten Soldaten (denn 40,000 Mann betrug 
0 die polniſche Armee, ſein Corps nur 5000) auf allen 
: Seiten angegriffen, hätte ſich Conſtantin auf Gnade 
| und Ungnade ergeben, oder ſammt ſeinen Ruſſen auf 
j dem Platze ſterben müſſen. 
. Dieſer Schritt wäre ferner wenigſtens auge 
0 blicklich populär geweſen, denn Nichts ſchmeichelt 
0 dem Gefühle des gewöhnlichen Menſchen ſo ſehr, als 
das Bewußtſeyn, den Todfeind in ſeinen Händen zu 
haben; die Bedenklicheren würden überdieß einen Troſt 
darin gefunden haben, in der Perſon des Großfürſten 
einen Bürgen für ihre eigene Sicherheit und für gün⸗ 
ſtigere Bedingungen von Seiten des Kaiſers zu beſitzen. 
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Aber von nun an wurde jeder weitere Schritt 
bedenklicher. Durch die vorausgeſetzte Gefangenneh⸗ 


mung des Großfürſten hätte die Nation zuerſt den 


Handſchuh hingeworfen, ſie wäre angriffsweiſe gegen 
Rußland verfahren, und mußte nun nothwendig die 
Feindſeligkeiten weiter fortſetzen. Dieß gibt jene Kriegs⸗ 
parthei zu. Sie verlangte zweitens, Chlopizki ſolle, 
ſobald der Großfürſt in gutem Gewahrſam gebracht 
und ſobald die allernöthigſten Nüſtungen beendigt wä⸗ 
ren, ungeſäumt mit dem polniſchen Heere vorrücken, 
und den litthauiſchen Boden betreten. Auf der Gränze 
dieſer Provinz, in der Nähe der Stadt Brzesc⸗Litewski 
ſtand damals das litthauiſche Armeekorps, 60,000 Mann 
ſtark. Die nächſte Frage müßte alſo die ſeyn, ob ſich 
dieſes Heer mit den Polen verbinden werde. Dieß iſt 
ſehr ſchwer zu beantwortrn; und es iſt wahrſcheinli⸗ 
cher, daß es nicht geſchehen wäre, aus drei guten 
Gründen. Erſtlich haben eben dieſe Truppen, nachdem 
Diebitſch in das Königreich eingerückt war, für 
die Ruſſen fo gefochten, daß der Czar und ſein 
Feldmarſchall alle Urſache hatten, mit ihren treuen 
Knechten zufrieden zu ſeyn; zweitens war durch ganz 
Rußland bei Anfang des Kriegs der Name des Kaiſers 
noch ſo gefürchtet, daß keiner ſeiner alten Unterthanen 
an den glücklichen Erfolg eines Abfalls denken konnte. 
Man bedenke wohl, Litthauen iſt erſt aufgeſtanden, nach⸗ 
dem der Pole auf dem Schlachtfelde bewieſen hatte, daß 
er im Stande ſey, der Macht Rußlands und den Talen⸗ 
ten ſeines Feldherrn, des gefeierten Beſiegers der Türken, 
mit Glück zu widerſtehen. Endlich drittens beſtand zwi⸗ 
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ſchen dem polniſchen Militär und dem litthauiſchen 

Heere eine unſelige Eiferſucht, die von der ruſſiſchen 

Regiernng ſorgfältig genährt und von den Polen 

unvorſichtiger Weiſe bis aufs höchſte getrieben wurde. 

In ihrem Eifer nämlich, die polniſche Nationalität, den 

Abſcheu gegen die Ruſſen, und die Trennung zwiſchen 

beiden Völkern aufrecht zu erhalten, hatten ſie die lit⸗ 

thauiſchen Offiziere, weil dieſe ruſſiſche Uniform trugen, 
von jeher aufs beleidigendſte behandelt, und denſelben 
ihre Verachtung noch ſtärker als den Ruſſen ſelbſt füh⸗ 
len laſſen. Denn auch dieß ſteigerte die Erbitterung der 
Polen gegen die Litthauer, daß der Adel dieſer Provinz, 
obwohl er gleich den übrigen Edelleuten in den altpolni⸗ 
ſchen Provinzen, Podolien, Volhynien und der Ukraine 
das Privilegium beſaß, in der ruſſiſchen Armee nicht 
dienen zu müſſen, dennoch freiwillig in dieſe glän⸗ 
zende Sklaverei ſich hingab, während die volhyniſchen, 
podoliſchen und ukräniſchen Edeln auf ihren Guͤ⸗ 
tern blieben. Die Reibung war durch dieſe Gründe 
auf einen ſolchen Grad geſtiegen, daß einſt bei einer 
gemeinſchaftlichen Muſterung unter dem Großfürſten bei 
Brzesc⸗Litewski nur mit großer Mühe beide Corps 
von einem wüthenden Kampfe abgehalten werden konn⸗ 
ten. Man wird es nun zugeſtehen, daß eine freiwillige 
Vereinigung der Litthauer mit den aufgeſtandenen, 
den Czaren zum Kampfe herausfordernden Polen, 
unter bie Unwahrſcheinlichkeiten gehört. Folglich hatte 
Ehlopizki feinen Eintritt auf den litthauiſchen Br 
den damit bezeichnen müffen, daß er feine Hände in 
das Blut derſelben Soldaten tauchte, die er gekommen 
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war für ſeine Brüder zu erklaren, und um die ge— 
meinſchaftliche Mutter, das wiederhergeſtellte Vaterland, 
zu verſammeln. Doch nehmen wir auch den günſtigſten 
Fall an, ſetzen wir voraus, die Vernunft hätte bei 
den Litthauern die Privatleidenſchaft, der Enthuſias⸗ 
mus für die Sache des Vaterlandes, zu deſſen Beiſtand 
ſie von ihren polniſchen Brüdern aufgerufen wurden, 


den Schrecken vor der Allmacht ihres Kaiſers über— 
wunden, und beide Heere wären zuſammengetreten, 


ſo war die Sache der Polen noch lange nicht gewon⸗ 
nen, und immer neue Gefahren umringten ſie. Sie 
mußten nämlich dann den Krieg wider die Ruſſen, 
weit entfernt von dem Lande führen, aus dem ſie 
ihre beſten Hülfsmittel zogen; ſie mußten ſich einer 
Bevölkerung anvertrauen, die zwar vor einem halben 
Jahrhunderte mit Polen vereinigt geweſen war, aber 
auch durch ein 50jähriges ruſſiſches Joch die alte 
Nationalität faſt vergeſſen hatte. Nichts hat Die⸗ 
bit ſch und ſeinem Heere ſo ſehr geſchadet, als ſeine 
weite Entfernung von den Provinzen, aus denen er 
ſeine Bedürfniſſe, Munition, Proviant für das Heer 
und Futter für Pferde zog, während die Polen auf 
einem Boden kämpften, deſſen Bevölkerung mit heißem 
Eifer an derſelben Sache hing, für welche der Soldat 
blutete, und während die Einwohner eines von den 
Ruſſen augenblicklich genommenen Orts, ſogleich wieder 
aufſtanden, nachdem der Feind ſich wieder entfernt 
hatte. 

Dieſer Vortheile hätten die Polen entbehrt, wenn 
der Krieg durch eine Vereinigung mit dem litthauiſchen 
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r auch durch Ueberwältigung deſſelben, in 
die alten Provinzen übergeſpielt worden wäre. Zwar 
kann man dagegen einwenden: die Litthauer haben 
ja durch ihren ſo kühn gewagten Aufſtand gezeigt, 
daß ſie für das gemeinſame Vaterland eben ſo feurig 
fühlen, und dieſelbe Hingebung beſitzen, wie die Be— 
wohner des Königreichs. Allein wir wiederholen es, 
Litthauen und Podolien ſind erſt dann aufgeſtanden, 
nachdem das polniſche Heer auf dem Schlachtfelde 
gezeigt hatte, daß es ſtark genug ſey, um dem ruſſi⸗ 
ſchen Coloſſe mit Glück die Spitze zu bieten. Hingegen 
bot der bloße Aufſtand Warſchau's, die Ueberwältigung 
Conſtantin's, und endlich der Einmarſch in die 
altpolniſchen Provinzen, welches doch die einzigen Ans 
ſprüche waren, die von den Polen, im Falle ſie den 
Planen der Kriegsparthei gefolgt wären, damals gel⸗ 
tend gemacht werden konnten, lange keine ſo große 
Bürgſchaft für die Möglichkeit eines glücklichen Aus⸗ 
gangs der gewagteſten aller Unternehmungen dar. 
Folglich iſt es auch, abgeſehen von allen andern 

in der politiſchen Stellung Polens begründeten Ber: 
hältniſſen, eine große Frage, ob die Sache der Nation 
ſelbſt durch ein augenblicklich glückliches Auftre⸗ 
ten in Litthauen, viel gewonnen hätte; aber wie nun, 
wenn das polniſche Heer durch die, aus den nahen 
altruſſiſchen Provinzen ſchnell herbeigeeilten, und aus 
ihrem eignen Lande auf's kräftigſte unterſtützten 
Feinde, einige, wenn auch nicht gerade große, Nachtheile 
erlitten hätte? welche Wirkung würde dieß auf die 
Gemüther der Bewohner des Königreichs hervorge— 


Heere ode 
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bracht haben! In jeder Nation iſt die Claſſe, welche 


den Krieg, zumal gegen eine unermeßliche 
Uebermacht wünſcht, verhältnißmäßig klein. Der 
größte Theil der Einwohner geht ſeinen friedlichen 
Geſchäften nach, bewirthſchaftet feine Güter, treibt 
Handel u. ſ. w., er lebt mit einem Worte dem Er—⸗ 
werbe; und kann deßwegen den Krieg nicht lieben, weil 
er den Verkehr nothwendig in's Stocken bringt, und 
das Eigenthum in Frage ſtellt. Dieſe zahlreiche wohl⸗ 
habende und wichtige Claſſe hat zwar den Aufſtand 
Warſchau's auch gebilligt, und ſich an das Heer, das 
ihn bewirkte, angeſchloſſen, aber nur unter der 
doppelten, freilich durch den ſpäteren 
Erfolg, als gleich falſch erfundenen Vor⸗ 
ausſetzung; erſtens, daß die Streitfrage zwiſchen 
Polen und Rußland durch Nachgiebigkeit des Czaren, 
vielleicht auf gütlichem Wege, abgemacht werden 
könne. Und zweitens, daß die weſtlichen Großmächte 
Europas das unglückliche, feine heiligſten Rechte zus 
rückfordernde Volk mit den Waffen unterſtützen wür⸗ 
den, wenn es denn doch zum Kampfe mit dem nordiſchen 
Coloſſe kommen ſollte. Man darf kühn behaupten: 
hätte der bei weitem größte Theil der polniſchen Na⸗ 
tion ſchon im Dez. 1850 gewußt, daß ſie den Todes⸗ 
kampf mit den ganzen Streitkräften des ruſſiſchen 
Reiches, fo wie gegen die geheimen Angriffe der, Polen 
gegen Oſten und Süden begrenzenden Mächte, nur 
mit ihreneigenen Mitteln, und ohne alle Un⸗ 
terſtützung von Außen, würde kämpfen müſſen, 
ſie wäre damals, als es noch Zeit war, vor ihrer 
75 4. 
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Unternehmung, als einer Unmöglichkeit, zurückgebebt. 
So tief hatte bei ihnen die Hoffnung, auf gütliche 
Beilegung, oder auf fremde Hülfe Wurzel gefaßt. 
Wäre nun die polniſche Armee angriffsweiſe 
verfahren, hätte ſie den Großfürſten feſtgenommen, 
und die ruſſiſche Grenze überſchritten, fo würde eben 
jene Claſſe von Menſchen, obgleich vielleicht Anfangs 
durch die Kühnheit des Unternehmens hingeriſſen und 
lauten Beifall zollend, auf die erſten Nachrichten von 
ungünſtigen Vorfällen, die bei dem unvermeidlichen 
Wechſel des Kriegslooſes kaum ausbleiben konnten, 
ihre Meinung geändert, ſie würde ſich beklagt haben: 
daß man ſich tollkühner Weiſe in den Abgrund ge: 
ſtürzt, und die Möglichkeit einer friedlichen Löſung 
von vorne herein abgeſchnitten habe. Je öfter ſchlimme 
Nachrichten angekommen wären, deſto ſtärker würden ſich 
dieſe Anſichten ausgeſprochen haben. Die nothwendige 
Folge von allem dem war dann ein ungeheures Unglück 
für die Polen, nämlich Uneinigkeit unter ihnen ſelbſt. 
Doch dieß iſt lange nicht Alles. Wenn die Polen 
ſiegen (und wir halten dieß für ganz gewiß), ſo ver⸗ 
danken fie den Sieg neben ihrem Muthe hauptſächlich 
dem Mitgefühl der andern Nationen, welche die 
große europäiſche Familie bilden, einem Mitgefühle, 
das ſich in der That auf eine ganz beiſpielloſe und 
früher nie erhörte Weiſe ausgeſprochen hat. Frank 
reichs gegenwärtige Regierung iſt von der Art, daß 
ſie den Frieden, namentlich ein erträgliches Verhältniß 
mit der größten Continentalmacht, mit Rußland, ſelbſt 
mit ein wenig Schande erkaufen möchte. Aber jene 
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Theilnahme des Volks wird das Miniſterium zwingen, 
am Ende doch Etwas für die Polen zu thun. Faſt 
daſſelbe, nur aus andern Gründen, gilt von England. 
Dieſer Staat iſt fo übermäßig verſchuldet, daß 


Niemand dafür ſtehen kann, ob nicht der nächſte 


beſte neue Krieg den Nationalbankerott unaufhaltſam 
herbeiführt. Dennoch wird der Enthuſiasmus Eng⸗ 
lands für das ſarmatiſche Heldenvolk die Regierung 
am Ende fortreißen, und ſie bewegen, offen gegen die 
nordiſche Macht aufzutreten, deren Bewegungen ſie 
ſelbſt unter Wellington's Regiment mit der wachjams 
ſten Eiferſucht belauerte. Wir kommen an die beiden 
Großmächte Oeſterreich und Preußen, welche bei den 
verſchiedenen Theilungen Polens ſo gut wie Rußland 
thätig waren. Von dieſen beiden Reichen hat Oeſter⸗ 
reich ſeine eigene ſelbſtſtändige Politik, welche Rußland's 
ſo hoch angeſchwollene Macht nicht mit gleichgültigen 
Augen anſehen kann. Wir dürfen annehmen, daß das 
Wiener Cabinet die unerhörte Demüthigung, welche 
die ruſſiſche Macht ſeit drei Monaten erfährt, mit 
kaum verhehlter inniger Schadenfrende betrachten 
würde, wenn nur nicht Polen, ſondern etwa die Türken 
oder Perſer, oder auch die Schweden Schuld daran 
wären. Allein dieſelbe Nemeſis, welche in dieſer 
furchtbaren Zeit Rußland heimſucht, droht auch Oeſter⸗ 
reich, und es iſt kein Zweifel, daß die Furcht vor 
der Weiterverbreitung des wüthenden Brandes, der 
in dem Hauſe des ſonſt mit Scheelſucht angeſehenen 
Nachbars tobt, jene Eiferſucht überwältigt und den 
öſterreichiſchen Hof zu nachbarlicher Hülfe und zu ge⸗ 


meinſamem Löſchen beſtimmt haben würde. i Doch 
dieſe Hülfe verbot der Schrecken vor dem glühenden 
Gefühle für Polens Recht, das ſich vielleicht in den 
Herzen der eigenen Unterthanen, ganz gewiß aber 
in den Franzoſen regt, für welche der erſte Schritt 
Oeſterreichs gegen Polen eine Kriegserklärung ge 
weſen wäre. Werfen wir einen Blick auf deine Lande, 
großer Friedrich, auf den Staat, der auf das Blut 
f ſo vieler Helden, von dem größten aller Könige, welche 
durch die Geburt zu Königen wurden, gegründet worden 
iſt. Wenn dein Geiſt noch herunter ſieht von den 
himmliſchen Gefilden, und noch menſchlich fühlend An— 
theil nimmt, an dem Werke, dem du lebend alle 
deine Kräfte und Thätigkeit geopfert haſt, ſo wirſt 
| du mit größtem Schmerze ſehen, daß dein Land im 
5 dritten Jahrzehend des neunzehnten Jahrhunderts keine 
ſelbſtſtändige Politik mehr hat, daß es wie ein Laſt⸗ 
N ſchiff, das unfähig mit eigenem Winde zu ſegeln, 
= großen ruſſiſchen Fregatte in's Schlepptau geges 
en iſt. 


I» 

Ik Preußen iſt ganz von ruſſiſcher Politik umgarnt, 
f Preußen hat ſeinen Theil erhalten an der dreifach 

J wiederholten polniſchen Zerſtücklung. Zwei mächtige 

| Beweggründe, um das, was Ende 1830 und im An— 

| fange von 1851 in Polen vorging, von ganzem Herzen 


zu haſſen! 

N Der Wille, der entſchiedene, unzweideutige Will 

den Moskowiter in ſeinem Vorhaben zu unterſtützen, 
| iſt vorhanden, die nackte Erfahrung beweist es. Was 

nur immer mit einigem Scheine des Rechts und 
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ohne offenen Bruch geſchehen konnte, iſt geſchehen, 
denn hat man nicht in Breslau zwei Millionen pol⸗ 
niſchen Eigenthums auf ruſſiſche Nequiſition in Be⸗ 
ſchlag genommen; überſchreiten nicht alle Tage ge— 
ſchlagene ruſſiſche Soldaten die Grenze, und kehren 
ungehindert wieder zurück, empfängt nicht Die bit ſch 
ſeine Zufuhr aus preußiſchen Häfen, kommt nicht durch 
preußiſche Gefälligkeit gegen zerſprengte Moskowiter die 
Cholera auf deutſche Erde, und endlich, müſſen 
nicht die deutſchen und franzöſiſchen Aerzte, die nach dem 
Lande des Unglücks eilen, um Balſam zu träufeln auf die 
Wunden der Helden, müſſen dieſe nicht zuvor ein Examen 
beſtehen, und endlich einen Eid leiſten, daß ſie nicht 
aus Sympathie für Polen, alſo aus e i⸗ 
nem edlen moraliſchen Antriebe, ſondern aus 
Eigennutz, nämlich um ihre Kenntniſſe zu erwei⸗ 
tern, nach Warſchau reiſen, ein Eid, der, man darf es 
unbedingt von Allen ſagen, die ihn ſchwuren, offenbar 
Nichts mehr und Nichts weniger iſt, als ein Meineid! 
Dieß find, meine ich, Beweiſe genug der größten 
Feindſeligkeit. Daß aber dieſe Geſinnung nicht in 
die nackte offene That überging, dieß verhinderten zwei 
Gründe. Erſtens: die Furcht vor dem Unwillen der 
eigenen Unterthanen, die trotz allen Künſten, die man 
anwandte, um die Sache der Polen als eine ſchlechte 
und verlorne darzuſtellen, trotz der Cenſur, trotz den 
ewigen Deklamationen der Staatszeitung und ihrer 
getreuen Trabanten in den Provinzen, ſich immer 
mehr unzweideutig für das edle Nachbarvolk ausſpre⸗ 
chen, und die, wir wagen es zu ſagen, vielleicht offen 
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3 den Gehorſam verweigern würden, wenn die Negie: 
rung ſie auffordern ſollte, Freiheit und Nationalität 


in dem unglücklichen Polen zu unterdrücken. Der 
| Süddeutſche darf zu feinem Bruder im Norden 
| wohl das Zutrauen haben, daß der preußiſche 
| Landwehrmann, der im Jahre 1815, 14 und 15 fo 
glorreich für die Unabhängigkeit des eigenen Vater⸗ 
landes geſtritten, ſeinen Arm unter keiner Bedingung 
herleihen würde zu einem Kriege, wie der iſt, von 
dem wir ſprechen. Einen noch ſtärkeren Damm gegen 
die geheimen Wünſche des Berliner Kabinets, bildete je⸗ 
| doch die Furcht vor dem Enthuſiasmus Frankreichs, 
| Wenn Preußen, wenn dasjenige Volk, das der Fran 
zoſe als den erſten und hauptſächlichſten Urheber des 
| Sturzes der großen Nation, und der Vernichtung 
aller jener eitlen Anſprüche aus der weiland napoleo- 
niſchen Zeit betrachtet, und deßhalb tödtlich haßt, 
wenn dieſes Land es gewagt hätte, gegen Polen die 
Hand zu erheben, dann fort mit euch ihr Perier, 
Sebaſtiani mit allen euren niederſchlagen⸗ 
den Arzneimitteln aus der neuen politiſchen Apo— 
theke, mit non intervention, intervention non 
armée und armée, fort mit dem Bürgerkönige Lund: 
wig Philipp! Der ſchon halb gelungene Verſuch, 
dein bejahrtes Haupt und Europa vor den ent 
jeglichen Zuckungen zu bewahren, welche eine all 
gemeine Revolution Europas nothwendig mit ſich 
führen würde, iſt vollkommen mißglückt. Die Männer 
der Bewegung, die Kinder der Jakobiner von 1793, 8 
kommen an's Negiment, und wie eine glühende Lava⸗ 
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maſſe wälzt fich der franzöſiſche Strom über Deutſch⸗ 
land gegen den Norden hin, die letzten Säulen des 
übelbefeſtigten Gebäudes, das man das europäiſche 
Staatenſyſtem oder gar das europäiſche Gleichgewicht 
. nennt, krachen zuſammen, Millionen von Menſchen 
mit ſich in den Abgrund reißend. 

Nun blickt zurück; hätten die Polen im November 
den Großfürſten gefangen genommen, und wären ſie 
ſogleich angriffsweiſe gegen Altrußland vorgerückt, 
ſo würde die Popularität ihrer Sache in ganz Europa nie 
ſo groß geworden ſeyn, als ſie es jetzt iſt. Denn ihre 
edle Mäßigung, ihre Beſonnenheit und Schonung iſt es 
hauptſächlich, was ihnen, im Bunde mit ihrem Helden: 
muthe, die Herzen der Völker erobert hat. Wie gehäſſig 
hätte man die Gefangennehmung Conſtantin's dar⸗ 
ſtellen können, des kaiſerlichen Prinzen, der 15 Jahre 
das Königreich regiert, und in den letzten Tagen die 
Redlichkeit der Polen zum Schutze angerufen hatte. 
Wie tollkühn und unbeſonnen mußte ein Angriffskrieg 
gegen den unermeßlichen ruſſiſchen Coloß erſcheinen, 
wie unwürdig der Freiheit ein Volk, das ſich in der 
allerwichtigſten Angelegenheit, von den Planen einiger 
jugendlichen Hitzköpfe hätte hinreißen laſſen. Unbenutzt 
wären dieſe Fehler nicht geblieben, das glaubt mir! Denn 
nicht Kotzebue allein ſchrieb in Deutſchland für ruſſiſchen 
Sold. Es gibt hundert Federn der Art, die mit ein 
wenig Gold in Bewegung geſetzt, Alles gethan hätten, 
um die öffentliche Meinung gegen die Sache der Polen 
einzunehmen. Daſſelbe wäre auch in England und in 
Frankreich geſchehen. Daß es nicht, oder um uns beſ⸗ 
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ſer auszudrücken, mit dem ſchlechteſten Erfolge geſchah, 
daran war nichts anders Schuld, als die makelloſe Rein— 
heit der polniſchen Sache und die Vermeidung jener 
Fehler, zu welchen die Allzukühnen ihre Nation fo 
gerne getrieben hätten. 
Wenn es aber gelungen wäre, dem armen Lande 
ſeinen letzten und mächtigſten Bundesgenoſſen, den En: 
thuſiasmus der gebildeten Nationen, zu rauben, wenn 
die Völker die polniſche Sache ſtatt mit glühendem 
Eifer, nur mit Lauigkeit, oder wenigſtens nur mit hal⸗ 
ber Theilnahme betrachteten, dann konnten auch die 
feindſeligen Abſichten jener Cabinete frei in's Leben tre⸗ 
ten, und das Ungeheure wäre zum viertenmale gefchehen. 
Ich berufe mich auf Italien. Dieſes Volk hat zu 
gleicher Zeit mit den Polen das Gleiche verſucht, 
nur mit unendlich geringeren geiſtigen und phyſiſchen 
Hülfsmitteln. Aber ſchnell und kühn iſt Oeſterreich 
herbeigetreten, und hat, trotz Frankreich und feinen Li⸗ 
beralen, das Feuer, wenn auch nicht ausgelöſcht, doch ger 
dämpft. Warum konnte dieß gelingen? Die Italiener 
| wollten doch daſſelbe, wie die Polen; ihr Verlangen 


| war das nämliche, d. h. Herſtellung des Vaterlandes 
und der Nationalität, Befreiung von fremdem Joche, 
! | und von den noch ſchmählicheren Feſſeln der Pfaffenhert— 
| shaft! — Ihr Unternehmen mißlang — deßwegen, 


weil ihnen der Beiſtand der öffentlichen Meinung fehlte, 
weil man in ganz Europa (vielleicht mit Unrecht) ge— 
wohnt iſt, die Italiener für elende feige Wichte zu hal— 
ten. Wäre nun den Polen der Schutz der öffentlichen 
Meinung Europas durch ihre eigenen Fehler, wenn auch 
| 
| 
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nur zum Theile, entzogen worden (denn in dem Grade 
würde ſie ſich von den durch Heldenmuth ſeit Jahrhun— 
derten gefeierten Polen nie abgewendet haben, wie von 
den längſt in zweideutigem Rufe ſtehenden Italienern), ſo 
konnte Oeſterreich, Rußland und Preußen, trotz Eng⸗ 


lands und Frankreichs Widerreden, recht gut dasjenige 


mit vereinter Macht gegen Polen wagen, was 
Oeſterreich unter ähnlichen Umſtänden auf eigene 
Fauſt gegen Italien unternommen hatte. 

Man denke nun noch an die furchtbare Lage, in 
der ſich dann das unglückliche Königreich vermöge des 
obenbeſchriebenen Plans befand. Die polniſche Armee 
hätte fich zufolge dieſes Plans in Litthauen, etwa in der 
Gegend von Wilna befunden, aber während ſie ſich ohne 
Zweifel auf's tapferſte gegen die Ruſſen ſchlug, ſtand 
Warſchau und die umliegenden Gegenden, d. h. der Feu⸗ 
erheerd der polniſchen Revolution, und das Land, aus 
dem der Aufſtand ſeine beſten und ſicherſten Hülfsmittel 
ziehen konnte, dem Einmarſche der Preußen und der 
Oeſterreicher, oder ſelbſt dem eines ruſſiſchen Heeres of— 
fen, das von Curland herunter in das Königreich ein— 
drang, während der polniſche Generalliſſimus der ruſſi⸗ 
ſchen Hauptmacht in Litthauen die Spitze bieten mußte. 

Man mag aus dieſer ungeſchmückten Darſtellung 
der Umſtände erſehen, wie gewagt es geweſen wäre, 
wenn die polniſche Nation die Plane der Hitzköpfe an⸗ 
genommen hätte. Schon im Dezember zitterten alle 
Freunde der Polen, daß ſie durch eine uͤbereilte That, 
wie die beſchriebene, ihre Sache bloß geben möchten. 
Aber der Himmel hat ſie davor bewahrt. 
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Uebrigens iſt es beſonders der Landbote Lelewel, 
der auf ſchnellen Einmarſch nach Litthauen drang. Die: 
ſer Mann war früher Profeſſor in Wilna, er glaubte 
an raſche und hingebende Anſchließung aller Litthauer, 
an die Sache der Revolution vom 29. November, weil 
in jener Stadt die Stimmung zu Gunſten polniſcher 
Nationalität geweſen war, und weil eine Anzahl von 
Studenten, von welchen oben geſprochen wurde, einen 
geheimen Bund zu dieſem Zwecke geſchloſſen hatten. Aber 
was hat ein Haufe Studenten, was hat ſelbſt ein klei— 
ner Kreis von Bürgern oder Edelleuten mit einem galt: 
zen Volke zu thun, das Gut und Blut für eine Idee, 
für die der Unabhängigkeit, hingeben fol. Ein Vol 
wird eine Empörung, zumal gegen einen übermächtigen 
Gebieter, nie wagen, wenn es nicht zum voraus irgend 
eine Sicherheit des Gelingens vor ſich ſieht. Dieſe Sicher— 


heit trat erſt dann ein, als das polniſche Heer den Plan 


des ruſſiſchen Feldmarſchalls, Warſchau wegzunehmen, 
auf dem blutigen Wahlfelde von Grochow vereitelt, 
und ſo den thatſächlichen Beweis geliefert hatte, daß 
es im Stande ſey, der ruſſiſchen Uebermacht die Spitze 
zu bieten. Deßwegen iſt der Aufſtand Litthauens und 
der andern altpolniſchen Provinzen erſt nach dieſem 
Zeitpunkte erfolgt. Lelewel iſt kein Staatsmann, for 
dern akademiſcher Lehrer. Dieſe Art von Beruf liefert 
ſehr ſelten tüchtige Männer für das Geſchäftsleben; 
Profeſſoren find gewohnt, die Geſchichte und die gro— 
ßen Verhältniſſe der Völker nach eigenen, ſelbſt geſchaffe— 
nen Ideen zu modeln, ſtatt ihre Anſichten aus der nack— 
ten Erfahrung abzuziehen. 
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Seine Anſicht wurde bekämpft von den zwei andern 
Partheien, welche, obwohl in andern Dingen nicht einver⸗— 
ſtanden, doch in dieſem einen Punkte, nämlich daß man 
weder angriffsweiſe gegen Rußland verfahren, noch die 
Möglichkeit eines gütlichen Vergleiches von vorneweg 
abſchneiden dürfe, vollkommen einig waren; wir meinen 
einer Seits Chlopizki: dieſer, weil er, wie ſchon geſagt 
worden iſt, den Widerſtand gegen Rußlands Macht 
überhaupt für unmöglich hielt; anderer Seits 
die einflußreichſten Mitglieder der proviſoriſchen Regie⸗ 
rung vom vierten Dezember, den Fürſten Czart o⸗ 
ryski an der Spitze, und zwar dieſe, weil ſie keinen über⸗ 
eilten Schritt thun, und ſich dadurch fremder Hülfe bei 
dem zum voraus erwarteten Krieg gegen Rußland nicht 
entziehen wollten! 


Weiterer Verlauf. Der Reichstag kommt zum 
erſtenmale zuſammen. 

An dem Tage, wo Ch lopizki ſich ſelbſt zum Dif: 
tator erhob, war die Revolution ſchon über das ganze 
Land verbreitet. Alle polniſchen Truppen hatten ſich 
unter das Nationalbanner vereinigt, alle Wojewodſchaf⸗ 
ten waren beigetreten. In Kaliſch vertrieben die Ein⸗ 
wohner ſelbſt die Koſacken, welche die Gränze gegen 
Preußen hüteten. Es war kein ruſſiſcher Soldat mehr 
im Lande. Denn auch die beiden Feſtungen Modlin 
und Zamose kamen ohne Schwerdtſtreich in die 
Hände der Patrioten. In der erſteren von dieſen Städ⸗ 
ten lagen ungeheure Vorräthe von Kriegsmaterial; 
die Beſatzung beſtand aus Nuffen uud Polen. Dieſer 
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glückliche Umftand bewirkte, daß ſie ſich übergeben 
mußte, denn kaum zeigte ſich die akademiſche Legion, 
welche nebſt einigen Haufen polniſcher Truppen aus 
Warſchau hergezogen war, um die Feſtung zur Ueber | 
gabe aufzufordern, vor ihren Wällen, als die polniſche f 
Beſatzung, der man überdieß die obenbeſchriebene 
Erklärung Conſtantin's, Kraft welcher er den Polen 
erlaubt, ihn zu verlaſſen, mitgetheilt hatte, als ſie ihren 
Beitritt zur Sache der Nation laut ausſprach. Den 
Ruſſen blieb nun Nichts übrig, als wohl oder übel 
die Feſtung zu verlaſſen, und ſich an die kleine 
Schaar Conſtantin's anzuſchließen. Man fand in 
Modlin über fünf Millionen Patronen. 

Ungefähr auf dieſelbe Weiſe wurde auch Zamose ge: 
wonnen. 

Dieſe über alle Erwartung ſchnellen Erfolge, die 
in einem Zeitraume von acht Tagen bewirkte, vollſtändige 
Befreiung des ganzen Landes von dem ruſſiſchen Joche 
ſetzte alle Herzen und Köpfe in eine ſchwindelnde Bewe— 
gung. Der Patriot ſchöpfte Hoffnung, die Jugend 
glühte von Eifer und Enthuſiasmus, und auch der be⸗ 
denkliche Bürger ließ ſich hinreißen, und ſah nur zu 
gerne in dem erſten glücklichen Erfolge eine Bürgſchaft 
für das Gelingen ſpäterer Anſtrengungen. Am meiſten 
trug zu dieſer für die Sache der Revolution ſo günſtigen 
Stimmung, die Preſſe bei, und die Verbreitung der patrio— 
tiſchen Clubbs über das ganze Land. Mit vollen Zügen 
genoſſen die Jburnaliſten die wieder errungene, fie vor 
allen andern Bürgern zuerſt begünſtigende Freiheit; fie 
haben unendlich viel gethan, um den Nationalgeiſt zu 


wecken, und die Hoffnung, auch in den verzweifelſten 


Tagen am Ende Februar, nie erlöſchen zu laſſen. Die— 


ſes unläugbare Verdienſt wird allerdings durch einige 
Fehler geſchmälert. Wie ein halb Verſchmachtender 
nach langem Durſte, wenn er plötzlich Getränk im voll- 
auf findet, ſich gar zu leicht unmäßigem Genuſſe über: 
läßt, fo überfluthete die polniſche Preſſe die Gränzen 
des Anſtandes und der Klugheit. Aeußere Verhält— 


niſſe wurden nicht fo geſchont, wie es die Klugheit 


forderte; ebenſo im Innern viele Männer, die nicht 
ſchlecht, nicht verächtlich waren, aber vielleicht während 
der Ruſſenzeit, ſich gezwungen durch die Nothwendig⸗ 
keit des Erwerbs oder auch aus Schwäche, allzuſehr dem 
Einfluſſe der fremden Gäſte hingegeben hatten, ohne 
Schonung an den Pranger geſtellt, und dadurch der 
Sache der Nation, die doch die Arme und die Herzen 
aller ihrer Kinder in dieſer furchtbaren Epoche ſo nö— 
thig hatte, entfremdet. Wir werden ſpäter zeigen, wie 
der greife Niemcewicz gegen dieſen Unfug auftrat. 


Uebrigens verbreitete ſich der Einfluß der Preſſe über 


das ganze Land. Es ſind ſeit dem erſten Dezember in 
Warſchau fo wie in den Hauptſtädten der verſchiedenen 
Wojewodſchaften gegen 20 neue Zeitungen anfgetaucht, 
und freilich zum Theile auch ſchon wieder untergegangen. 

Ein anderes mächtiges Mittel, dem Nationalgeiſte 
die größtmögliche Spannung zu geben, waren die fü: 
genannten Clubbs. Sie haben nebſt den Zeitungen 
das Meiſte dazu beigetragen, daß ein Gefühl durch 
das ganze Land flammte. Schon oben iſt erzählt 
worden, wie der erſte Clubb, noch im Beginne der Res 
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volution, in Warſchau zuſammentrat. Im Laufe des 
Dezembers verbreiteten ſie ſich über die bedeutenderen 
Städte im ganzen Lande. Redner traten in ihnen 
auf, und ſchürten den Haß gegen Rußland, forderten 
zu den größten Anſtrengungen für das Vaterland auf, 
bezeichneten Mißbräuche in der Verwaltung, ſchlugen 
Verbeſſerungen vor, tadelten die Saumſeligen und 
drohten den Schlechten, oder denen, die dafür galten. 
Auch wurden in ihrer Mitte Feſte gehalten, zur Feier 
merkwürdiger Tage der polniſchen Geſchichte, und über: 
haupt Alles gethan, um glorreiche hiſtoriſche Erinne— 
rungen ins Leben zu rufen; endlich erließen ſie auch 
Dank⸗ und andere Addreſſen an Mitglieder der Re 
gierung, oder ſonſt an populäre Männer. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Clubbs ihre gefähr— 
liche Seite haben. Bei der tiefen Aufregung aller 
Gefühle, welche ſie in ſo hohem Grade beförderten, 
konnten leicht auch feindſelige, die Nation in ſich ent: 
zweiende Intereſſen, hervorgerufen werden. Man 
weiß, daß das Feuer der Demagogie, wenn es einmal 
recht glüht, mit Wuth Alles angreift, was den Grund: 
ſätzen der „gefunden Vernunft“, oder des „ſogenannten 
Naturrechtes“, an das die Volksredner in ſolchen 
Fällen allein zu appelliren pflegen, zu widerſtreiten 
ſcheint. Polens Zuſtand enthält gar viele widerwär⸗ 
tige und dem Naturſtande widerſprechende Elemente. 
Und da jeder Menſch geneigt iſt, in allgemeine 
politiſche Anſichten auch perſönliche, aus ſeiner indi— 
viduellen Lage hervorgegangene, zu miſchen, ſo lag 
die Beſorgniß gar nicht ferne, es möchten die Clubbs 
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in den Provinzen oder ſelbſt in der Hauptſtadt, auf 


den Gedanken kommen, die ſchöne Gelegenheit des 


Aufſtandes gegen Rußland dazu benützen zu wollen, 


um mit einem Schlage, nicht nur die Unabhän⸗ 


gigkeit des Vaterlands, was zuerſt allein beabſichtigt 
wurde, ſondern auch eine Umgeſtaltung der bürgerli— 
chen Verhältniſſe zu erzwingen. In Polen bildet der 
Adel faſt allein die aktive Staatsbürgerklaſſe. Wenn 
der Aufſtand gegen Nußlands Oberherrſchaft gelang, 
wenn die National- Unabhängigkeit wieder erſtritten 
wurde, ſo war es der Adel, der zunächſt den größten 
und faſt einzigen Vortheil aus dieſer Veränderung 
zog. Dagegen litten die freien Bewohner der 
Städte, d. h. der polniſche Bürgerſtand, unter der dop— 
pelten Laſt des Mangels, an einer wohl zuſammen— 
hängenden und vielgegliederten Organiſation (ſeine 
große Anzahl, ſeine Bildung, und beſonders der enge 
Zuſammenhang ſeiner Mitglieder unter 
einander, iſt es, was dem Bürgerſtande in der neueſten 
Geſchichte das unbezweifelte Uebergewicht über die 
andern, früher bevorrechteten Stände, gegeben hat) Tv 
wie des zahlloſen Judenvolks, das als der größte und 
älteſte Krebsſchaden Polens faſt allen Verkehr an ſich 
geriſſen hat, und dadurch das größte Hinderniß für 
das fröhliche Gedeihen eines unabhängigen Bürger: 
ſtandes geworden iſt. Endlich, obgleich die Leibeigen— 
ſchaft durch ein Dekret Napoleons, zur Zeit des Groß⸗ 
herzogthums, dem Namen nach aufgehoben worden 
war, und obwohl die ruſſiſche Herrſchaft dieſes De— 
kret aufrecht erhalten hatte, ſo ſchmachtete der polni— 
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immer ohne Grundeigenthum in einer 
höchſt traurigen, an Thierheit grenzenden Lage. Wie 
leicht mochten nun die Volksredner in den Clubbs 
dieſe Fragen aufrühren, wie leicht mochten ſie für den 
Bürgerſtand vollkommene Gleichheit mit dem Adel, 
für den Bauern, unverzügliche und reichliche 
Zutheilung des Bodens, den er mit ſeinem Schweiße 
bebaute, fordern; und wer möchte dafür ſtehen, daß 
dieſer Ruf, in den verſchiedenen Städten tauſendſtim⸗ 
mig wiederholt, endlich uͤbermächtig werde, und auf die 
Regierung hemmend wirke. Wirklich muß man 
zittern, bei dem Gedanken an dieſe Möglich 
keiten; denn wenn es geſchah, ſo war nicht nur der 
unzeitige Nuf nach Emancipation des Bauern⸗ 
ſtandes vernichtet, ſondern mit demſelben auch die 
letzte Hoffnung auf Unabhängigkeit des Vaterlandes, 
ein Gut, das alles Andere in ſich ſchließt und in's 
Leben ruft, verloren. Oder glaubt ihr, der polniſche 
Adel würde die grenzenloſen Opfer an Gut und Blut 
für die Unabhängigkeit des Vaterlandes gemacht haben, 
wenn er nach den durch die verzweifelſte Anſtrengung 
errungenen Siegen ſein letztes Erbgut, das ihm nach 
den Ausgaben für die Nation übrig blieb, mit den 
Bauern theilen mußte. Oder meint ihr, der litthauiſche, 
ſchamaitiſche, volhyniſche und podoliſche Adel würde 
ſich dem verzweifelten Unternehmen ihrer Brüder im 
Königreiche angeſchloſſen haben, wenn dieſe Revolution 
ihm im Falle des Mißlingens, durch ruſſiſche Henker 
an den Galgen, im Falle des Gelingens, durch polni⸗ 
ſche Geſetze an den Bettelſtab brachte. Erſt neu— 


ſche Bauer noch 
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lich laſen wir, daß der edle Ungar 150 Tonnen Wein 
und eine große Zahl von andern Bedürfniſſen, fracht— 
frei nach Warſchau ſandte, wir laſen ferner, daß einige 
Geſpannſchaften Ungarns eine Addreſſe an den Kaiſer 
und König erlaſſen haben, worin fie Krieg gegen Ruf: 
land und Hülfeleiſtung für Polen dringend ver⸗ 
langen. Meint ihr nun, dieſer große in Oeſterreichs 
neuerer Geſchichte unerhörte Schritt wäre geſchehen, 
wenn die polniſche Revolution nicht blos die Natio⸗ 
nalunabhängigkeit, ſondern auch den Umſturz der bäuer— 
lichen und gutsherrlichen Verhältniſſe bezweckte. Es 
iſt demnach wohl begreiflich, wenn nicht nur Chlo— 
pizki, welcher an die Möglichkeit eines glücklichen 
Kriegs gegen Rußlands Macht nicht glaubte, und 
deßhalb die äußerſte Aufregung der Nation für un⸗ 
nütz und gefährlich anſehen mußte, ſondern auch, wenn 
viele einflußreiche Mitglieder des polniſchen Adels, 
welche den Krieg gegen Rußland wollten, dennoch 
die Clubbs und die völlige Freiheit der Preſſe, wegen 
oben bemeldeten Gefahren verabſcheuten, und gerne 
unterdrückt geſehen hätten. Es ſind viele ariſtokrati⸗ 
ſche Stimmen in Polen gegen die Preſſe ſo wie gegen 
die Clubbs laut geworden, man warf ſcheinbar jener 
Verläumdung, dieſen einen inſolenten Einfluß auf 
die Negierungsangelegenheiten vor; ich dagegen glaube 
der wahre Grund dieſes Widerwillens iſt kein an— 
derer, als die Beſorgniß, der geſellſchaftliche Zuſtand 
Polens möchte durch jene beiden Organe in ſeinen 


Grundfeſten angegriffen werden. 


Dennoch war es, um die Unabhängigkeit erringen zu 
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können, unumgänglich nothwendig, daß die Clubbs und 
die Preſſe in voller Freiheit fortbeſtanden. Wer den 
Krieg gegen Rußland wollte, mußte auch die höchſte 
Aufregung der Nation, und die äußerſte Anſpannung 
aller ihrer Kräfte wollen. Und wer dieß wollte, 
der mußte dem Bürger auch erlauben, ſich auszruſpre— 
chen, und ſich als freies Mitglied polniſcher Nation 
zu fühlen. Wenn der Pole die nackte Bruſt mit aller 
Wuth des Haſſes und der Liebe den ruſſiſchen Kano— 
nen entgegen werfen ſollte, in dem verzweifeltſten aller 
Kämpfe, fo mußte dieſe Bruſt von höherem Enthu— 
ſiasmus ſchwellen, auch das niedrigſte Haupt der Na⸗ 
tion und des Heeres mußte das Recht haben, zum 
belebendſten und ſtolzeſten Gefühle, ſich ſelbſt als ein 
aktives Glied der Nation zu betrachten, und deßhalb 
auch ſeine Anſichten und ſeine Intereſſen frei aus: 
ſprechen zu dürfen. Man muß über gewiſſe ſogenannte 
Staatsmänner lachen, welche den höchſten Enthuſias— 
mus eines Volks zu gewiſſen bon ihnen vor⸗ 
gezeichneten Zwecken recht gerne ſehen; aber ſich 
bitterlich beklagen, wenn das bis in's Junerſte aufge 
regte Gefühl der Maſſen des Volks auch auf andere, 
ihren Abſichten entgegengeſetzte d. h. nationale In— 
tereſſen denkt. Die Thoren! wollt ihr das Eine, fo 
müßt ihr auch ſeine nothwendige Folgen wollen. Nur 
der Sklave folgt kalt und willenlos, aber Sklaven 
hätten Polen nicht befreit. Wer einmal glüht, der 
glüht ganz, und ſein Gefühl brennt nicht nur auf 
einer, ſondern auf allen Seiten. Theilweiſe 
kann es nicht gelöſcht werden, ſondern bei dem Ver⸗ 


ſuche, dieß zu thun, verzehrt es entweder eure unge: 
ſchickte Hände, oder erliſcht es in ſich ſelbſt. Und die 
wahre Staatskunſt beſteht darin, nicht über die Aus— 
brüche der menſchlichen Natur zu jammern, ſondern 
den aufgeregten Gefühlen mit Weisheit eine ſolche 
Nichtung zu geben, daß das Schiff des Staates glück 
lich durch die brauſenden Wogen geleitet wird. Die 
Jakobiner haben unſägliches Wehe über Frankreich 
gebracht, aber eben dieſen Jakobinern verdankt man 
es auch, daß die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes ge— 
gen die furchtbaren Heere der Coalitionen, gerettet 
wurde. Allein die polniſchen Elubbiſten und die po⸗ 
litiſchen Zeitungsſchreiber ſind in den ſechs Monaten, 
ſeit nun der Aufſtand dauert, den Jakobinern Frank⸗ 
reichs in Nichts, als im Muthe gleich geweſen. Keine 
Greuel, keine Grauſamkeit, kein Frevel iſt durch ſie 
oder auf ihren Antrieb begangen worden. Dieſes 
Verdienſt gebührt nicht ihnen ſelbſt, ſondern dem pol⸗ 
niſchen Reichstage, der auch in dieſer wichtigen Frage 
eine dem alten römiſchen Senate gleiche Würde 
und Beſonnenheit gezeigt hat. Er verbot die 
Sperrung der Clubbs und die Beſchränkung der 
freien polniſchen Preſſe, weil er dieſe beiden In— 
ſtitute mit Recht als den Feuerheerd der Vater— 
landsliebe und der Kraftentwickelung betrachtete. Zu— 
gleich aber, um alle ſchädlichen Ausbrüche abzuſchnei⸗ 
den, kam er dem Volke mit hochherzigen Conceſſionen 
entgegen. Dieſelben Edelleute, welche eine ungeheure 
Beſteurung ihrer eigenen Güter dekretirten, und ſich 
dadurch in Schulden ſtürzten, gelobten feierlich, das, 
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was ihnen übrig blieb, mit dem emancipirten Bauern 
zu theilen. Aber ſeine Freiheit ſollte nicht unbedingt, 
auch für jetzt wenigſtens nicht allgemein ſeyn, fon 
dern ſie mußte um den höchſten Preis, den der Menſch 
bezahlen kann, mit dem Herzblute, bezahlt werden. 
In dem Maße, als der polniſche Gemeine ſich im 
Kampfe für das Vaterland auszeichnete, ſollte er auch 
erhöhte Anſprüche auf Landeigenthum erhalten. Dieſer 
Maßſtab war ganz gerecht; denn wenn der Edle 
Alles her gab, um die Unabhängigkeit ſeines Landes 
zu erringen, ſo mußte der Bauer das doppelte Gut, 
der Nationalität und des freien ſelbſtſtändigen Eigen: 
thums, mit dem einzigen, was er hatte, mit ſeinem 
Muthe nnd feinem Blute bezahlen. Wäre die Eman— 
cipation allgemein geweſen, ſo war der Adel nach er— 


rungenem Siege vernichtet, wäre fie beſchränkter ge— 


weſen, ſo konnte ſie die beabſichtigte Wirkung nicht 
hervorbringen. Der Muth und die Tapferkeit des 
Armen, war der einzige gerechte und mögliche Maßſtab 
für die ungeheuren und letzten Opfer des Begüterten. 

Eben ſo würdig und beſonnen verwahrte man ſich 
gegen die Auswüchſe der Preſſe. Statt dort drein zu 
fahren, und durch niederſchlagende Edikte zu helfen, 
welchen Weg der ariſtokratiſche Stolz ſonſt ſo gerne 
einſchlägt, brachte man gegen ein moraliſches Uebel, 
ein moraliſches Heilmittel in Anwendung. Julian 
Niemcewicz, der edle Dichter und Staatsmann, 
der jugendliche Greis, in deſſen Herzen noch dieſelben 
Wuünſche für fein Vaterland wie vor 40 Jahren ſchlu— 
gen, warnte im Anfange Januar die Zeitungsſchreiber 
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vor Verbreitung falſcher Nachrichten, und als feine erſte 
Warnung nichts nützte, ſchrieb er eine Strafrede wider 
ſie, die ihre Wirkung nicht verfehlen konnte. 

Die Sache iſt zu wichtig, als daß wir ſie nicht 
näher berühren ſollten. Der erſte Artikel lautet unter 
Anderem ſo: „Laßt euch die Warnung eines alten bie— 
dern Polen, hinſichtlich einiger von euren Artikeln, 
nicht verdrießen. Zu voreilig, ohne auf die Ume 
ſtände Rückſicht zu nehmen, hat Einer von 
euch die Nachricht verbreitet, General Wlodeck habe 
mit feiner Diviſion zu uns übergehen wollen, ein An— 
derer, General Roſen, habe ſich für uns erklärt, die 
weiße Cocarde aufgeſteckt, und mit General Pahlen 
eine blutige Schlacht gekämpft; wieder Andere ſchrieben, 
in Volhynien zeige ſich Anhänglichkeit für unſere Sache. 
Solche Erdichtungen können uns nur ſchaden, und die 
ruſſiſchen Behörden zu ſtrengeren Maßregeln gegen 
unſere Mitbürger nöthigen. — Befehlt eure Sache 
den Händen des Allmächtigen an; aber erregt nicht 
durch innere Uneinigkeit, welche ſtets nnfer größter 
Feind war, Beſorgniſſe bei den andern Mächten; bringt 
es nicht dahin, daß ſie aus neutralen Zuſchauern unſere 
offenen Feinde werden. Es würde dieß das alte Bor: 
urtheil bekräftigen, daß man die Polen nur eine Zeit 
lang ſich ſelbſt überlaſſen dürfe, fo würden fie in Kurzem 
ſich unter einander befehden, und die heilſamſten Maß⸗ 
regeln zu nichte machen.“ Weiter ſagt er: „Es gibt 
keine geſetzliche Verſammlung, als die der Reichskam⸗ 
mern, hütet euch vor den Winkelelubbs, und laßt euch 
durch fremde Beiſpiele belehren, daß aus ihnen nur 
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N blutige Thaten und alle Fluͤche der Menſchheit hervor: 
il gehen. Vielleicht habe ich ſchon zu viel geſprochen, 
I vielleicht habe ich euch wider meinen Willen beleidigt, 
I verzeiht es mir! Ein Greis, dem in dieſer Welt Nichts 
I mehr zu thun übrig bleibt, der in feinem langen Leben 


viele Revolutionen geſehen hat, und wohl einige Er- 
fahrungen ſammeln konnte, dieſer Greis glaubt ein 
Recht zu haben, über die jetzige ſeine Meinung offen 
auszuſprechen; kein Ehrgeiz leitet ihn, nie in ſeinem 
I Leben hat er nach Aemtern und Würden geſtrebt; ſollte 
| der, welcher in der Fülle der Jugend ohne Ehrgeiz 
war, jetzt am Rande des Grabes nach nichtigen Ehren 


| geizen!“ 

Li Als dieſer Artikel von den Warſchauer Blättern 
il angegriffen wurde, ſchrieb Jul. Niemcemwicz eine 
0 noch ſtärkere Strafrede an den General-Sekretär im 
ji) Juſtizminiſterium, Oſtrowski, welche den 45. Jan. 
j in der polniſchen Staatszeitung gedruckt erſchien. „Sie 

| werfen mir vor,“ heißt es darin, „daß ich die Cenſur 


für nöthig halte; ich wiederhole aber, daß ich kein 
Feind der Preßfreiheit, wohl aber ein Gegner der 
zügelloſen Mißbräuche derſelben, und vor Allem der 
ſtrafloſen Verletzung des guten Leumunds unſerer 
Nebenmenſchen bin. Sie werfen mir auch vor, daß 
ich geſagt habe, es gebe keine geſetzliche Verſammlung 
außer den Reichskammern, und die Clubbs ſeyen die 
Quelle der blutigſten Auftritte, und aller die Menſch— 
heit bedrohenden Flüche. Ich wiederhole es, dieß iſt 
und wird meine unabänderliche Meinung ſeyn. Unſere 
Jünglinge kennen die franzöſiſche Revolution nicht, 
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ich aber kenne fie, Wer ſtürzte die ganze gefeit- 
ſchaftliche Ordnung um, wer überſchwemmte 
Frankreich mit Strömen Bluts? Der Jakobinerclubb! 
Die Schöpfer der Freiheit in Frankreich, ein Bailly, 
Malesherbes, Condorcet, Vergniaux 
und tauſend Andere mußten zuerſt hingeopfert werden, 
ehe das Volk zum Bewußtſeyn kam, und die Clubb— 
ſtifter Robespierre, Danton und St. Juſt, 
durch das Meſſer der Guillotine in den Abgrund der 
Hölle ſandte. Wohl erinnern ſich unſere Greiſe, wie 
Schaaren von Jakobinern den Nationalconvent bela— 
gerten, und ihn durch tödtliche Drohungen zu den 
fürchterlichſten Beſchlüſſen nöthigten. Sollen wir etwa 
nach ſolchen Clubbs uns ſehnen? Nein, ich bin ein 
Gegner aller Clubbs, denn ich halte ſie für die ge— 
fährlichſten Feinde der wahren Freiheit. — Ferner 
werfen ſie mir vor, daß ich vor einer Ultrarevolution 
warne! — ſpricht und ſchreibt man nicht ſchon von 
einer ſolchen? liest man nicht in einem Artikel des 
Journals, betitelt: „das neue Polen,“ folgende Worte: 
„Wenn die Regierung meint, daß unſere Revolution 
beendigt ſey, ſo möge ſie ſich in Acht nehmen, daß 
ſich nicht das Volk genöthigt ſieht, dieſelbe von Neuem 
zu beginnen.“ Rechtfertigen nicht dieſe Worte meine 
und auch ihre Beſorgniſſe? Doch die Nation will 
keine Revolutionsſtürme, ein aufrühreriſcher Theil der 
Warſchauer Bevölkerung iſt nicht die Nation. — In 
unſern Tagblättern wird nicht die Ehre, nicht der 
Ruf des Nächſten gefhont, ſogar das weibliche Ger 
ſchlecht wird angegriffen. Schon ſeit einiger Zeit 
Se 
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offenbart ſich in unſeren Tagblättern eine Bitterkeit, 
eine Bosheit, eine Sucht zu ſticheln und zu verletzen. 
Der Neid kleiner Seelen offenbart ſich am meiſten 
gegen wohlhabende Bürger, ohne gerichtliche Unter— 
ſuchung, ohne allen Beweis, nennt man ſie kurz weg 
gandesverräther. Nichts ſchont man mehr, über Alles 
fällt man her. Dem Diktator wird vorgeworfen, er 
umgebe ſich mit verdächtigen Perſonen; — ſelbſt die 
Geiſtlichkeit wird nicht geſchont. Solche unaufhörlich 
wiederholte bittere Angriffe erfüllen alle Gemüther 
mit tiefer Trauer; hier weint eine Gattin über den 
ihrem Manne zugefügten Schimpf, dort klagt eine 
Schweſter über das von ihrem Bruder erduldete Un— 
recht — da brütet ein Sohn auf Rache für ſeine 
beleidigte Mutter — überall in den Familien herrſcht 
Nichts als Schmerz und Erbitterung. Die Verfaſſer 
ſolcher Artikel machen ſich ein Spielwerk daraus. 
Dem habe ich Ein's verſetzt, ſagt Einer zum Andern; 
er bedenkt nicht was aus ſolchem Spielwerke hervor— 
geht, denn verletzter Ruf vergibt nie; daher jene 
Unluſt, jene Zwiſtigkeiten und Zweikämpfe. — Ach, 
wie mancher geſunde und kräftige Zeitungsſchreiber 
könnte feinem Vaterlande beſſer dienen, als indem er 
Aufſätze ſchmiedet, welche die öffentliche Sicherheit 
bedrohen, und den Ruf des Mitbürgers durch Ver— 
läumdungen entehrt. Leichtſinnige haſchen wohl be 
gierig nach ſolchen Erzeugniſſen; aber jeder edle 
Menſch wird ſich beim Leſen derſelben tief betrüben. 
Ueberall find dergleichen Mißbräuche ſchwer verpönt. 
Wir ſehen, wie in England und Frankreich Schriften, 
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welche die öffentliche Ruhe ſtören und den guten Ruf 
des Nebenmenſchen verletzen, mit Gefängniß und Geld— 
ſtrafen verfolgt werden; ich wohnte zehn Jahre in 
Amerika, ich bin ein Bürger dieſes Landes, aber ich 
ſah, daß auch dort die ſtrengſten Geſetze wider Ver— 
läumder beſtehen, denn was würde aus der menſch— 
lichen Geſellſchaft werden, wenn es einem Jeden frei 
ſtünde, das, was Allen das Theuerſte iſt, Ehre und 
Ruf, ungeſtraft zu verletzen. — Eine der Haupturſa⸗ 
chen der ſich gegenſeitig überbietenden Erbitterung 
in den öffentlichen Blättern, iſt ungezügelte Ruhmſucht, 
die Sucht von ſich ſprechen zu hören; Nichts iſt 
leichter, als von ſich ſprechen zu machen, aber der 
Ehrgeiz des Vernünftigen beſteht darin, daß gut von 
ihm geſprochen werde. Wir leben in einer Zeit, wo 
alle ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften, wie die Winde der 
vier Weltgegenden gegen einander ſtürmend, die menſch⸗ 
lichen Begierden in ihrem Innerſten aufregen. Jeder 
glaubt zum Beſitze der höchſten Würden und zur 
Herrſchaft über ſeine Nebenmenſchen geſchaffen zu 
ſeyn; was ſage ich, Jeder denkt ſich ſelbſt die Nation 
zu ſeyn. Dieſer ſchreibt, man müſſe verſchimmelte 
Vorurtheile umſtürzen, Jener, es gebe kein Geſetz 
mehr, als das der revolutionären Nothwendigkeit und 
das Volk allein ſey Richter. Scheint es nicht als 
hörten wir die Stimme Maratsl! Andere rufen, laßt 
alle dieſe Herren ihren Aemtern entſagen und Würdi⸗ 
gern Platz machen! Die Unglücklichen, ſie wiſſen nicht, 
was ſie begehren, ſie wiſſen nicht, daß es keine grö⸗ 
ßere Pein gibt, als die, in welcher ſich heut zu Tage 
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ein Staatsbeamter befindet. Für das größte Verdienſt 
muß man es jetzt einem Manne anrechnen, wenn er 
ſich unter ſo vielen Angriffen nicht abſchrecken läßt, 


! und unter den wüthendſten Stürmen das Steuerruder 
1 des Schiffs nicht verläßt. — Von allen Seiten klagt 
} man über dieſe rückſichtsloſen Angriffe in den politi— 


ſchen Blättern, aber keiner wagt es, ſeine Meinung 
öffentlich und laut zu äußern; ſo will denn ich immer 
| meinen Grundſätzen treu, ne quid respublica detri- 
menti capiat, wenn auch durch Alter und Krankheit 
zur Erde gebeugt, wider ſolche Mißbräuche meine er— 

| ſterbende Stimme noch einmal erheben. Nicht wun— 
dern wird es mich, und nicht erſchrecken, wenn man 
mich verdammt, allein ſelbſt wenn ich mein Haupt unter 
| das Beil legen müßte, auch dann noch werde ich 
nicht aufhören, meine Landsleute vor den fie bedro⸗ 
henden Gefahren zu warnen. Vielleicht wird, wenn 
ich einſt nicht mehr bin, eine befreundete Hand auf 
meinen Grabhügel die Inſchrift ſetzen: „Er wagte 
es, die Wahrheit zu ſagen.“ Entſagen wir dieſen 
Bitterkeiten, halten wir den zu großen Eifer im Zaume, 
man kann nicht ganz fo denken, wie Sie, meine 
Herren, und doch ein guter Pole ſeyn. Sie drohen, 
wenn es nicht Clubbs, wenn es nicht unbeſchränkte 
Preßfreiheit geben fol, uns zu verlaſſen; mir 
würde es edler ſcheinen, zu bleiben; kann man 
doch auch ohne Clubbs und mit Geſetzen gegen Ver— 
läumdung frei und ruhig leben. Ich ſchließe mit 
der Bitte: mich aus Rückſicht auf meine durch Alter 
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und Krankheit ermatteten Kräfte, von einer ferneren 
polemiſchen Correſpondenz zu entbinden.“ 

Dieſer Artikel iſt gewiß ſehr ſtark, er zeigte eine dunkle 
Seite in der Geſchichte des polniſchen Aufſtandes, der 
ſonſt nur glänzende enthält. Wir haben ihn abſichtlich 
hergeſetzt, weil es nicht unſere Abſicht iſt, eine bloße 
Lobrede auf die Polen zu halten, ſondern die Sachen 
ſo darzuſtellen, wie ſie ſind. Dennoch muß man geſte⸗ 
hen, daß die Härte der, von Niemcewicz über feine 
jungen Landsleute ausgegoſſenen, Vorwürfe großentheils 
verſchwindet, je näher man die Umſtände betrachtet. 
Niemcewiezwar ein Greis, als er dieſen Arkikel ſchrieb, 
er ſah die ungeheuren Ereigniſſe, die ſich vor ſeinen 
Augen entwickelten, nicht mit jungen Blicken, ſondern 
mit alten Augen an; er neigte ſich offenbar zu der 
Anſicht des Diktators: daß durch kühnes Auftreten ge— 
gen Rußland und durch Waffenglück Polens Unabhan⸗ 
gigkeit nicht wieder hergeſtellt werden könne, und daß alſo 
auch der Aufſtand vom 29. November nicht reif gewer 
ſen ſey. Der wahre Grund der Unordnungen, welche 
er der polniſchen Preſſe vorwirft, liegt, wie ſowohl aus 
der Zeit, in der dieſer Aufſatz geſchrieben wurde (12. 
Januar, alſo wenige Tage, ehe der Diktator ſein Amt 
niederlegte), als aus den eigenen Worten des edlen 
Greifen deutlich hervorgeht: Oman kann nicht ſo wie 
Sie denken, meine Herren, und doch ein guter Pole 
ſeyn:) in der falſchen Stellung, welche die jeweilige Re⸗ 
gierung gegen die Wünſche der Urheber des Aufſtandes 
und der polniſchen Jugend eingenommen hatte. Chlo⸗ 
pizki ſah nur die Unzulänglichkeit der polniſchen 
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Hülfsmittel zu einem Kriege gegen Rußland, und 
wollte deßhalb das Loos der Waffen nicht verſuchen. 
Die jungen Leute dagegen ſahen nur die furchtbaren 
und entehrenden Folgen einer abermaligen Unterwer— 
fung unter das ruſſiſche Joch. Jener hatte die Erfah— 
rung für ſich. Dieſe Alles, was die Einbildungskraft 
und ein jugendliches Kraftgefühl für eine herbiſche, ſchöne, 
obwohl im höchſten Grade gefährliche Unternehmung 
vorbringen kann. Die Jugend rechnet nicht ſo, wie das 
Alter, ſie ſtürzt ſich blind in die Gefahr, ſie hofft, wo 
derjenige, der nur auf die kalte Erfahrung hört, keinen 
Answeg ſieht. Nun war aber Chlopizki von eben 
dieſer Jugend auf ſeine erhabene Stelle berufen worden, 
um ihre Anſichten auszuführen, und nicht um mit dem 
Kaiſer zu unterhandlen, oder gar Polen wieder neue 
Feſſeln anzulegen. Was war natürlicher, als daß ſie 
die allmählige Entwicklung der (nach ihrer Anſicht) ſo 
zweideutigen Verfahrungsweiſe des Diktators in eine 
gränzenloſe Wuth verſetzte, die ſich in den Clubbs fo 
wie in den Journalen Luft machte. Aus dieſem poli— 
tiſchen Grunde entſtanden erſt die Privatverläumdungen, 
über welche ſich Niemcewicz fo bitter beklagt. 

Polen war 45 Jahre unter ruſſiſcher Oberherr— 
ſchaft geſtanden. Es iſt ganz in der Ordnung, daß in 
dieſer Zeit manche Polen ſich aus Ehrgeiz, oder auch 
aus Noth näher an das ruſſiſche Intereſſe angeſchloſſen 
hatten, als es der glühende, in dieſen Tagen der Frei— 
heit wieder ungehindert hervortretende polniſche Natio— 
nalgeiſt gut heißen konnte. Alle Individuen dieſer Claſſe 
konnten einen unwiderruflichen Bruch mit Rußland, 


— aa, = 


deſſen Macht fie früher fürchten gelernt hatten, nicht 
wünſchen, und ſchloſſen ſich daher an den Diktator, der 
ebenſo dachte, an. Daher ergoß fich jetzt der Haß der pa= 
triotiſchen Jugend um fo zügellofer über fie, weil ſie 
nicht nur früher die Sache der Nation verlaſſen, ſondern 
auch jetzt noch derſelben hinderlich waren, indem ſie die 


hir Politik des Diktators wenigſtens durch ihre ſtillſchwel⸗ 


gende Zuſtimmung begünſtigten. Ferner iſt es natür⸗ 
lich, daß die bemitteltſten Familien keinen Verzweiflungs⸗ 
krieg gegen Rußland wollten, ſo lange nicht das letzte, 
einigermaßen auf günſtige Bedingungen führende Ver— 
ſöhnungsmittel, mißglückt wäre. Denn Jeder, der ein 
betraͤchtliches Beſitzthum hat, namentlich Jeder, der durch 
eigenen Fleiß ſich ein Vermögen errang, läßt es in der 
Regel zum Aeußerſten kommen, ehe er einen Kampf 
wagt, der das, was ihm das Theuerſte iſt, Vermögen 
und Exiſtenz, auf's Spiel ſetzt. Da nun der Diktator, 
wiewohl aus andern Gründen, daſſelbe wollte, jo ver: 


ſtärkte dieſe Claſſe ſeine Parthei. Daher denn die wilde 


Erbitterung, mit welcher die patriotiſchen Clubbiſten, 
wie Niemcewiez ſagt, hauptſächlich über die Bemit⸗ 
telten herfielen; denn in den Augen der Patrioten und 
nach ihren ſtrengen Grundſätzen konnten dieſe Vor⸗ 
ſichtigen nur als laue Bürger, oder gar als Verräther 
des Vaterlandes erſcheinen. Der Grund jenes Haſſes 
und der gerügten Angriffe lag alſo, wie wir ſagten, 
hauptſächlich in der falſchen Stellung, welche die Regie— 
rung des Diktators damals eingenommen hatte. Allerdings 
mögen auch gemeine und unlautere Abſichten mit unter 
gelaufen ſeyn; es mag ſich da und dort niedriger Pri— 
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er Maske der Vaterlansliebe verborgen 
unedle Rache, durch Vernichtung des gu: 
ten Namens, an dem Feinde zu kühlen. Denn Aehnliches 
geſchieht in der ganzen Welt. Aber der gewöhnliche 
Fall war dieß gewiß nicht, ſondern eine Ausnahme 
von der Negel. Hätte die Regierung gleich die von 
den jungen Patrioten ſo eifrig verlangte nationale Bahn 
betreten, ſo wuͤrden jene Leidenſchaften theils gar nicht 
entſtanden ſeyn, theils hätten ſie, durch den großartigen 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten in Anſpruch ge— 
nommen, eine andere, dem gemeinen Beſten förderlichere, 
Richtung genommen. Die Erfahrung hat dieſe Behaup— 
tung vollſtändig gerechtfertigt. Denn ſobald die Sache 
des Vaterlands den rechten Händen, denen Skrzy— 
necki's, übergeben war, haben die Machinationen gegen 
die Regierung, und das unbeſcheidene Verlangen jun: 
ger Brauſeköpfe, daß man ihnen die Sorge für das 
Nationalwohl übergeben ſolle, aufgehört; Bewunderung 
iſt an die Stelle des früheren Argwohns getreten, zus 
gleich wurden auch die Angriffe und Beſchuldigungen gegen 
einzelne Mitbürger, die nie häufiger ſind, als in den 
Zeiten der Noth, weit ſeltener und minder heftig, weil 
die höchſten Intereſſen der Nation wohl verwahrt waren. 

Von dieſer Seite betrachtet, hat die von Niem⸗ 
ce wiez fo bitter getadelte Wuth der Patrioten-Parthei, 
ſo viele Unluſt ſie auch über die Familien verbreitet 
haben mag, ſelbſt ihr politiſches Verdienſt. Denn 
ſie war es hauptſächlich, was den Diktator beſtimmte, 
endlich ſeine Stelle niederzulegen, und dadurch der fal⸗ 
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haben, um eine 
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bay, 
* ſchen und ſchwankenden Lage der Dinge ein Ende zu 


l machen. 8 

0 Dennoch kann ich mit einem ausgezeichneten Be: 
In) arbeiter des polniſchen Kriegs, dem Herrn R. O. 
5 Spazier, nicht übereinſtimmen, welcher Nie me e— 
N. wiez der Unbeſonnenheit beſchuldigt, weil er durch 
ri feinen bittern Angriff auf die Clubbiſten der Sache 
Hy Polens in der öffentlichen Meinung Europas geſchadet 
90 habe. Die Wuth der Journaliſten, welche Niem ce— 
N wiez rügt, war einmal ein Unglück für fein Bas 
ie terland, und konnte unter gewiſſen, gar nicht ferne lies 
In genden Umſtänden, zu noch größerem Unheile führen. 
e Ob das Ausland von dieſer Inkonvenienz unterrichtet 
ih war, daran lag lange nicht fo viel, als daß dem auflo⸗ 
a dernden Partheigeiſte kräftig entgegengewirkt wurde. 
Wer wollte es nun dem tugendhaften Greiſe verargen, 
wenn er zu dieſem Zwecke that, was in feinen Kräften 
m ſtand 2 Seine Bemühungen find gewiß nicht ohne gute 
Wirkung geblieben, und ſein Ruf hat dadurch bei ſeinen 
Llandsleuten nur gewonnen, wofür ſeine vor kurzem 
erfolgte Erhebung in die Senatoren-Kammer zur Ge⸗ 
nüge zeugt. 

M Kehren wir zum Diktator und zu dem Nückzuge 
„ Conſtantin's zurück. Den vierten Dez. ließ der 
dt Großfürſt den Bürgermeiſter von Pulawy, einem kleinen 
m Städtchen, wo ein berühmtes Schloß der Familie 
V Czartoryski ſteht, auffordern, daß er die nöthigen 
1 Fahrzeuge anſchaffen ſolle, um die Ruſſen über die 


Weichſel zu ſetzen. Man war Anfangs zweifelhaft, 
ob man dieſer Aufforderung Genüge leiſten ſolle, weil 
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man von den Abſichten der höchſten Landes-Behörde in 
Warſchau nicht unterrichtet war. So ſehr hatte ſich 
ſelbſt bis auf das Land die Anſicht verbreitet, daß man 
Conſtantin nicht entkommen laſſen werde. 

Ein polniſcher Hauptmann Namens Rſch e pezki, 
der als Stellvertreter des Oberſt Pientka die Gar— 
niſon in Pulawy befehligte, machte ſchon Miene, die 
Fahrzeuge auf der Weichſel zu verbrennen, und mit 
ſeinen Leuten nach Warſchau zu marſchiren, um in 
eigener Perſon dort Verhaltungs-Befehle abzuholen, 
als eine Staffette von dem polniſchen General Weiſ⸗ 
ſenhof ankam, mit der Ordre, das ruſſiſche Heer 
ungehindert über die Weichſel ſetzen zu laſſen, und 
demſelben dabei nach Möglichkeit behülflich zu ſeyn. 
Vom fünften bis zum ſiebenten Dez. bewerkſtelligten 
die Ruſſen den Uebergang, und wurden auch in den 
andern Wojewodſchaften, durch welche ſie ihr Weg 
führte, gut behandelt und mit allem Nöthigen verſehen. 
Den ſechszehnten Dez. kam der Großfürſt mit feinem 
Heere in der Nähe von Brzesc-Litewski an. Wir 
wenden uns jetzt zum Reichstage. 


Der erſte Reichstag ſeit der Revolution 
vom 29. No vember. 


Den achtzehnten Dezember, als an dem Tage auf 
den ſie einberufen waren, verſammelten ſich beide Kam— 
mern. Chlopizki legte ſogleich feine Würde nieder. 
Folglich mußte ſchnell über die höchſte Gewalt verfügt 
werden. Obwohl nun nicht wenige Landboten dem 
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Diktator abgeneigt waren, und obwohl die öffentliche 
Meinung ſich da und dort gegen ihn ausſprach, blieb 
Nichts übrig, als ihn wieder zu wählen, weil die unbedingte 


Annahme ſeiner Entlaſſung, die bis jetzt durch keinen 
offenkundigen Grund, ſondern nur durch geheimen 
Argwohn gegen ſeine Abſichten gerechtfertigt werden 
konnte, nicht nur die Claſſe der friedlichen, eine Ver⸗ 
ſöhnung mit Rußland noch immer hoffenden Bürger, 


ſondern auch das Heer, das noch feſt an dem Diktator 


hing, beleidigt hätte. 

Bewaffnete zeigten ſich in der zweiten Sitzung 
des Neichstags, den zwanzigſten Dezember, auf den 
Gallerien, um im Nothfalle durch Schrecken feine Wies 
derernennung durchzuſetzen. Doch dieß war nicht nöthig. 
Nach kurzen, aber ziemlich heftigen Debatten, wurde 
(den zwanzigſten Dez.) die Sache in's Reine gebracht, 
mit folgenden Beſtimmungen: 4) General Chlopizki 
erhält die höchſte und ausgedehnteſte Gewalt, in deren 
Ausübung er keiner Verantwortlichkeit unterworfen 
werden kann; er wird zum Diktator ernannt. 2) Die 
Gewalt des Diktators hört auf, ſobald er dieſelbe ent⸗ 
weder von freien Stücken niederlegt, oder ſobald die, 
durch den folgenden Artikel bezeichnete, Reichstags⸗ 
Deputation an die Stelle des Diktators einen an⸗ 
dern Generaliſſimus ernennt. 3) Dieſe Deputation 
beſteht aus folgenden Mitgliedern: aus dem Präͤſiden⸗ 
ten des Senats, und fünf durch den Senat ernannten 
Wojewoden; ferner aus dem Marſchall der zweiten 
Kammer, und acht Landboten, welche von der zweiten 
Kammer je einer aus einer Wojewodſchaft gewahlt 


werden, Wenn irgend eines dieſer Mitglieder aus 
dem Senate ſowohl, als aus der Landbotenkammer, 
entweder durch Tod oder durch andern Anlaß austritt, 
ſo wird der Präſident des Senats für den Senat, und 
der Marſchall der Landbotenkammer für dieſe, Nachfol— 
ger für die Ausgetretenen ernennen. 4) Im Falle, 
daß der Diktator mit Tod abgeht, oder daß ſeine Ge— 
walt aufhört, beginnt der Reichstag ſeine Funktionen, 
ſobald nur die Hälfte der ihn bildenden Mitglieder ver— 
ſammelt iſt. 5) Der Diktator wird nach ſeinem Gut— 
dünken die Mitglieder der Regierung erwählen. 6) Der 
Neichstag geht ſogleich nach Bekanntmachung vorlie— 
genden Dekrets auseinander; während der Dauer der 
Diktatur kann er ſich nur auf den Ruf des Diktators 
verſammeln. 

Alle Landboten, ausgenommen ein einziger, traten 
dieſem Beſchluſſe bei, der Senat billigte ihn einſtim⸗ 
mig, und Chlopizki ſelbſt erklärte ſich noch am 
nämlichen Tage bereit, die höchſte Gewalt unter dieſen 
Bedingungen wieder zu übernehmen. 

Zu Mitgliedern der höchſten Reichstags-Deputation 
wurden nun ernannt: von Seiten des Senats, Czar⸗ 
toryski, Nadziwil, Paz, Wodzynski, Glis— 
cynski, und Kochanowski; von Seiten der Land— 
boten, Oſtrowski, als Marſchall, Ledochowski, 
für die Wojewodſchaft Krakau „Franz Soltyl 
Sandomir, Morawski, Kaliſch, Swirski, Lublin 
Barzykowski, Plock, Stanisl. Jezierski 
Maſovien, Wenzyk, Podlachien, Wi szniewski, 
Auguſtowo. 


ne 


An die Stelle der früheren proviſoriſchen Regie— 
rung ernannte Chlopizki einen Nationalrath, dem 


folgende Punkte obliegen ſollten: 


4) Den Staatsſchatz mit den nöthigen Geldern 
für Heer und Verwaltung zu verſorgen. 

2) Die Befehle des Diktators in Bezug auf Ver— 
mehrung der Truppen und Ausrüſtung des Heeres zu 
vollziehen. 


3) Die nöthigen Anſtalten zu treffen, damit Le⸗ 


bensmittel für das Heer fo wie für das Land herbeige— 
ſchafft werden. 
4) Für Sicherheit und Ordnung zu wachen. 
5) Die Juſtiz zu beauffichtigen. 
6) Den Nationalgeiſt zu wecken, und für Unver⸗ 
fälſchtheit der öffentlichen Meinung zu ſorgen. 
Mitglieder dieſes Raths waren: Czartoryski, 
Radziwil, Dembowski, Oſtrowski, Bar⸗ 
zykowski. Beigegeben wurden ihnen noch die ver— 
ſchiedenen Miniſter, Lelewel, für den Unterricht, 
Niemoiowski, Juſtiz, Kraſinski, Krieg, Thom. 
Lubienski, Polizei, Jelski, Finanzen, Graf 
Plater, als Staatsſekretär, Vincenz Niem o⸗ 
jewski, als Vorſtand der Rechnungskammer. 
Chlopizki ſchlug eine ihm angebotene Penfion 
von 200,000 polniſchen Gulden aus, und verlangte 
blos eine freie Amtswohnung und Lieferung von 
Lebensmitteln für ihn und ſeinen Stab auf Koften 
des Schatzes. In der Nacht des zwanzigſten Dez. 
war ganz Warſchau beleuchtet, aus Freude über den 
glücklichen Erfolg dieſer kurzen Reichstagsverhandlungen. 
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Chlopizki hieß nun zwar noch Diktator, aber 
er war es nicht mehr. Denn die höchſte Gewalt lag 
in den Händen des Reichstagsausſchuſſes. Dieſer 
durfte zwar den Diktator nicht zur Verantwortung 
ziehen, noch mochte er ihm ſein Betragen vorſchreiben; 
aber abſetzen konnte er ihn nach Gutdünken, und 
einen andern Generaliſſimus an ſeiner Statt er— 
nennen. 

Man hatte alſo ſeine Macht ſehr beſchraͤnkt, 
und ſchon für den Fall geſorgt, wo Chlopizki nicht 
mehr eine Bahn mit der Nation und ihren ent— 
ſchiedenen Wünſchen gehen wuͤrde. 

Der Reichstag hatte noch einen entſcheidenderen 
Schritt gethan. Ehe er auseinander ging, war man 
übereingefommen, ein Manifeſt an die öffentliche 
Meinung Europas zu erlaſſen, worin der Reichstag 
die Revolution vom 29. Nov. offen für die gemein⸗ 
ſame Sache Polens erklart, vor aller Welt recht⸗ 
fertigt, und an das Mitgefühl der europäiſchen Natio— 
nen, in dem bereits als unabwendbar an— 
erkannten Kampfe gegen Rußland appellirt. 

Der beredteſte aller polniſchen Landboten, Swid— 
zinski, verfaßte dieſes Manifeſt; die Neichstags⸗ 
deputation und der Nationalrath billigten es, aber 
Ehlopizki, noch immer auf gütliche Beilegung 
hoffend, verhinderte ſeine Bekanntmachung, bis es am 
ſechsten Januar in den polniſchen Zeitungen erſchien, 
und bald in alle europaͤiſche Journale überging. 

Es iſt zu ſchön und merkwürdig, als daß es 
hier keine Stelle finden ſollte. 


Manifeſt des polniſchen Reichstages. 


„Wenn eine, ehedem freie und mächtige Nation, 

im Uebermaaße des Mißgeſchickes, zu dem letzten ihrer 
Rechte, zur Abwehrung des Drucks durch die Gewalt, 
Zuflucht zu nehmen gezwungen iſt, ſo iſt ſie es ſich 
ſelbſt und der Welt ſchuldig, die Urſachen zu verkünden, 
welche ſie beſtimmt haben, ihre geheiligte Sache mit⸗ 
telſt der Waffen geltend zu machen. Die Reichstags⸗ 
kammern haben dieſes Bedürfniß gefühlt, und indem 
ſie der Revolution vom 29. November beitraten, und 
dieſe als eine nationale anerkennen, beſchloſſen ſie, 
dieſen Schritt in den Augen Europa's zu rechtfertigen. 
Allzubekannt ſind die ehrloſen Anſchläge und Ver⸗ 
läumdungen, die offenkundigen Gewaltthaten, und die 
geheimen Verräthereien, von denen die drei Theilun⸗ 
gen des ehemaligen Polens begleitet waren: die Ge⸗ 
ſchichte, deren Eigenthum ſie geworden, brandmarkt 
dieſelben mit dem Stempel des politiſchen Verbrechens. 
Nicht einen Augenblick verſtummte die feierliche An⸗ 
klage der Polen über dieſe Unthat, es wehte immer- 
während das unbefleckte Panier an der Spitze der 
tapfern Schaaren, und der Pole, ein bewaffneter, 
vaterlandloſer Flüchtling, trug von Land zu Land die 
entführten Hausgötter herum, ſchrie nach Rache für 
deren Entweihung, und in einer edeln Schwärmerei, 
welche (gleich jeder großen Idee) nicht unerfüllt ge⸗ 
blieben, glaubte er, im Kampfe für die Sache der 
Freiheit, noch für's eigne Vaterland zu pfen. 
Dieſes, wenn auch in engen G n, wieder 
in's Leben getretene Vaterland, empfing zurück aus 
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den Händen des Helden unſers Jahrhunderts, ſeine 
Sprache, Rechte, Freiheiten, große Geſchenke, und 
noch größere Hoffnungen. Von dieſem Augenblicke an 
wurde ſeine Sache die unſrige, und unſer Blut ſein 
Eigenthum; und als die Bundesgenoſſen, als ſelbſt 
der Himmel ihn verließ, theilten die Polen, treu bis 
auf den Letzten, die Unfälle des Helden; — dieſes 
gemeinſame Loos des Unterganges eines großen Man— 
nes, und eines unglücklichen Volkes mußte ſelbſt den 
Siegern Achtung einflößen. 

Zu lebhaft war jedoch dieſe Erinnerung, zu feier: 
lich verſprachen mitten im Kampfe die Machthaber 
Europa's, einen dauerhaften und auf den Principien 
der Gerechtigkeit ruhenden Frieden der Welt zu ſchen⸗ 
ken, als daß der Wiener-Congreß, ſich auf's neue in 
unfre Beute theilend, nicht hätte ſuchen ſollen, das neue, 
den Polen zugefügte Unrecht wenigſtens zu mildern. 
Alle Landestheile des ehemaligen Polen erhielten nun 
die Verſicherung der nationalen Selbſtſtändigkeit und 
des gegenſeitigen Handelsverkehrs; der Theil aber, 
welchen der europäiſche Krieg bereits unabhängig ges 
funden, wurde, von drei Seiten bedeutend verkleinert, 
mit dem Titel eines Königreichs, mit einer eigenen 
Verfaſſung und der Freiheit es auszudehnen, unter 
die unmittelbare Regierung Alexanders geſtellt. 
Dieſen Bedingungen Folge leiſtend, gab er dem König: 
reiche eine freiſinnige Verfaſſung, und den unter ruſ⸗ 
ſiſcher Candes-Hoheit lebenden Polen eröffnete er nahe 
Ausſichten auf eine Vereinigung mit demſelben. Dieſe 
Gaben jedoch erfolgten nicht ohne vorgängige Ver— 


pflichtungen von feiner, und ohne Aufopferungen von 
unſerer Seite. Die glänzenden, den dem Scepter Ale: 


zanders untergebenen Polen, vor und während des 


entſcheidenden Kampfes, gemachten Verſprechungen, 
ſo wie das Mißtrauen gegen die Abſichten Na pol e⸗ 
ons hielten manchen im Handeln zurück, und die 


Ausrufung zum polniſchen König war blos die Erfül⸗ 


lung längſt gemachter Verheißungen. Für die Na⸗ 
tionalität und Freiheit, um des angeblichen europäi⸗ 
ſchen Friedens willen, forderte man Verzichtleiſtung 
auf die Unabhängigkeit, dieſes erſte Erforderniß des 
politiſchen Lebens der Völker, als wenn ein dauer— 
hafter, auf die Unterjochung von ſechszehn Millionen 
Menſchen gegründeter Friede beſtehen könnte; als 
wenn die Weltgeſchichte nicht den Beweis lieferte, 
daß unterjochte Völker, ſogar nach vielen Jahrhunderten, 
die Unabhängigkeit wieder erringen, zu welcher ſie der 
Schöpfer, durch Sprache und Sitten von andern abs 


ſondernd, urewig beſtimmt hat; als wenn auch dieſe 


Lehre für die Regierungen verloren wäre, daß das zu⸗ 
gefügte Unrecht, die Unterdrückten zu natürlichen Alli⸗ 


irten desjenigen macht, welcher ſich gegen ihre Unter⸗ 


drücker erhebt. 

Aber auch dieſe Bedingungen der Willkühr wurden 
nicht gehalten; bald überzeugten ſich die Polen, daß 
die von dem ruſſiſchen Kaiſer dem Königreiche verlie— 
hene Nationalität, ſammt dem polniſchen Namen, nur ein 
hingeworfener Köder war, für ihre den andern Regie⸗ 
rungen einverleibt gebliebenen Brüder, eine Angriffs⸗ 
waffe gegen die Nachbarſtaaten, und ein leeres Blende 
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werk für diejenigen, denen die Selbſtſtändigkeit zuge⸗ 
ſichert war, und daß man unter dieſem heiligen Na— 
men mit der Abſicht umging, Erniedrigung, ſklaviſche 
Entwürdigung und alle, einen langen Despotismus 
und den Verluſt der Menſchenwürde begleitenden Uebel 
zu bewirken. Dieſer Plan fing nun an aus den 
Maaßregeln hervorzutreten, die man gegen das Militär 
anwendete. Die härteſten Beleidigungen, die enteh— 
rendſten Strafen, die erdenklichſten Verfolgungen, alles 
dies vom Oberbefehlshaber, unter dem Vorwande der 
Disciplin, vollſtreckt, hatte die Vernichtung dieſes edlen 
Ehrgefühls, dieſer Nationalwürde, welche unſere Armee 
charakteriſirte, zum Zwecke. Scheinbare wie wahre Ber: 
gehen, ja ſchon der bloße Verdacht der Schuld, wur⸗ 
den als hohe Verbrechen gegen die Disciplin bezeichnet; 
und da die Kriegsgerichte unter der unbeſchränkten 
Willkühr des Oberbefehlshabers ſtanden, fo lag die 
Ehre und das Leben eines jeden Soldaten in ſeiner Hand. 
Empörend war es, wie er die Urtheilsſprüche ſolcher Ge— 
richte mehrere Male caſſirte, bis endlich der anbefohlne 
Grad von Strafe verhängt wurde. Viele verließen die Rei— 
hen, Viele, von dem Oberbefehlshaber perſönlich beleidigt, 
tilgten in eignem Blute die erlittene Schmach: um zu 
zeigen, daß nicht etwa Mangel an Muth, ſondern die 
Beſorgniß, das Schickſal des Vaterlandes zu gefährden, 
den rächenden Arm gefeffelt hielt. 

Der erſte Reichstag, und das feierlichſt erneute 
Verſprechen, daß die Landesgrenzen vergrößert, und die 
Wohlthat der Conſtitution auch über unſ're Mitbrüder 
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ausgedehnt werden ſolle, erweckte neue Hoffnungen, 


und bewog die Reichstagsglieder zur Willfährigkeit. 


Dies war der Zweck der eben bemerkten Verſprechun⸗ 
gen. Die Preßfreiheit, die freien Berathungen waren 
nur geſtattet, ſo lange ſie den Lobgeſang des unter⸗ 
drückten Volkes auf den gewaltigen Eroberer ertönen 
ließen. Als man aber nach dieſem Reichstage die 
Landesintereſſen in den öffentlichen Schriften zu erör— 
tern anfing, gab dies die Loſung zur Errichtung der 
ſtrengſten Cenſur: nach dem zweiten Reichstage, wel: 
cher dieſelben Abſichten hatte, traten Verfolgungen ein 
gegen Volksvertreter, für ihre in den Sitzungen der 
Kammer ausgeſprochenen Meinungen. 

Die konſtitutionellen Völker Europa's werden bei 
der Nachricht von den ihnen bisher ſorgfältig ver— 


ſchwiegenen Thatſachen nicht minder erſtaunen, über 


die Mäßigung, mit welcher die Polen dieſe Rechte ge— 
noſſen, über die nie verletzte Ehrfurcht gegen den 
Monarchen, die Religion und Sitten, als über die Un⸗ 
redlichkeit der Autorität, welche nicht nur die verliches 
nen Gerechtſame entreißt, ſondern noch das Gehäſſige 


dieſer Gewaltthat auf Rechnung der ungebundenen 


Freiheit des unglücklichen Volkes ſtellt. 

Die Vereinigung der Kronen des Selbſtherrſchers 
und des konſtitutionellen Königs auf einem Haupte war 
eine politiſche Mißgeburt, welche nicht lange leben 
konnte. Das Königreich Polen war, wie Jeder fühlte, 
der erſte Lebenskeim liberaler Inſtitutionen für's ganze 
ruſſiſche Kaiſerreich, oder es mußte unter der eiſernen 
Fauſt von deſſen Selbſtherrſchern unterliegen. Dieſe 
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Frage wurde bald gelöst. Der Kaiſer Alexander 
ſcheint der momentanen Anſicht geweſen zu ſeyn, daß 
der ganze Umfang despotiſcher Gewalt mit der Popu⸗ 
larität freiſinniger Formen ſich vereinigen laſſe, und 
daß deren Verfechtung ihm einen neuen Einfluß auf 
die Angelegenheiten Europa's verſchaffen würde. Aber 
bald überzeugte er ſich, daß die Freiheit ſich nicht zum 
blinden Werkzeuge der Eigenmacht erniedrigen läßt; 
von dieſem Augenblicke iſt der Verfechter zum Verfolger 
geworden. Rußland gab alle Hoffnung, aus den Händen 
des Monarchen je die mindeſte Erleichterung des ſchwe— 
ren Joches zu erhalten auf, und Polen ſollte allmählig 
ſeine Freiheiten verlieren. Man zögerte keineswe— 
ges mit Ausführung dieſes Planes. Die öffentliche 
Erziehung ſah man entwürdigt, das Syſtem der Ber: 
finſterungsſucht in regelmäßigen Gang gebracht, das 
Landvolk feiner ſchon beſeſſenen Schulanſtalten, eine 
ganze Wojewodſchaft der Stellvertretung in den ſtändi— 
ſchen Berathungen, und die beiden Kammern des 
Rechts das Budget zu beſtimmen, beraubt. Man 
legte neue Steuern auf, man errichtete das Natio— 
nalvermögen verzehrende Monopole, und der dadurch 
vergrößerte Schatz wurde die Beute von beſoldeten 
Miethlingen, böswilligen Aufhetzern und ehrloſen Spio— 
nen. Statt Erſparniſſe einzuführen, welche die Nation 
ſo dringend verlangte, wurden auf eine empörende 
Weiſe die Gehalte der Beamten unaufhörlich vergrb— 
ßert, ungeheure Gratifikationen bewilligt, und für 


manche Leute eigene Stellen erfunden, nur um die Zahl 


der von der Regierung abhängigen Individuen zu ver⸗ 
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größern. Verläumdung und Spionerie drangen bis 
in das verborgenſte Heiligthum der Häuſer, ver⸗ 


. peſteten mit dem Gifte des Verraths das harmloſe 


ii, ; 


Familienleben, und das alte polniſche Gaſtrecht wurde 
ein Fallſtrick gegen Unſchuldige. Die verbürgte perſön⸗ 


liche Freiheit ward verletzt, die Gefängniſſe angefüllt, 


für Civilperſonen Kriegsgerichte niedergeſetzt, welche 
empörende Strafen über Bürger verhängten, deren 
ganzes Verbrechen darin beſtand, daß ſie den Geiſt und 
den Nationalcharakter vor Verderbniß und Untergang 
zu bewahren ſuchten. Vergebens überreichten einige 
Behörden und Volksvertreter dem Könige eine Darſtel— 
lung der in ſeinem Namen begangenen geſetzwidrigen Fre— 

velthaten; dieſen Mißbräuchen wurde nicht nur kein 
Einhalt gethan, ſondern es verſchwand anch die Ver— 
antwortlichkeit der Miniſter und der Regierungsbehör⸗ 
deu in Folge der direkten Eingriffe des kaiſerlichen 
Bruders und der ihm verliehenen willkührlichen 
Macht. Dieſe monſtröſe Gewalt, die Quelle der gröb— 
ſten, die Menſchenwürde kränkenden Mißbräuche, er⸗ 
reichte eine ſolche Stufe der Naſerei, daß der mit ſchran⸗ 
kenloſer Macht bekleidete Prinz alle vor ſich Beru- 
fenen jedweden Standes, nicht nur in ſeinen Gemächern 
beleidigte, ſondern auch die anſäſſigen Bürger der 
Hauptſtadt, auf offener Straße, zu ſchmachvollen, nur 
auf Verbrechern anwendbare Arbeiten willkührlich 
zwang; als wenn die Vorſehung durch dieſes Ueber— 
maaß der den Volksgefühlen zugefügten Kränkung, dieſe 
monſtröſe Gewalt zum Werkzeuge des Nationalaufſtan⸗ 
des beſtimmt hätte. 
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Nach ſo vielen Gewaltthätigkeiten, nach einer 
ſolchen Verhöhnung aller Garantien, welche Ar nur 
gegen eine mit Gewalt aufgedrungene er 
ſetzlich zum Aufſtande ermächtigt, fondern auch keiner 
andern, ſey es auch der rechtmäßigſten Regierung in 
irgend einem civiliſirten Lande ungeahndet hingehen 
dürfte, wird Jeder einräumen: daß jeder Vertrag 
zwiſchen der Obergewalt und dem Volke aufgelöst 
war, daß dieſes Volk ein Sklave geworden, dem es 
frei ſtand, die Feſſeln abzuwerfen, und in Waffen um: 
zuſchmieden. Ein umfaſſenderes Gemälde unſerer Un— 
glücksfälle und der Drangſale unſerer Brüder zu ent: 
werfen, iſt vielleicht nicht mehr nöthig, aber die 
Wahrheit gebietet uns, weiter zu reden. 

Nicht genug war's, daß die ehedem Rußland ein— 
verleibten Provinzen, mit dem Königreiche nicht ver: 
bunden, daß die durch den Wiener Congreß garantir⸗ 
ten volksthümlichen Einrichtungen unſern Brüdern nicht 
zu Theil wurden; die durch wiederholte Verſprechun— 
gen und Ermunterungen in ihnen erweckten National: 
erinnerungen wurden als Staatsverbrechen angeſehn 
und der König von Polen verfolgte in den ehema— 
ligen Provinzen dieſes Staates diejenigen Polen, 
welche ſich Polen zu nennen wagten. Vorzugsweiſe 
war es die Jugend, welche der Gegenſtand grau 
ſamer Behandlung wurde. Kinder wurden dem Schooße 
der Mütter entriſſen, die Hoffnungen angeſehener Fa 
milien nach Siberien verbannt, oder unter die Reihen 
der verdorbenen Soldateska geſteckt. Aus den öffent⸗ 
lichen Verhandlungen und dem Schulunterrichte wurde 
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die polniſche Sprache verwieſen, Ukaſe vernichteten 


das polniſche Civilrecht und Gerichtsweſe die Grundbeſiz⸗ 


zer geriethen in's Elend, und in neueren Zeiten hat ſich 
dieſer Zuſtand immer mehr verſchlimmert. Sogar die 
religiöſe Unduldſamkeit wendete alle Mittel auf, den 
uniirten Cultus zu vernichten, und die Römiſch-Ka⸗ 


tholiſchen zu unterdrücken. 


Wiewohl alle durch die Verfaſſungs-Urkunde ver⸗ 
bürgten Freiheiten insgeſammt verletzt wurden, ſo haben 
nichts deſto weniger dieſe de facto aufgehobenen 
Nechte, noch de jure in Polen beſtanden. Aber auch 
von dieſer Seite wurden ſie angegriffen. Es erſchien der 
Zuſatzartikel des Grundgeſetzes, welcher eine der Haupt⸗ 
beſtimmungen der Verfaſſung dadurch aufhob, daß er 
den beiden Kammern des Reichstags die Oeffentlichkeit 
der Berathungen und die Stütze der öffentlichen Meinung 
entzog. Vor Allem ſollte er den Grundſatz ſanktio— 
niren, daß der König das wieder abnehmen könne, 
was er gegeben, und mithin in Anſehung der ganzen 
Conſtitution, eben ſo wie gegen einen Artikel derſelben, 
zu verfahren berechtigt ſey. Unter ſolchen Vorzeichen 
rief man den Reichstag v. J. 4825 zuſammen, von dem 
man die kühnen Vertreter der konſtitutionellen Rechte 
durch jedes Mittel zu entfernen verſucht, einen Landes⸗ 


abgeordneten ſogar, bei ſeiner Ankunft in der Haupt⸗ 
ſtadt, gewaltſam fortgeführt, unter Aufſicht von Gens- 


d'armen geſtellt, und fünf Jahre hindurch bis zum Aus⸗ 

bruch der Revolution als Gefangenen behandelt hat. 

Der ſeiner beſten Kräfte beraubte Reichstag, bald 

mit dem Verluͤſte der Conſtitution geängftigt, bald 
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wieder mit Verſprechungen, das Land mit den alten 
polniſchen Provinzen zu vereinigen, geködert, folgte 
dem Beiſpiele des Reichtages v. J. 1818, aber 
eben ſo wie damals, gingen die Verſprechungen nicht 
in Erfüllung, und die Bitten wegen Wiederherſtellung 
der entzogenen Rechte wurden zurückgewieſen. 

Die allgemeine Empörung aller edlen Gemüther, 
die Erbitterung der ganzen Nation, bereiteten ſchon 
laͤngſt einen Sturm vor, deſſen Spuren ſchon ſichtbar 
zu werden anfingen, als der Tod Alexanders, die Thron— 
beſteigung von Nikolaus die Abhülfe der Mißbräuche 
und die Rückkehr der Rechte zu verbürgen ſchienen. Bald 
aber entſchwand auch dieſe Hoffnung; denn nicht allein 
blieb Alles im alten Stande, ſondern die Petersburger 
Revolution wurde noch das Signal zur; Einkerkerung 
der bedeutenſten Männer im Senate, in der Land— 
botenkammer, im Militär- und Civil- Stande. Erſt 
nach einem langen anderthalbjährigen Arreſte wurde ein 
Reichstagsgericht niedergeſetzt. Faſt einſtimmig ſprach 
der Senat diejenigen von jedem Staatsverbrechen frei, 
welche ſchon über zwei Jahre gelitten hatten. Seit 
damals theilten Beſchuldigte und Richter, ein und daſ— 
ſelbe Loos; erſtere wurden, trotz dem Freiſprechungser— 
kenntniſſe, nicht nur der Haft nicht entlaſſen, ſondern 
nach Petersburg geführt, ſeufzten ſie dort in den Caſemat⸗ 
ten der Feſtungen, und noch heutigen Tages ſind nicht 
Alle auf den vaterländiſchen Boden zurückgekehrt; die Ser 
natoren hingegen wurden beinahe ein Jahr aus dem 
Grunde feſtgehalten, weil fie ſich als unabhängige Rich⸗ 
ter zeigten. Die Vollziehung des Urtheilſpruchs wur⸗ 
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de aufgeſchoben, ſeine Reviſion der Adminiſtrations⸗ 
behörde übergeben: und als endlich die Rückſicht auf 
Europa deſſen Kundmachung durchaus heiſchte, wagte 
ein Miniſter, der höchſten Magiſtratur des Landes 
die Erfüllung ihrer heiligſten Befugniß, im Namen 
des Kaiſers, zum Vorwurfe zu machen. 

Nach ſolchem Vorgang beabſichtigte der Kaiſer 
Nikolaus ſich als polniſchen König krönen zu laſſen. 
Die einberufenen Repräfentanten waren ſtumme Zeu⸗ 
gen des Krönungsaktes, der Erneuerung des Eides 
und deſſen erneuerten Bruches; denn kein einziger Miß⸗ 
brauch wurde befeitigt, ſelbſt die willkührliche Gewalt des 
Ceſarewit ſch nicht aufgehoben; und noch am Tage der 
Krönung füllte man den Senat mit neuen Mitgliedern, 
welche der, von der Conſtitution vorgeſchriebenen Befäͤ⸗ 
higungen, der einzigen Garantie ihrer Unabhängigkeit, 
ermangelten. Die geſetzwidrige Steuerüberlaſtung und 
der anbefohlene Verkauf der Nationalgüter bezweckten 
das ungeheure, im Grundbeſitze beſtehende Nationalver— 
mögen beweglich und disponibel zu machen; doch die 
Vorſehung wollte, daß die bedeutenden, aus der theil⸗ 
weiſen Ausführung dieſes planes herſtammenden und 
gegen Verluſt ſichergeſtellten Summen, ein für die 
Volksbewaffnung ſo förderliches Hülfsmittel werden 
ſollten. 

Die letzte Hoffnung endlich, mit welcher die Polen 
zu Zeiten Alexanders ihre Drangſale linderten, die 
Hoffnung mit ihren Brüdern vereinigt zu werden, wurde 
ihnen vom Kaiſer Nikolaus genommen. Alle Bande 
waren ſchon zerriſſen, lange ſchon glimmte das heilige 
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Feuer, das nicht auf den Altären des Vaterlandes mehr 
brennen durfte, nur heimlich in der Bruſt der Redlichen, 
nur Ein Gedanke war Allen gemein, daß man eine 
ſolche Erniedrigung nicht länger ertragen dürfe. Wäh⸗ 
rend umlaufende Gerüchte von einem gegen Frankreich 
gerichteten Kriege, immermehr Conſiſtenz erhielten, liefen 
Befehle ein, die polniſche Armee auf den Kriegsfuß zu jez: 
zen, an die Stelle dieſes, zum Ausmarſche beſtimmten Hee⸗ 
res, ſollten ruſſiſche Truppen Polen beſetzen. Beträchtliche, 
aus den Steuerlaſten oder der Veräußerung der Native 
nalgüter erwachſene und in die königl. Bank hinterlegte 
Summen, befahl man zu den Koſten dieſes Krieges, 
welcher der Freiheit den Todesſtoß geben ſollte, zu ver— 
wenden. Die Einkerkerungen begannen auf's Neue; es 
war kein Augenblick mehr zu verlieren; denn es han 
delte ſich um die Armee, den Schatz, und die Ehre 
der Nation, welche unfähig iſt, Ketten, die ſie ſelbſt 
verabſcheuete, Andern zu bereiten, und gegen Freiheit 
und frühere Kampfgenoſſen zu ſtreiten. Ein Jeder 
fühlte dieſes; die militäriſche und die akademiſche 
Jugend, das Herz der Nation, der Heerd des 
vaterländiſchen Feuereifers, ſo wie ein bedeuten— 
der Theil der tapfern Beſatzung und der Bürger, von 
diefem Gefühle am mächtigſten ergriffen, beſchloſſen dit 
Looſung zum Aufſtande zu geben. Der elektriſche Funk 
durchzuckte in einem Moment das Heer, die Hauptſtadt, 
das ganze Land. Die Nacht des 29. Novembers er 
hellte von den ſtrahlenden Flammen der Freiheit. Man 
ſah in einem Tage die Hauptſtadt befreiet, alle Heeres 
abtheilungen in wenigen Tagen durch Einen Gedanken 


„„ 


verbunden, die Feſtungen genommen, die Nation bewaff⸗ 
net, den Bruder des Kaiſers nur dadurch, daß er ſich 
mit ſeinen ruſſiſchen Schaaren der Großmuth der 
Polen ergab, gerettet; dies ſind die Thaten die⸗ 
fer Revolution, heldenartig, edel und rein wie der 
jugendliche Enthuſiasmus, aus dem ſie hervorgegangen iſt. 

Aufgeſtanden iſt das polniſche Volk aus der Erniedri⸗ 
gung und der Abhängigkeit, mit dem männlichen Entſchluſ⸗ 
ſe, zu den Ketten, die es gebrochen, nie wieder zurückzu⸗ 
kehren, die Waffen der Vorfahren erſt dann niederzulegen, 
wenn es ſich Unabhängigkeit und Macht, die alleinigen 
Bürgen der Freiheit, erkämpft, wenn es ſich die Gerecht⸗ 
ſame geſichert, die es als ein glorreiches Erbtheil der 


Vorfahren und als ein dringendes Bedürfniß des 


Jahrhunderts zu fordern, ein doppeltes Recht hat; 
wenn es ſich mit ſeinen vom Petersburger Hofe unter⸗ 
jochten Brüdern verbunden, ſie von ihrem Joche be⸗ 


freiet und zu Theilhabern feiner Nechte, feiner Frei⸗ 


heit und ſeiner Unabhängigkeit gemacht haben wird. 
Kein Nationalhaß gegen das ruſſiſche Volk, die⸗ 
ſen nicht minder großen Aſt des Slavenſtammes, hat 
uns geleitet. In dem erſten Augenblicke der uns ent⸗ 
riſſenen Unabhängigkeit tröſteten wir uns ſogar mit 
den Gedanken, daß die Vereinigung unter einem Scep⸗ 
ter, obgleich für uns ſchädlich, einem Volke von vierzig 
Millionen Antheil an konſtitutionellen Freiheiten 
gewähren würde, die in der ganzen civiliſirten Welt 
ein gleiches Bedürfniß für Regierende und Regierte 
geworden ſind. 

Wir ſind feſt überzeugt, daß unſere Selbſtſtändig⸗ 


keit, welche früher das Intereſſe der benachbarten 
Staaten nie gefährdete, ſondern vielmehr ein Gleich⸗ 
gewicht und eine Vormauer für die europäiſchen 
Nationen war, auch jetzt, und zwar mehr als je, 
denfelben Heil bringen werde, und in dieſer Ueber⸗ 
zeugung ſtehen wir da im Angeſichte aller Mächte und 
Nationen, voll Zuverſicht, daß die Stimme der Politik 
und der Menſchlichkeit nur zu unſern Gunſten ſprechen 
kann. 

Und ſollten wir auch in dieſem Kampfe, deſſen Ge⸗ 
fahren wir uns nicht verheimlichen, allein den Krieg 
für Alle führen, ſo werden wir im Vertrauen auf 
unſere heilige Sache, auf unſern Muth und den Beiſtand 
des Ewigen, noch im letzten Lebenshauche für die Freiheit 
ringen. Hat aber die Vorſehung dieſes Land zu ewiger 
Unterjochung beſtimmt, ſoll Polens Freiheit auf den 
Trümmern der Städte und den Leichen ſeiner Verthei⸗ 
diger in dieſem Kampfe untergehen, ſo erſtreckt ſich die 
Herrſchaft unſeres Feindes blos auf eine Einöde, 
der wahre Pole ſtirbt mit dem ſüßen Troſte im 
Herzen, daß er, wenn ihm der Himmel auch die Rettung 
ſeiner Freiheit und ſeines Vaterlandes nicht vergönnte, 
doch mit ſeiner Bruſt, wenigſtens auf eine Weile, 
den bedrohten Menſchenrechten der europäifchen 


Völker in einem Todeskampfe zur Schutzwehr gedient 
hat.“ 


Unter handlungen mit dem Czaren. 


Es iſt nun Zeit, daß wir uns zu den Verſuchen 
wenden, welche der Diktator machte, um den ruſſi⸗ 


ſchen Kaifer mit dem Aufſtande vom 29. Nov. aus- 
zuſöhnen und günſtige Bedingungen für Polen zu er⸗ 
langen. Schon im Anfange Dez. war der ehemalige 
Fine nzminiſter Lubecki mit dem Landboten Je⸗ 
N zierski nach Petersburg abgeſchickt worden. Die 
Inſtruktion, welche dieſe Herren vom Diktator erhalten 
hatten, läßt ſich aus der getroffenen Wahl abnehmen. 
Denn Lubecki hatte ſich als Beamter des Kaiſers, 
und der Graf Jezierski ſogar als gefälliger Land: 
bote Polens, die Gunſt der ruſſiſchen Gewalt⸗ 
haber erworben. 

Allein mochten ihre Aufträge auch noch fo des 
müthig lauten, ſchon vor ihrer Ankunft waren ruſſi⸗ 
ſcher Seits Schritte geſchehen, welche jede nur eini⸗ 
germaßen für Polen günſtige Annäherung unmöglich 
machten. Kurz nachdem die Vorfälle von Warſchau in 
petersburg amtlich bekannt geworden waren, begab 
ſich der Kaiſer, begleitet von dem Thronerben, auf 
die Parade, durchritt die Regimenter und ſetzte ſie von 
„der ſchändlichen Empörung“ Warſchau's in Kenntniß. 
„Nieder mit den Polen, nieder mit den Verräthern,“ 
ſchrien die patriotiſchen Soldaten des Czars. „Euer 
Wunſch ſoll erfüllt werden,“ antwortete der Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reußen, „ich ſelbſt will euch den Re⸗ 
bellen entgegenführen.“ Die Petersburger Zeitung vom 
zehnten Dezember erzählt dieſen Vorgang wörtlich auf fol⸗ 
gende rührende Weiſe: „Seine Majeſtät der Kaiſer 
geruhten geſtern nach der Wachtparade die Offiziere 
um ſich zu verſammeln, damit ſie das beklagenswerthe 
Ereigniß, von den eigenen Lippen ſeiner Majeſtät, 


umſtändlich vernehmen möchten. Die Worte aus der 
Tiefe eines gerührten und mitleidsvollen Baterher: 
zens ergriffen unwiderſtehlich die Gemüther, die ſich, 
mehr als je, von heiliger Inbrunſt für den gefishte, 
ſten aller Monarchen durchgläht fühlen. Die treuen 
Vertheidiger des Vaterlandes umfaßten die Hände 
und Kniee des Kaiſers, und indem fie unter Thrä— 
nenſtrömen der innigſten Rührung ihr lautes 
Hurrahgeſchrei ertönen ließen, erneuerten ſie den 
im Angeſichte Gottes geleiſteten Schwur unverbrüch— 
licher Treue, und das Gelübde für ihn, für Niko 
laus, den letzten Blutstropfen zu opfern! Offiziere, 
die von der Wachtparade in den Kreis der Ihrigen 
zurückkehrten, ſprachen von dem feierlichen Auftritte 
mit klopfendem Herzen und halb erſtickter Stimme, 
und die Zuhörer lauſchten ſtumm, und beteten im 
Stillen zu Gott um Segen für feinen -Gefalbten,« 
Faſt zu gleicher Zeit mit dieſen romantiſchen Ausbrü— 
chen ruſſiſcher Begeiſterung, erging von Petersburg 
eine Circularnote an die europäiſchen Großmächte, 
worin der Kaiſer ſeinen entſchiedenen Willen ausſprach, 
nie und unter keinen Umſtänden mit den 
Rebellen in Warſchau zu unterhandeln. 

Unter fo abſchreckenden Umſtaͤnden betraten die 
zwei oben genannten Deputirten den Boden des ruſ— 
ſiſchen Reichs. Sie waren mit Päſſen des Ceſare 
witfch verſehen, der in dieſer erſten Zeit der poluiß 
ſchen Revolution ſich ſichtbarlich Mühe gab, um die 
Sache gütlich beizulegen, wohl aus dem natürlichen 
Grunde, weil der Großfürſt dadurch die Verantwort— 
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leit, welche die Anſicht des ruſſiſchen Cabinets, vielleicht 


wegen des Warſchauer Aufſtandes und ſeiner nächſten 


Urſachen, ihm beimeſſen möchte, wieder von ſich ablei⸗ 
ten wollte. Aber jener Paß brachte die beiden Depu— 
tirten nur bis Narva. In dieſer Stadt wurden ſie 
auf Befehl des Czaren angehalten. Man that ihnen 


zu wiſſen, daß der Kaiſer ſie in der Eigenſchaft polni⸗ 


ſcher Abgeſandten nicht annehmen könne, weil er von 
einer polniſchen Regierung nichts wiſſe. Hierauf er⸗ 
klärte ſich Lubecki für den getreuen Miniſter des 
ruſſiſchen Kaiſers, der Graf Jezierski für ſeinen 
Landboten. Nun durften ſie ihre Reiſe fortſetzen. 

5 Allein noch ehe ſie Petersburg erreichten, war 
ſchon die bekannte Proklamation des Ezaren an die 
Polen erlaſſen, in welcher die Bedingungen, unter denen 
die Polen Verzeihung erlangen können, unwiderruflich 
feſtgeſtellt find. Sie lautet ſo: 

„Polen! das ſchändliche Verbrechen, deſſen Zeuge 
eure Hauptſtadt geweſen iſt, hat die Ruhe eures Landes 
geſtört. Ich habe es mit gerechtem Unwillen vernom⸗ 
men, und empfinde tiefen Schmerz darüber. Männer, 
die den polniſchen Namen entehren, haben ſich ver— 
ſchworen den Bruder eures Königs zu morden, haben 
einen Theil eures Heeres verleitet, feiner Eide zu vers 
geſſen, und haben die Maſſe des Volks über die theu⸗ 
erſten Intereſſen eures Vaterlandes getäuſcht. Noch 
iſt es Zeit, das Geſchehene zu ſühnen, noch iſt es Zeit, 
unermeßlichem Unglücke vorzubeugen. Ich will die, wel⸗ 
che reuig den Irrthum eines Augenblicks abſchwören, mit 
denen nicht in eine Claſſe werfen, die etwa im Ver⸗ 
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brechen beharren möchten. Polen! hört auf den Rath 
eures Vaters, gehorcht den Befehlen eures Königs. 
Da wir euch mit unſern Abſichten auf eine beſtimmte 
Weiſe bekannt machen wollen, ſo befehlen wir: 4) Alle 
diejenigen unſerer ruſſiſchen Unterthanen, die man ge 
fangen zurück hält, ſollen ſogleich in Freiheit geſetzt 
werden. 2) Der Verwaltungsrath ſoll die Regie⸗ 
rung in ſeiner urſprünglichen Zuſammenſetzung, und 
mit der Gewalt wieder übernehmen, mit der er durch 
3 unſer Dekret vom 31. Juli 1826 bekleidet worden iſt. 


3) Alle Civilbehörden der Hauptſtadt und der Woje⸗ 
wodſchaften ſollen den Befehlen, welche der wieder ein⸗ 
geſetzte Verwaltungsrath erläßt, pünktlichen Gehorſam 
leiſten, und keine ungeſetzlich errichtete Gewalt aner⸗ 
kennen. 4) Nach Empfang gegenwärtiger Proklama— 
tion ſind alle Befehlshaber unſeres königlich polniſchen 
Heeres verpflichtet, ihre Truppen zu ſammeln, und 
ohne Verzug nach Plock zu marſchiren, welchen Ort 
wir zum Vereinigungspunkte unſerer königlichen Armee 
beſtimmt haben. 5) Die Befehlshaber ſind gehalten, 
uns unverzüglich über den Zuſtand ihrer Truppen Be⸗ 
richt zu erſtatten. 6) Jede, in Folge der Warſchauer 
Unruhen geſchehene Bewaffnung, welche dem geſetzlichen 
Beſtande unſeres Heeres fremd iſt, wird hiemit aufge: 
löst. Dem zu Folge ſind die Ortsbehörden beauftragt, 
dafür zu ſorgen, daß diejenigen, welche ungeſetzliche 
Waffen ergriffen haben, dieſelben niederlegen, und daß 
dieſe Waffen ſodann der Obhut der Gensd'armen des Orts 
übergeben werden. — Soldaten der polniſchen Armee! 
Zu jeder Zeit war euer Wahlſpruch: Ehre und Treue. 
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Unſer tapferes Regiment der Gardejäger zu Pferd hat 
einen ewig denkwürdigen Beweis davon gegeben. Sol— 
daten! folgt dieſem Beiſpiele. Entſprecht den Erwar— 
tungen eures Königs, der euren Eidſchwur empfangen 
hat. Polen! dieſe Proklamation wird denen, die mir 
treu geblieben ſind, ſagen, daß ich auf ihre Ergebenheit 
zu rechnen weiß, wie ich mich ihrem Muthe anvertraue. 
Diejenigen unter euch, welche ſich etwa der Verirrung 
eines Augenblicks hingaben, werden gleichfalls durch 
dieſen Aufruf erfahren, daß ich fie nicht verſtoße, went - 
fie ſich beeilen, in die Schranken ihrer Pflicht zurück⸗ 
zukehren. Aber niemals können die Worte eures 
Königs an Menſchen ohne Treue und Ehre gekichtet a 
ſeyn, die ſich gegen die Ruhe ihrer Nation verſchwören. 
Glaubten ſie, als ſie die Waffen ergriffen, mir zum 
Lohne für ihre Verbrechen Zugeſtändniſſe abtrotzen zu 
dürfen, fo iſt ihre Hoffnung eitel. Sie haben ihr 
Vaterland verrathen, das Unglück, das fie ihm bereite: 
ten, wird auf ihre eigenen Häupter zurückfallen. 

Petersburg den 47. Dez. 1850. 

Nikolaus. 

So gemäßigt die Ausdrücke dieſer Proklamation 
auch lauten, ſo fordert ſie Nichts weniger als blinde 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade. 

Was konnte Lubecki, was Jezierski nach 
dieſer beſtimmten Erklärung ausrichten. Erſterer, der 
ohnedem ſchon wegen ſeiner früheren Stellung das in 
Warſchau Geſchehene unmöglich billigen konnte, wurde 
vom Kaiſer blos in der Eigenſchaft eines ruſſiſch⸗polni⸗ 
ſchen Beamten behandelt, der Letztere erhielt am 26. Dez. 


— 
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die Ehre einer Audienz bei dem Czaren, welche einen 
tieferen Blick in die Abſichten des Petersburger Kabi⸗ 
nets werfen läßt, und deßwegen hier nach ihren wich— 
tigſten Umriſſen berührt werden muß. Nach den ges 
wöhnlichen Complimenten äußerte der Kaiſer, der nur 
ſeinen Liebling, den General Benfendorf, bei ſich 
hatte, ſeine tiefe Bekümmerniß über die Vorgänge in 
Warſchau. „Nie hätte ich dieß erwartet,“ ſagte er; „mei 
ne Eigenliebe wurde gedemüthigt; denn ich liebte die 
Polen und rechnete auf Gegenliebe.“ Jezierski 
erwiederte: der Aufſtand am 29. Nov. ſey nur das 
Werk einer kleinen Anzahl von Menſchen geweſen, 
und blos durch den ausgefprengten Lärm, daß die Rufen 
die polniſchen Soldaten niedermetzeln, habe das vierte 
Regiment die Volksmaſſe mit in die Bewegung hinein 
gezogen, ohne daß letztere einen beſtimmten Plan ge⸗ 
habt hätte; die ehrenwerthe Claſſe des Warſchauer 
Vürgerſtandes ſey dem Aufſtande fremd geblieben, und 
habe ſpäter blos deßhalb zu den Waffen gegriffen, 
um ihr Eigenthum gegen die zügelloſen Haufen zu 
ſchützen. „Nun,“ fuhr der Kaiſer fort, „konnte ich vor⸗ 
aus ſehen, daß das polniſche Militär, welches ich ſo 
hochachtete, daß ich auf feine Treue und ſeine Ehre 
eben ſo ſehr als auf ſeinen Muth zählte, in ſeinem 
Schooße den Keim des Verraths und Treubruchs 
verbergen ſollte? Kann ich in den Soldaten, welche 
ihre in Schlachten ergrauten Führer ermordeten, und 
ſich von Fahne, Geſetz, Pflicht und Kriegszucht los— 


ſagten, um Furcht und Schrecken in den Straßen 


ihrer Hauptſtadt zu verbreiten, — kann ich in dieſen 
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Soldaten die Krieger wieder erkennen, deren erſter 
Ruhm ſeit undenklichen Zeiten die unerſchütterlichſte 
Treue war; auf ſie habe ich im Augenblicke der Ge— 
fahr gerechnet; in allen auswärtigen Kriegen hätten 
ſie die Vorhut gebildet; die Geſetze der Ehre, die 
Sitten aller Völker brandmarken mit Schande einen 
jeden Soldaten, der ſeine Fahne verläßt, und ſeinen 
Eid bricht. Je größer mein Zutrauen war, um ſo 
größer iſt der Verrath, ich muß alſo die Urheber fo 


vielen Unglücks beſtrafen, aber meine Gefühle, 


welche im Einklange ſind mit meinen Intereſſen, und 
mit dem davon unzertrennlichen Vortheile Polens, 
laſſen mich ſehnlichſt wünſchen, daß Polen ſelbſt ſich 
von der Schuld reinige, welche einige ſeiner Söhne 
gegen mich und ihr Vaterland begangen haben. 
Möge die geſetzliche Ordnung der Dinge wieder herge— 
ſtellt, mögen die eigentlichen Miſſethäter ausgemittelt 
werden; man verlange ihre Beſtrafung; mögen ſie 
dann vor mir erſcheinen, als Kinder vertrauend auf 
ihren Vater: und mir allein ſey es dann vorbehalten, 
an Verzeihung zu denken. Dieß iſt ein Punkt, 
deſſen Erfüllung mein Inneres mit unausſprechlicher 


Wonne erfüllen würde. Den Volksvertretern Polens 


liegt es ob, die der rechtmäßigen Ordnung der Dinge 
zugefügte Schmach zu rächen, auf daß ich der trau⸗ 
rigen Pflicht zu ſtrafen enthoben ſey. Mögen nun 
die Repräfentanten ſelbſt die Verbrecher vor das ſpruch⸗ 
fähige Gericht laden; die leichteſte Strafe ſoll mir 


dann als Beweis dienen, daß ſie die gekränkte Heilig⸗ 


keit des Geſetzes zu ſchützen bereit ſeyen. Ich weiß, 
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daß bisher die Anzahl der Schuldigen noch ſehr klein 
iſt. Die ungleich größere Mehrzahl der Soldaten 
hat ſeine Pflicht nicht verrathen, nur das vierte Re⸗ 
giment, das Sappeurbataillon, und endlich die Fähn⸗ 
drichſchule, haben gefehlt. Sie werden ihr Vergehen 
in den Schlachten wieder gut machen, und ich bin 
gewiß, daß ſie bald wieder ſo ſeyn werden, wie ſie 
es nie hätten aufhören ſollen zu ſeyn. — Betrachten 
Sie die Bataillone meiner Garde, welche ſich bei mei⸗ 
ner Thronbeſteigung empörten, heute wetteifern ſie in 
Treue mit den andern Regimentern, und ſorglos ver⸗ 
traue ich ihnen meine Perſon an. Bin ich denn jo 
furchtbar, fo unverſönlich? Ihr habt doch mein Be— 
tragen gegen ſo viele Perſonen geſehen, welche in 

N die Ereigniſſe vom 14. Dez. 1825 verwickelt waren.“ 

N Jezierski berief ſich abermals darauf, daß 

die Mehrzahl des Volks und Heeres keinen Antheil 


an dem habe, was ein Häuflein junger Leute wagte, 
ö und daß lediglich der Zuſammenfluß von Umſtänden 
| die Nation gezwungen habe, ihre jetzige Stellung 
. einzunehmen. 


Sofort antwortete der Kaiſer: »es ſcheint mir na⸗ 
tuͤrlich, daß die Bürger ſich in dem erſten Augenblicke 
der Unruhe bewaffneten, und eine Sicherheits-Wache 
1 zum Schutze ihres Eigenthums organiſirten; aber 
| unerklärlich find mir die in ganz Polen angeordneten 
Rüſtungen, dieſe neue Conſcriptionen, dieſe vervielfäl— 
tigten Rüftungen zum Kriege, Gegen wen rüſtet man 
ſich? Will man mit mir Krieg führen? Was ber 
deuten die in meinen Provinzen verbreiteten Prokla⸗ 


r 


mationen, um Meuterei zu ſtiften, und meine Solda⸗ 
ten zu verleiten?“ f 

Der Landbote entgegnete: „Nach den erſten Au: 
genblicken des Erſtaunens und der Ueberraſchung, 
ſeyen alle Gemüther von Furcht ergriffen worden; 
man habe in Warſchau eingeſehen, daß die letzten 
ſchmerzlichen Ereigniſſe den theuerſten Intereſſen des 
Vaterlandes Gefahr drohen; und daß die ganze Na⸗ 
tion für die Thaten einzelner Individuen verantwort⸗ 
lich gemacht werden könnte, wodurch nicht allein eine 
Menge Unſchuldiger, ſondern auch die Exiſtenz des 
polniſchen Namens auf's Spiel geſetzt würde.“ 
Er berührte noch leiſe den Wunſch nach Vereinigung 
der altpolniſchen Provinzen mit dem Königreiche. 

„Ich bin polniſcher König,“ antwortete der 
Kaiſer, „und will es auch bleiben.; allein ich kann Nichts 
bewilligen, was den Anſchein einer Nachgiebigkeit an 
ſich trüge, vorzüglich wenn dieſelbe von mir im Au— 
genblicke des Aufruhrs und mit den Waffen in der 
Hand gefordert wird. Wenn ich dieſes thäte, würde 
ich vergeſſen, was ich mir ſelbſt en der Stel⸗ 
lung, wohin mich die Vorſehung berufen 
hat, ſchuldig bin. Mag man mir glauben, es 
kann nicht mein Wille ſeyn, daß der Unſchuldige für 
den Schuldigen leide. Verſetzen Sie ſich in meine Lage. 
Kann ich mich mit meinen Unterthanen in erniedri— 
gende Unterhandlungen einlaſſen, ich, der ich ihr Köͤ⸗ 
nig bin? Kann ich zulaſſen, daß ſie mir die Bedin⸗ 
gungen vorſchreiben, unter welchen ſie mir fürder ge⸗ 
horchen wollen. Wäre ich nur polniſcher König, fo würde 
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ich mich jetzt in eurer Mitte befinden, allein als vu 
ſiſcher Kaiſer muß ich andere Jutereſſen berückſicht.⸗ 
gen. Ich kann die Ehre und Würde eines großen 
Reichs nicht außer Acht laſſen. Ich will keineswegs 
mit Uebereilung handeln. Zeigen Sie mir ein Mittel 
zu gütlicher Beilegung der Dinge an, welches dem 
polniſchen Könige, der zugleich ruſſiſcher Czar iſt, an 
gemeſſen ſeyn dürfte; ich verlange Nichts mehr. Mein 
einziger Wunſch iſt, die Schwierigkeiten der jetzigen 
Lage durch und mit Polen zu heben. Daher wollte 
ich mich mit einem Rathe von Senatoren, von Land— 
boten, von treuen und achtungswerthen Unterthanen 
umgeben. Ich abe befohlen, daß alle gegenwärtig 
im Kaiſerreiche befindlichen polniſchen Senatoren hie 
her berufen werden. Ich wiederhole es, mögen die 
Polen ſelbſt Gerechtigkeit gegen die, welche ihr 
Vaterland an den Rand des Abgrundes gebracht ha— 
ben, ausüben. Ich will nicht ſelbſt ſtrafend eingrei⸗ 
fen, aber ſehen müſſen die Polen, daß mein Verlangen 
Genugthuung zu bekommen, für den meiner Krone 
zugefügten Hohn, aufrichtig und ernſt iſt. Denn wie 
iſt es möglich, daß ich Alles vergeſſen ſollte? Kann 
ich die Augen zuſchließen bei dem Allen, was vorge 
fallen iſt. Hat man keinen Mord verübt? Hat man 
nicht gegen meinen Bruder gefrevelt? Man verlangt 
von mir, daß ich die mit dem Kaiſerreiche vereinigten 
altpolniſchen Provinzen zurückgebe. Ein ſolcher 
Gedanke konnte mir nie einfallen, auch 
kann man nicht durch Drohungen das erlangen, was 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt! Wie ſollte 
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ich einem unter meinem Scepter ſtehenden Lande, auf 
Unkoſten des andern größere Wohlthaten erzeigen!« - 
Als der Landbote nun nach einigen ausweichenden 
Bemerkungen auf die Nothwendigkeit eines Krieges 
zwiſchen Rußland und Polen hindeutete, als er den Kai— 
ſer beſchwor, einen Brudermord zwiſchen zwei verſchwi— 
ſterten Nationen zu verhindern, der, ſo unglücklich er auch 
für Polen ausfallen möchte, jedenfalls die Macht Ruf: 
lands ſchwächen, und dadurch bei den neidiſchen Nachbarn 
eine lebhafte Schadenfreude erregen werde, antwortete 
Nikolaus: „Mein Manifeſt hat meine Abſichten hinſicht— 
lich Polens zur Genüge zu erkennen gegeben. Es zeigt 
an, unter welchen Bedingungen ihr mich in eurer Mitte, 
als einen gnädigen Vater, erblicken könnet. Im Falle, 
daß beſondere Umſtände die Sfusführung einzelner Ar— 
tikel des Manifeſt's ſchwierig machen ſollten, wenn z. B. 
die Zuſammenziehung des polniſchen Heeres bei Plock 
eine Beſatzung in Warſchau zur Sicherheit des Eigen— 
thums und Erhaltung der Ruhe erforderte, ſo können 
Sie in meinem Namen ſagen, daß ich zu einer Abwei— 
chung von den in meiner Proklamation enthaltenen Vor— 
ſchriften in dieſer Hinſicht bereit bin. Weiter kann 
ich nichts, thun. Ich muß, mit einem Worte, als 
polniſcher König den Aufſtand erſticken, und die Verbre⸗ 
cher beſtrafen. Bis jetzt haben nur die Ungetreuen, nicht 
die Nation ſelbſt, meine Ungnade verdient. Sollten ſich 
aber die Polen gegen mich waffnen, und zum Kampfe 
mit den Soldaten ihres Herrn bereit ſeyn, ſo ſtürzen 
fie ſelbſt und ihre eigenen Kanonenſchüſſe 
Polen über den Haufen, und werden allein 
9 Bin 3 


das Unglück ihres Vaterlandes zu verant— 
worten haben!!“ 

So endigte dieſe Unterredung zwiſchen den polni— 
ſchen Deputirten und dem Czar Nikolaus. Hätte 
Jezierski gewußt, daß in dem Augenblicke, wo er 
mit dem Kaiſer ſprach, ſchon von dem Reichstage ſeines 
Landes jenes Manifeſt erlaſſen war, worin der Auf— 
ſtand vom 29. November unverhohlen für national er— 
klärt wird; er würde gewiß nicht fo gar demüthig geſpro⸗ 
chen, er würde ſich geſcheut haben, die Ereigniſſe vom 29. 
Nov. nur als das Werk einiger unbeſonnenen Leute dar: 
zuſtellen. Jezierski wurde nach feiner Zurückkunſt 
von den Landboten in der Sitzung vom 18. Januar und 
den folgenden Tagen mit Vorwürfen wegen ſeines fei— 
gen Betragens überhäuft, und mußte das Wort, Ver— 
räther“ hören. Doch war er nur gegen den Kaiſer ſelbſt 
ſo hingebend. Dem General Benkendorf und dem 
Feldmarſchall Diebitſch, an welche ihn Nikolaus 
zu ferneren Mittheilungen verwieſen hatte, ſtellte er 
die wahre Lage der Dinge in Warſchau offenherzig dar, 
indem er ſich auf die Mißbräuche der früheren Verwaltung, 
auf die Eingriffe Conſtantin's, auf die Landplage 
der geheimen Polizei einließ. Aber natürlich ohne Er: 
folg. Denn was helfen auch die gerechteſten Klagen, 
da wo man blinde Unterwerfung fordert? Was Vernunft 
gründe gegen den, der feinen letzten Beweis in dun 
Stoße ſeiner Bajonette, in den Mündungen ſeiner Kan 
nen findet! Die bitſch ſagte gerade zu: „Was vernügt 
ihr Polen gegen uns! Mit einem Stoße werfen wir 
euch nieder, und ſtatt den Krieg an den Ufern des Rheins 


zu führen, wie wir früher beabfichtigten, werden wir ihn 
an der Elbe beginnen.“ So ſicher rechnete der Herr 
Feldmarſchall auf augenblickliche Beſiegung der Polen, 


und auf einen Triumphmarſch nach Paris!! 


Natürlich wurde Chlopizki ſchnell von dieſem 
hoͤchſt unglücklichen Ausgange der Petersburger Unter: 
handlungen benachrichtigt. Man denke ſich die Lage 
des Diktators. Keine einzige ſeiner ſtrengen Forderun— 
gen wollte der Czar aufgeben; blinde Unterwerfung — 
oder ihr habt den völligen Ruin eures Vaterlandes 
und die Vernichtung des polniſchen Namens ſelbſt zu 
verantworten. Nur die eine traurige Vergünſtigung 
ſollte den Polen bleiben, ihre Landsleute und die mu— 
thige Jugend, welche es gewagt, das unerträgliche Joch 
abzuſchütteln, ſelbſt beſtrafen zu dürfen, oder vielmehr 
zu müſſen, und Chlopizki war dazu erſehen, dieſe 
Opfer einzufangen, und im Namen des polniſchen Königs 
zum Henker an ihnen zu werden! Gewiß gehörte mehr, 
als gewöhnliche Einbildungskraft dazu, um unter dieſen 
Umſtänden noch einen Schimmer von Hoffnung auf gü— 
tige Beilegung zu bewahren. Aber die Verzweiflung 
gebot, den letzten Verſuch zu machen. Denn war 
Polen, nach der nnerſchütterlichen Ueberzeugung des 
Diktators, nicht ohne Rettung verloren, ſobald es zum 
Kriege kam? Sobald der erzürnte Selbſtherſcher aller 
Reußen die zahlloſen Horden feines unermeßlichen 


Reichs auf das arme kleine Polen los ließ? Ende Januars 


ſchickte Chlopizki einen ſeiner Adjutanten, den Obriſt⸗ 
lieutenant Wylezinski, mit neuen Inſtruktionen nach 


St. Petersburg. Schon die Art, wie dieſer Abgeſandte 


— 208 — 


feine Reife machen mußte, ließ das Schlimmſte erwarten, 
Man transportirte ihn nur bei Nacht, und mit Argus— 
augen wachte die ruſſiſche Polizei, die ihn umgab, daß 
er mit Niemand ſprechen durfte. 

Das Einzige, was er in Petersburg bewirken 
konnte, war, daß Nikolaus feinen Flügeladjutanten 
Haucke, Bruder des ehemaligen polniſchen Kriegs— 
miniſters, der bei dem Aufſtande ermordet worden war, 
nach Warſchau ſandte, angeblich, um an Ort und 
Stelle die Beſchwerden zu vernehmen, und dem Kai: 
ſer etwa einige Milderungen vorzuſchlagen. Noch ging 
das Petersburger Cabinet, von der Anſicht aus, 
daß der hohe Adel Polens, und Alle, welche durch 
Reichthum großen Einfluß im Lande beſitzen, nicht 
freiwillig, ſondern nur aus Noth und augenblick 
lich ſich der Bewegung angeſchloſſen hätten. Man 
ſah dieß deutlich aus der Art, wie der Warſchauer 
Aufſtand in den Januarblättern des Petersburger 
Journals weitläufig dargeſtellt wurde. Als Beweg⸗ 
gründe der polniſchen Revolution erſchienen in dieſem 
merkwürdigen Aktenſtücke: Einführung der Manns— 
zucht in der Armee, und größerer Ordnung in der 
Adminiſtration, ſo wie die kräftige Einſchreitung gegen die 
Zügelloſigkeit der militäriſchen und akademiſchen Ju— 
gend: alſo Knabenfurcht vor der Zuchtruthe, welche 
die unruhigen Sarmatenköpfe auf die breite Bahn 
ruſſiſcher Civiliſation führen ſollte. Die Theilnehmer 
des Aufſtandes ſelbſt figuriren in ſteigender Progreſ— 
ſion: als Narren, Brauſeköpfe, Angeſteckte von der 
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politiſchen Cholera der franzöſiſchen Ideen, als Rebel: 
len, Mörder, Verbrecher, Hochverräther und als eine 
Schlangenbrut. Ganz anders erſchienen dagegen die 
vornehmen Polen, die in Folge des Aufſtandes Aem— 
ter angenommen, und in die Regierung eingetreten 


waren. Chlopizki wird durchaus als ein Mann 


geſchildert, der nur im Intereſſe ſeines legi⸗ 
timen Herrn und um die Ordnung wieder⸗ 
herzuſtellen, den Befehl über das Heer augenoms 
men habe. Ebenſo wird Czartoryski behandelt; 
und ſelbſt dem alten Niemcewicz wird die Ehre 
zu Theil, als ein Mann hingeſtellt zu werden, der 
nicht aus böslicher Abſicht ſich der Bewegung auſchloß, 
ſondern nur, weil er durch ein verkehrtes, romanti⸗ 
ſches Leben eine thörichte Neigung für theoretiſche 
Ideen eingeſogen habe. Es iſt klar, daß dieſer Dar⸗ 
ſtellung die Abſicht zu Grunde liegt, den angeſehen⸗ 
ſten Bürgern Polens einen Ausweg der Gnade zu 
eröffnen, um ſie dadurch von der Nation zu trennen. 
Damit dieſer geheime Plan mehr Nachdruck erhalte, 
gab man zugleich von Petersburg aus den Befehl, 
die in Alt⸗Rußland, Litthauen und Podolien gelegenen 
Güter Czartoryski's und einiger andern polniſchen 
Großen einſtweilen mit Beſchlag zu belegen. In 
dürre Worte überſetzt lautete dieß ſo: „Seht, ihr reichen 
Polen, wenn ihr eure Landsleute verlaßt, und die 
dargebotene kaiſerliche Hand küſſet, wird man euch 
ſchonen, man wird Gnade vor Recht ergehen laſſen, 
und cure Güter zurückgeben; wenn ihr aber hartnäckig 


bleibt — ſo ſeyd ihr unwiderruflich in derſelben Klaſſe, 
wie die Revolutionäre, euer Leben iſt verwirkt, eure 
Güter verloren.“ 


Beſonders nahm man, was die bloße Perſon, 
nur nicht die politiſchen Wünſche des Diktators betraf, 
große Rückſicht auf ihn. Ein merkwürdiger Beleg 
hiefür ereignete ſich im Januar. Es hatte ſich in 
Warſchau das Gerücht verbreitet, daß General No— 
ſen, der mit ſeinem Corps in Litthauen ſtand, eine 
Bewegung gegen die polniſche Gränze mache. So— 
gleich ſchickte Chlopizki, vor jedem Ereigniſſe zit— 
ternd, das den Niß unheilbar machen konnte, das Ge— 
ſuch an ihn, ruhig zu bleiben. — Und der ruſſiſche 
General folgte willig dem Verlangen des polniſchen 
Diktators! 


Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ihm weitere 
Anträge ruſſiſcher Seits gemacht worden ſind, und 
daß man ihn in Petersburg noch immer als den 
Mann betrachtete, der den Aufſtand in Warſchau 
ſtillen, und die Sache nach den Abſichten des Czaren 
beilegen dürfte. Denn ohne dieſe Vorausſetzung wäre 
es unbegreiflich, daß Chlopizki, als er bei der zwei⸗ 
ten Verſammlung des polniſchen Reichstags ſeine 
Diktatur abermals niederlegte, ſich dennoch erbot, 
ſie wieder anzunehmen, wenn man ihm unbedingte 
Vollmacht ertheile. Er muß damals noch einen Weg 
vor ſich geſehen haben, auf welchem die polniſche 
Frage ohne Kampf, aber freilich auch ohne Ehre 
hätte beigelegt werden können. = : 
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Doch dieſen eitlen Hoffnungen, ſo wie der falſchen 
Stellung, welche der Diktator durch die Gewalt der 
Umſtände, und ſeiner militäriſchen Anſichten gezwun— 
gen, eingenommen hatte, machte der muthige Entſchluß 
des Reichstags ein ſchnelles Ende. Wir ſchreiten wei— 
ter fort in der Schilderung der Ereigniſſe in Polen. 


Stimmung der Polen. Revolutionirung 
Krakau 's. 


Je ſchwieriger die Umſtände wurden, deſto mehr 
wuchs den Polen der Muth. Von den Kriegsrü⸗ 
ſtungen werden wir weiter unten reden, wir gedenken 
hier der patriotiſchen Geſchenke, welche von allen Geis 
ten in den Staatsſchatz ſtrömten. Die Fürſtin Al e⸗ 


randra Sapieha ſandte 60,000 polniſche Gulden, 


mit der Erklärung, im Nothfalle ihr ganzes Vermö— 
gen auf den Altar des Vaterlandes zu legen. Adam 
Czartoryski gab allein gegen 500,000 Gulden, 
Con ſt. Swidzinski 6000. Der Graf Potoki 
ebenſoviel, Mich. Rodnowski 40,000 Gulden. 
Der Diviſionsgeneral Zyrmiski verzichtete auf ſei— 
nen Gehalt, und ſandte 45,000 Gulden dem Kriegs: 
miniſterium. Ein junger Menſch ſandte 100,000 
Gulden in Pfandbriefen, ohne feinen Namen anzuge⸗ 
ben, nur mit der Erklärung: „es ſey ſein ganzes Ver⸗ 
mögen; für ſich ſelbſt bedürfe er Nichts mehr, da 
er in ein Regiment eingetreten ſey.“ Die Summen, 
die durch ſolche patriotiſche Geſchenke zuſammen kamen, 
ſind ſehr beträchtlich. 
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Selbſt ſolche Polen, welche durch die Revolution 
compromitirt worden waren, ſteuerten willig bei. So 
ſchenkte der Graf Stanislaus Za moyski, der 
ſich früher durch ſeine knechtiſche Anhänglichkeit an 
das ruſſiſche Intereſſe verächtlich gemacht hatte, der 
Nation zwei beträchtliche Güter, Jadow und Kolod⸗ 
zionſch. Der Graf Hein rich Lubienski hatte 
dem ehemaligen Polizeipräfekten Lubowiezki, der 
am 29. Nov. von eilf Bajonetſtichen verwundet, in 
der Straße als todt geblieben, aber nachher durch 
Hülfe von Freunden, wie durch ein Wunder, am Leben 
erhalten worden war, heimlich zur Flucht aus War— 
ſchau geholfen, und wurde deßhalb verhaftet und 
criminell verhört; aber von ſeinem Gefängniſſe aus 
ſtellte er auf eigene Koſten dreißig Reiter, außer 
denen, welche er vermöge der Reichstagsbeſchlüſſe aus 
ſeinen Gütern aufbringen mußte. Dieſelbe Hingebung 
zeigte ſich bei den Armen wie bei den Reichen. Das 
vierte und achte Linienregiment ſchaffte, aus eigenen 
Mitteln, zu welchen neben dem Offizier auch der Ge— 
meine beiſteuerte, vier Kanonen an. Manche verlie⸗ 
ßen ihre Klöſter, und zogen Säbel und Patrontaſche 
über der Kutte tragend, den Sammelplätzen der neu— 
zuerrichtenden Regimenter zu. Haufen von Bauern 
eilten freiwillig herbei, und ſtellten nicht nur ihre 
Perſon zum Dienſte des Landes, ſondern gaben auch 
ihre Scherflein her. Den zehnten Januar kam ein 
Bauer aus der Wojewodſchaft Plock, begleitet von 
ſeinen zwei erwachſenen Söhnen, zum Diktator, und 
bat ihn, er möchte ſie alle drei in ein Regiment 
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aufnehmen; das Geld zur Bewaffnung ſey bereit, in— 
dem er ſeine zwei Ochſen verkauft habe. 

Selbſt der beſſere Theil der polniſchen Juden— 
ſchaft wurde von dieſem edlen Feuer ergriffen. Den 
23. Dez. las man einen in dem Geiſte des alten Te— 
ſtaments abgefaßten Aufruf, eines polniſchen Juden 
an ſeine Brüder, die Sache der Nation zu unterſtüz⸗ 
zen. Der Verfaſſer deſſelben iſt ein gewiſſer J o⸗ 
ſeph Berkowiez, der ſich rühmen konnte, daß 
ſein Vater im Jahre 1809, als Oberſtlieutenant, käm— 
pfend für das polniſche Vaterland gefallen, und daß 
er ſelbſt im Jahre 1842 nach ſechszehn erhaltenen 
Wunden von Napoleon mit zwei Ehrenkreuzen ge— 
ſchmückt worden ſey. 

So verächtlich die große Maſſe der polniſchen 
Judenſchaft iſt, und ſo ſehr ſie auch in dieſem Kriege 
gezeigt hat, daß ſie durch ein langes Joch entmenſcht, 
und nur für Erwerb empfänglich, den edlen Trieben 
der Vaterlandsliebe fremd ſey, fo langten doch viele 
der Beſſeren in den Säkel, und ſchoſſen eine nicht 
unbedeutende Summe zuſammen, und dem obgenann⸗ 
ten Berkowiez gelang es, eine Schaar von mehr 
als 200 jüdiſchen Freiwilligen zuſammenzubringen. 

Erfreulicher als dieß war die glühende Theil— 
nahme, welche die große Sache Polens in den ehe— 
maligen, von der gemeinſchaftlichen Mutter losgeriſ— 


ſenen Provinzen fand. Nirgends war das Gefühl 


für das Vaterland heftiger, als in dem, jetzt preußi— 

ſchen, Großherzogthume Poſen. Preußen hat für Dies 

ſes Land viel gethan; den Unterricht verbeſſert, den 
10 
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Bauern Landeigenthum zugewieſen, für die Gewerbe 
geſorgt, den Wohlſtand emporgebracht. Aber alles dieß 
konnte den Poſener ſeinem alten Vaterlande nicht ab: 
trünnig machen, zum deutlichen Beweiſe, daß Unter— 
richt und Bildung, wären ſie auch nach preußiſchem 
Maßſtabe zugeſchnitten, die höheren Gefühle für Na 
tionalität und Patriotismus nicht ſchwächt, ſondern beför— 
dert. Ueber 10,000 Poſener ſind vom Beginne des 
Aufſtandes bis zum Ende Junius 1834, und zwar die 
Neichſten voran, nach dem Königreiche ausgewandert, 


0 um einer Sache mit aller Inbrunſt zu dienen, welche 
ö Anfangs in den Augen der Klugen verloren war. 
j Die preußiſche Regierung ſah ſich zu den gewaltſam— 
| ſten Maßregeln genöthigt, um dem Schwindel Einhalt 
zu thun. Man ſchickte die Landwehr des Landes 

fort in entfernte Provinzen, nach dem Rheine und 


Weſtphalen, man beraumte eine Friſt an, während 
* der die Abweſenden, mit Namen Aufgerufenen, zurück— 
kehren ſollten; widrigensfalls ſie der Vermögenskon— 
fiskation, einer dem preußiſchen Landrechte fremden 
Strafe, unterlagen. Es iſt auch nicht ein Einziger 
von ihnen, durch dieſe Drohung geſchreckt, zurückge— 
kommen. Freilich hatten ſie, dieſes Zwangsmittel 
ahnend, ſchon zum Voraus ihre Guter verpfändet, 
und das aufgenommene Geld mit hinüber genommen, 
um es dort zu einem Zwecke zu verwenden, welcher 
eben nicht in den Planen des Berliner Kabinettes lag 
Auch in Poſen, wie im Königreiche, miſchten ſich be— 

ſonders die Frauen in die Politik. An junge Leute 

aus den gebildeten Ständen, welche obwohl kraͤftig, 
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und durch keine unüberwindlichen Verhältniſſe gebun⸗ 


den, Miene machten, zurückzubleiben, ſandten die 
Mädchen Kunkeln mit Haſenbälgen umwickelt. Wer 
nicht gehen konnte, ſchickte wenigſtens Geld nach 
Warſchau. Die preußiſchen Beamten im Lande be— 
klagten ſich bitter über die Nahrungsloſigkeit, „denn 
die Reichſten ſeyen ausgewandert, die Andern hätten 
ihr baares Geld fortgeſchickt.“ 


Diejenigen, welche nach Warſchau kamen, bewie— 
ſen auch dort eine gleiche Hingebung für die Sache 
der Nation. Der Diktator hat ſich ſelbſt darüber 
geäußert, daß, während die Bewohner des Königreichs 
allzu ehrgeizig nach Offtzierſtellen haſchten, und durch 
ihre Forderungen das Kriegsminiſterium in Verlegen⸗ 
heit ſetzten, Poſener Bürger, die mit Auszeichnung 
in der preußiſchen Landwehr gedient, ſich ohne Wi— 
derwillen ſelbſt als Gemeine einreihen ließen. 

In Gallizien, einer Provinz, welcher die öſtrei— 
chiſche Regierung ihre Nationalität gelaſſen, und UL 
les auf dem alten Fuße erhalten hatte, war der En— 
thuſiasmus zwar nicht ſo groß, wie in dem Großher— 
zogthume Poſen, doch eilten auch hier viele reiche Edel— 
leute und Bürger hinüber, um gemeinſam mit ihren 
Brüdern den verzweifelten Kampf gegen Rußland zu 
beſtehen. 

Selbſt aus Podolien und Litthauen hatten ſich, 
trotz der ängſtlichen ruſſiſchen Sperre, nnd trotz der 
furchtbaren Strafe, welche Jeden traf, der zu 


den Rebellen überging, zu Anfange der Feind— 
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ſeligkeiten gegen 200 Edelleute eingefunden, welche im 
Kriege eine eigene Schaar bildeten. 

Man kann ſich denken, daß dieſer faſt allgemeine 
Enthuſiasmus, der gleichmäßig in der Bruſt des Wau⸗ 
ern, des Edelmanns und Bürgers glühte, nicht alle 
Herzen ohne Ausnahme ergriff; auch in Polen gab 
es, wie überall, einige Furchtſame, die vor dem na— 
henden Kampfe zurückbebten. Sie flüchteten nach 
Berlin und Leipzig in ziemlicher Anzahl. Manche 
wären vielleicht ihrem Beiſpiele gefolgt, wenn die 
Erhaltung eines Reiſepaſſes nicht mit faſt unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten verbunden geweſen wäre. 
Denn die Regierung in Warſchau konnte einmal eine 
Auswanderung aus ſolchen Gründen nicht erlauben. 


Indeſſen waren dieß blos Ausnahmen von der 
Negel; die unendliche Mehrzahl ſah, auf das Aeußerſte 
gefaßt, und entſchloſſen, im ungünſtigen Falle, Exi⸗ 
ſtenz und Namen theuer zu verkaufen, dem nahenden 
Kampfe ruhig entgegen. 

Als nun die durch den Diktator vergeblich zurück— 
gehaltenen Nachrichten von dem unglücklichen Ausgang, 
der Petersburger Unterhandlungen laut wurden, erregten 
ſie bei den Maſſen eine ganz andere und entgegengeſetzte 
Wirkung, als bei C hlopizki. Die Verſtändigen hatten 
längſt eingeſehen, daß die Anſichten des Czaren ſich 
unmöglich mit den Wünſchen der Nation auf eine 
friedliche Weiſe in Einklang bringen laſſen; die Mu— 
thigen wollten lieber einen offenen Kampf, ſo gefährlich 
er auch war, als die unentſchiedene ſchwankende Lage, 
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in der ſich die Dinge feit der Erhebung des Diktators 
befanden. Nun, nachdem man einmal wußte, wie man 
daran war, brach in den Clubbs und den Zeitungen 
mit einem Schlage daß Kriegsgeſchrei hervor. In 
einem der Januarblätter des Kourier Polski, ſteht 
folgender Aufſatz: „Zum Kampfe, zum Kampfe auf 
Tod und Leben! ſo erſchallt der Ruf der ganzen Na— 
tion! — Unterhandlungen, Unterhandlungen mit Ruß: 
land und andern Mächten! ruft eine unterirdiſche 
Stimme! — Unterhandlungen mit Rußland? mit 
Rußland, welches die Zeit, welche wir durch Unter— 
handlungen vergeuden, benutzen wird, um einerſeits 
ſeine Armee gegen uns ſchlagfertig zu machen, ande— 
rerſeits unſere Brüder zu entwaffnen, und ihre kühn— 
ſten Anführer in das Innere des Landes abzuführen. — 
Unterhandlungen mit fremden Mächten? Mit Frank 
reich und England! Ja! Nichts iſt vernünftiger. 


Aber dieſe Mächte werden uns beobachten, ſie werden 


abwarten, wie wir uns ſelbſt benehmen. Aide foi 
et je taiderai wird uns jede derſelben ſagen. Wenn 
ſie dagegen erfahren, daß wir gleich im Anfange ſtille 
ſtehen, daß wir um ärmliche Gnadenbewilligungen 
unterhandeln, anſtatt für Freiheit und Unabhängigkeit 
zu kämpfen, dürften ſie uns zurufen: „Ihr ſeyd un— 
würdig, frei zu ſeyn. Warum zagt ihr gleich Anfangs 
über den Rubikon zu gehen? warum zögert ihr jetzt 
noch, bis die günſtige Zeit verſtreicht? Rückt in Lit⸗ 
thauen ein, erregt in Volhynien, in der Ukraine, in 
Reußen einen Aufſtand, verdreifacht gleich im Beginne 
eure Macht, und ſie wird ohne Maaß wachſen; ſeht 
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dieß ſind die beſten Unterhandlungen! Man wieder⸗ 
holt uns bis zum Eckel, daß wir unter unſern Gene— 
ralen blos einen einzigen Feldherrn haben. Laßt nur 
den Krieg anfangen, es werden ſich bald mehrere 
finden; vielleicht ſelbſt in niederen Graden. Der 
Feldherr ſteckt vielleicht heute noch unter unſern Lieu⸗ 
tenants. Große Genie ſind die Erzeugniſſe großer 
Revolutionen. Die Menſchen gleichen Feuerſteinen, aus 
welchen erſt ein Schlag Funken hervorruft. Woher 
hatte die franzöſiſche Revolution ihre Generale? Sie 
gingen aus den Reihen des Heeres hervor, in welchen 
jeder Soldat einen Marſchallſtab in ſeiner Patron: 
taſche trug. Krieg alfo! ungeſäumt Krieg, und dann 
erſt Unterhandlungen.“ a 

Selbſt alte erfahrene Offiziere ſprachen ſich in 
dieſem Sinne aus, und forderten die Nation zum 
Kriege auf. Den zwölften Januar ließ der greiſe 
General Kniaziewiez, aus den Kriegen unter 
Koseiuszko rühmlichſt bekannt, eine Flugſchrift ex: 
ſcheinen, worin er zu beweiſen ſucht, daß Polen 
ſtark genug ſey, um gegen Rußland mit Glück zu 
kämpfen. „Wir haben an uns ſelbſt das Beiſpiel 
erlebt,“ ſagt er darin, »daß weder die überlegene Zahl 
noch die Uebung gedienter Soldaten immer den Sieg 
davon tragen, ſondern Begeiſterung für Freiheit und 
Ausdauer im Kampfe für eine gute Sache. Iſt die 
Vertheidigung von Warſchau (im Jahre 1794), die 
man als ein Wunder der Taktik betrachtet, durch die 
Uebermacht der Menge, oder durch geübte Soldaten 
bewirkt worden? Wir wiſſen, daß nur 46,000 Polen, 
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die Senſenträger mit eingerechnet, 40,000 Feinden 
gegenüber ſtanden. Derſelbe Friedrich Wilhelm, 
der Mainz, eine der ſtärkſten Feſtungen, nach einer 
kurzen Belagerung eingenommen hatte, konnte Wars 
ſchau, eine offene Stadt ohne Citadelle, nicht über⸗ 
wältigen. — Die Polen ſollen beim Anfange des 
Krieges nicht ſowohl an Aufſtellung ängſtlich organi⸗ 
ſirter Soldatenmaſſen, als an Vernichtung des Fein⸗ 
des denken. Die Heere müſſen nach Maaßgabe der 
Umſtände organiſirt werden. Unſer Land iſt flach, 
und hat keine feſten militäriſchen Poſitionen; es 
kann daher leicht von Außen überfallen werden; die 
Polen müſſen deßwegen, wie ſchon Nouſſeau rieth, 
den Feind nicht ſowohl von den Grenzen abzuwehren 
ſuchen, als dafür ſorgen, daß er nicht wieder heim⸗ 
kehre. Das zweckmäßigſte Mittel hiezu iſt der kleine 
Krieg, und das Abſchneiden der Zufuhren. Die Parther, 
welche ein Land, das dem unſrigen gleicht, bewohnten, ha⸗ 
ben Krieg auf dieſe Weiſe geführt, und die Römer, ob⸗ 
gleich die größten Taktiker ihrer Zeit, beſiegt. Lloyd 
in ſeinem berühmten Werke, in welchem er auch von 
Polen ſpricht, meint, daß zu Vertheidigung dieſes Lan⸗ 
des vor Allem eine zahlreiche Reiterei nothwendig 
ſey, um dem Feinde ſeine Magazine zu nehmen, und 
die Zufuhren abzuſchneiden. Keine Nation in der 
Welt hat ſo viele Hülfsmittel, in kurzer Zeit eine 
treffliche Reiterei aufzubringen, als die polniſche. 
Jeder Pole iſt ein geborner Reiter, während man in 
andern Ländern die Neitfunft erſt erlernen muß, und 
wenn man ihm eine Pike und einen Säbel in die 
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Hand gibt, ſo iſt er bereits vollkommen im Stande, 
unſerem Zwecke zu entſprechen. Für das Fußvolk 
haben wir die beſten Waffen, die Senſen. Es war 
die Meinung Koseiuszko's, daß wenn ein Sen— 
ſenführer nur von Muth beſeelt iſt, keine Waffe ihn 
beſiegen könne, und daß es kein Heer in Europa gebe, 
welches man nicht mit den Senſenträgern über den 
Haufen werfen könne. Die Franzofen die fo viele 
Schlachten gewonnen, fo viele feſte Plätze erſtürmt, 
fo viele Batterien erobert haben, thaten dieß immer 
mit dem Bajonete, und machten von dem Gewehrfeuer 
nur ſelten Gebrauch. Das Bajonet war die Waffe, 
die ihre Siege erkämpfte. Die Senſe iſt eine Waffe, 
welche weit vortheilhafter iſt; denn ſie iſt länger, und 
kann daher den Feind früher erreichen. Mit dem 
Bajonet kann man nur ſtoßen, mit der Senſe hauen 
und ſtoßen zugleich. Des Bajonets bedient man ſich 
hauptſächlich nur gegen die Infanterie, es müſſen ſehr 
ausgezeichnete Truppen ſeyn, die mit dem Bajonet 
gegen Reiterei kämpfen ſollen „und auch dann iſt das 
Bajonet nur eine Vertheidigungs-Waffe. Die Senſe 
dagegen kann Reiterei nicht nur abwehren, ſondern 
ſogar angreifen. Mit dem Bajonet kann man nur 
einen Einzelnen verwunden; die Senſe tödtet, wenn 
ſie mit Kraft geführt wird, im Nothfalle zwei und 
drei auf einmal. Viele Schriftſteller über das Kriegs— 
weſen rathen, daß man ſich im Felde nicht mehr auf 
das Feuergewehr verlaſſen, ſondern zu den Lanzen 
und Hellebarden des Alterthums zurückkehren ſolle. 
Wir wiſſen, wie viele Kanonenſchüſſe vergeblich abge— 
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feuert werden. Immer iſt es ſchwer, mit dem Ge— 
ſchütze richtig zu zielen, beſonders aber in der Schlacht. 
Der kleinſte Fehler macht den Schuß vergeblich. Je 
öfter man mit der Kanone ſchießt, um ſo ſchwieriger 
wird ihr fernerer Gebrauch, durch die Erhitzung. 
Man kann mit dem Geſchütze nicht nach allen Seiten 
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ſchießen, feine Bewegungen haben viele Schwierigkeiten, 


während Fußvolk und Reiterei von allen Seiten an— 
greifen kann. In der Nacht vor der Schlacht bei 
Naclawice ſtießen 400 Bauern mit Senſen zu 
Kosciuszko, am frühen Morgen des folgenden 
Tags war der Kampf bereits entſchieden. Kosciuszko 
ſtellte ſich an ihre Spitze und rief ihnen zu: „Jetzt 
gilt es unſere Freiheit.“ Da warfen ſich die Bauern 
auf die Batterien, die mit Kartätſchen feuerten. Das 
Bajonet half Nichts. Die Ruſſen wurden niederge— 
metzelt. — Muthig ſoll auch unſer jetziger Krieger 
die Senſe führen, muthig ſoll der Feldherr ſie zum 
Kampfe auffordern, und es iſt keine Macht in der 
Welt, die ihnen widerſtehen kann. Viele meinen, daß 
wir Feſtungen brauchen; ich glaube, die beſten Feſtun— 
gen find die Moräſte und die Wälder. Es gibt kei⸗ 
nen Punkt in unſerm Lande, wo der Feind, wenn er 
ihn auch erkämpft hat, ruhig ſeyn darf. Wir wiſſen, 
von welcher Wichtigkeit für ein Heer die Communi⸗ 
kationen ſind; dieſe können wir, ſobald die ganze Na— 
tion zu den Waffen greift, überall abſchneiden, und 
ſo jedes einzelne Corps auf ſeine eigene Kräfte be⸗ 
ſchränken, und einzeln vertilgen. Die unterirdiſchen 
Gruben, in welchen unſere Bauern ihr Getreide auf⸗ 


bewahren, werden unſern Leuten überall offen ſtehen, 
während ſie dem verſchmachtenden Feinde verborgen 
bleiben. Verfolgungen einzelner Bürger darf man 
nicht fürchten, da man nur mit Vergeltung drohen 
darf, um vor jeder Barbarei zurückzuſchrecken. — 
Polen! ihr dürft auf keine günſtige Wen 
dung der Umſtände warten, ihr düift 
nicht darauf harren, ob die fremden 
Mächte ſich den Krieg erklären, oder im 
Frieden bleiben. Ihr habt große Hülfsmittel, 
wißt nur dieſelben recht zu gebrauchen, und ihr wer— 
det gewiß ſiegen. Für die Freiheit und eine gerechte 
Sache iſt jeder Augenblick günſtig. Der Muth ſchafft 
ſchuell eine neue Lage der Dinge. Weder die Schweizer, 
noch die Holländer, noch die Amerikaner haben ge 
wartet, bis ihre Unterdrücker in einen Krieg verwik— 
kelt waren; ſie kümmerten ſich wenig um auswärtige 
Hülfe. Nur das glühende Gefühl des Unwillens 
gegen die Tyrannei erwachte, und der Sieg war da! 
Polen! ihr könnt euch glücklich preiſen, daß der Him— 
mel euch Mittel verliehen hat, welche andern Völkern 
mangeln, Mittel, die euch ohne fremden Beiſtand frei 
und groß machen können. Wagt nur, fie mit Aus: 
dauer zu gebrauchen, und ein glücklicher Erfolg iſt 
euren Anſtrengungen gewiß.“ 

Dieſe gewichtige Stimme des 70jährigen Gene— 
rals, der nicht aus blindem Enthuſiasmus, ſondern 
aus nüchterner Ueberzeugung ſprach, wog wohl die 
Bedenklichkeiten Chlopizki's auf. Wenn die Alten 
ſich ſo ausſprachen, was mochten erſt die Jungen; 
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denken! Die Unzufriedenheit gegen den Diktator ſtieg 
auf einen ſolchen Grad, daß eine Verſchwörung wider 
ihn faſt zum Ausbruche kam. Schon am zwölften 
Januar wurde er davor gewarnt, indem man ihm zu 
wiſſen that, daß die Unzufriedenen ſich Mühe gäben, 
die in Warſchau anweſenden Sappeure (d. h. das 
Bataillon, das am Aufſtande vom 29. Nov. den thä⸗ 
tigſten Antheil genommen, und als ſolches in dem 
ruſſiſchen Berichte bezeichnet war, alſo auch eine fried— 
liche Ausgleichung mit dem Czaren, bei welcher ſie 
jedenfalls aufgeopfert worden wären, am wenigſten 
wünſchen konnte) auf die Seite zu ziehen. Auf dieſe 
Anklage verfügte der Diktator noch Nichts, weil ſie 
zu allgemein war. Hingegen erhielt er Tags darauf 
folgenden Rapport durch den Oberſtlieutenant Do br— 
zanski: „Der Lieutenant Nieszokrok ſtattete 
mir heute Morgen um 10 Uhr den Bericht ab, es 
ſey ihm das Gerücht zu Ohren gekommen, daß die 
Sappeure die Artillerie zu einer Empörung verführen 
wollen; ich begab mich in die Kaſernen, und erkundigte 
mich bei den verſammelten Offizieren; die Antwort 
lautete beſtätigend; fie meinten, es dürfte den Unzu⸗ 
friedenen leicht werden, mit der Politik Unbekannte 
zu verleiten, da ſie ihnen vorredeten, der Zweck dieſer 
Verbindung ſey, dem Diktator, deſſen wohlgemeinte 
Abſichten die Regierung nicht gehörig unterſtütze, 
ſchnelle Hülfe zu leiſten. Nachdem ich mich hievon 
überzeugt hatte, meldete ich dem General Bontems, 
daß es nöthig ſey, 200 Stück Gewehre und Schieß— 
bedarf für die vierte und fünfte Reſervebatterie nach 


den Sappeurkaſernen zu ſchaffen; ſobald ich Vollmacht 
hiezu erhalten hatte, ertheilte ich den Commandanten 
jener beiden Batterien Befehl, Gewehre und Schief. 
bedarf in Empfang zu nehmen, empfahl ihnen jedoch 
0 die größte Behutſamkeit; nur auf den Fall, wo fir 
f entweder ſelbſt von den Sappeuren angegriffen, oder 
zum Uebertritte aufgefordert würden, ſollten ſie zur Ge— 
genwehr ſchreiten. Nach dem Zeughauſe beorderte ich, 
auf den mir vom General Bontems mündlich durch 
7 — ſeinen Adjutanten zugeſchickten Befehl, einen Unter— 
offizier mit zwölf Mann. Außerdem hörte ich, daß 
| ein gewiſſer Mochnaci einem Bürger angerathen 
| habe, feine Fran, der bevorſtehenden Gefahr wegen, 
aus Warſchau zu entfernen; dieß ſagte mir Stanisl. 
N Rzewuski, welcher mir überdieß noch die Nachricht 
ertheilte: es habe eine Conferenz zwiſchen 
den Miniſtern Lelewel, Bogesl. Oſtrowski 
und Bronikowski ſtatt gefunden, und man 
ſey übereingekommen, die Looſung zum Aufſtande zu 
geben, ſobald der Diktator mit Gewalt die Clubbs 
ſchließen würde; in Folge dieſer Conferenz ſey der 
beſagte Bronikowski zum Fürſten Czartoryski 
gegangen, um ihn zu bitten, daß er dem Diktator die 
Unterſagung der Clubbs abrathen möge.“ 

So lautete dieſer Bericht, dem Diktator konnte es 
nicht ſchwer fallen, über Wahrheit oder Unwahrheit 
deſſelben ein richtiges Urtheil zu fällen, da er in letz— 
terer Angabe ein ziemlich ſicheres Kennzeichen in Händen 
hatte. Wenn nämlich Czartoryski erſt kürzlich in 
ihn gedrungen war, die Clubbs nicht ſchließen zu laſſen, 
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ſo mochten auch nach aller Wahrſcheinlichkeit die angeb- 


want lichen Urſachen dieſes Schritts wohlbegründet ſeyn. 
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Chlopizki war wenigſtens dieſer Meinung. Er 
ließ den Miniſter Lelewel, den Staatsſekretär Oft: 


rowski, und Ka ver Bronikowski, ebenfalls einen 


Mann, der, wie oben erzählt wurde, eine bedeutende 
Nolle in den Ereigniſſen vom 29. November geſpielt, 
und in Folge derſelben zu einer hohen Stelle in der 
Verwaltung emporgeſtiegen war, verhaften; auch der 
Ankläger Dobrzanski mußte, größerer Unpartheilich— 
keit wegen, auf die Hauptwache in Verwahrſam wandern. 

Allein dieſe Verhaftung dauerte ganz kurz; der 
Nationalrath ſchlug ſich in's Mittel und verlangte, daß 
die Beſchuldigten in Freiheit geſetzt werden ſollten; ihre 
Sache wurde dem Criminalgerichte von Maſowien zum 
Rechtsipruche übergeben. Alle drei ſind von dieſem 
Tribunale freigeſprochen worden. Dennoch kann ich 
nicht glauben, daß die Anklage ungegründet war. Lele— 
wel, Oſtrowski und Bronikowski gehörten ent 
ſchieden zur Kriegsparthei; Alle, welche die offene 
Bahn des Aufſtandes betreten wiſſen wollten, be— 
trachteten ſie als ihre Führer; gewiß ein ſtarker Grund, 
um die ängſtlichen Maaßregeln des Diktators zu 
haſſen. Auch waren die drei wegen ihres Einfluſſes 
auf die Clubbs, die ſie in der Regierung vertraten, 
bei Chlopizki längſt verdächtigt. Endlich wenn es 
zum Frieden mit Nußland kam, ſo wurden ſie jeden— 
falls ein Opfer deſſelben. Iſt es nun uicht im höchſten 
Grade natürlich, daß ſie wünſchen mußten, der unent⸗ 
ſchiedenen Lage der Dinge, um jeden Preis, ſelbſt durch 
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Gewaltmittel gegen den Diktator, der doch eigentlich 
an allem Zaudern ſchuld war, ein Ende zu machen. 
Ebenſo mußte das Sappeurbataillon denken. 

Die Gefahr war auf's höchſte geſtiegen, — eine 
ſehr bedenkliche Uneinigkeit unter den höchſten Bürgern 
des Landes, das von einer unermeßlichen Uebermacht 
äußerer Feinde bedroht wurde. So durften die Sachen 
nicht mehr bleiben. Zum Glücke hatte auch der Reichs⸗ 
tagsausſchuß dieſe Anſicht; denn dieſelbe amtliche Zei: 
tung, welche die eben beſchriebenen Ereigniſſe erzählt, 
enthielt auch die Nachricht, daß der Reichstag auf den 
18. Januar zuſammen berufen ſey. 

Ehe wir uns jedoch zu dieſem, in den Annalen 
Polens ſo denkwürdigen Neichstage wenden, müſſen wir 
vorher der Vorgänge in Krakau gedenken. 

Krakau war in früheren Zeiten oftmals die Refi: 
denz der polnifchen Könige geweſen. Die Stadt iſt al 
terthümlich ſchön, und an die theuerſten Erinnerungen 
Polens geknüpft; ſie enthält, wie oben ſchon erzählt 
wurde, die Gräber Joh. Sobieski's, Poniatows— 
ki's und Kosciuszko's. Die Umgegend gehört zu 
den ſchönſten und fruchtbarſten Polens. Bei der großen 
Länderverlooſung des Wiener Congreſſes fanden die 
Großmächte ſich bewogen, Krakau zu einem Freiſtaate 
zu erklären, ohne Zweifel aus derſelben Abſicht, welche 
in unſerem lieben Deutſchlande, das mit Polen 
auch ſonſt ſo viele politiſche Aehnlichkeiten aufzuweiſen 
hat, die reichen Städte Frankfurt, Hamburg, Bremen 
und Lübeck, vom gemeinſamen Intereſſe abtrennte, und 
angeblich zu Freiſtaaten machte; nun weiß alle 
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Welt, daß die Freiheit nirgends ſchlechter beſtellt ift, 
als da, wo die Kraft ſich ſelbſt zu ſchützen, und die 
Unabhängigkeit mangelt. „Freiheit iſt bei der Macht 
allein“ ſagt Schiller außerordentlich wahr. Die Ge 
ſchichte unſer edlen neuen Hanſeſtädte gibt einen glän⸗ 
zenden Beweis davon, denn nirgends in dem mit Cen— 
ſuranſtalten ſo freigebig ausgeſtatteten Deutſchlande iſt 


die Preſſe zahmer, nirgends die Devotion gegen Alles, 


was erlaucht iſt, oder auch nur einen erlauchten Bei⸗ 
geſchmack hat, größer, als in der wohledlen und ehr⸗ 
ſamen Freiſtadt Frankfurt. Ebenſo gieng es nun auch 
in Krakau. Nach der aus der Fabrik des Wiener Con— 
greſſes ſtammenden und von den Großmächten gebillig⸗ 
ten Conſtitution hatte die kleine Republik eine Landbo⸗ 
tenkammer und einen Senat mit einem Präſidenten an 
der Spitze. Daneben regierten noch, obwohl von Kra⸗ 
kau's Bürger nicht bezahlt, und ihrem Intereſſe nicht 
vereidigt, drei fremde Conſuln, nämlich ein preuſſiſcher, 
öſtreichiſcher, und namentlich ein ruſſiſcher. 

Trotz dieſer trefflichen Vorkehrungen von Seiten 
der drei Mächte, welche ihren Einfluß ſicher ſtellten, 
wurde dieſelbe Politik, welche gegen die Conſtitution 
des Königsreichs Polen in Warſchau angewandt wurde, 
auch auf Krakau übergetragen. Zwei dem ruſſiſchen 
Intereſſe unbedingt ergebene Menſchen, der Senatsprä⸗ 
ſident Wodzicki und der Senator Grodzicki, riſſen 
alle Gewalt an ſich, und als der Landtag in's Mittel 
treten, und die Verfaſſung beſchützen wollte, wußte 
man ſeine Anſtrengungen auf die leichteſte Weiſe zu 
vereiteln. Wodzicki hatte nämlich unerachtet aller 
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Intriken feiner Parthei es nicht verhindern können, daß 
der Landtag vom Jahre 4828 größtentheils aus aufrich⸗ 
tigen Freunden des Vaterlandes gebildet wurde. Schon 
war die Wahl eines neuen Präſidenten beſchloſſen wor— 
den, als ein Landbote, Joh. Miroszewski, früher 
ein überſpannter Liberaler, jetzt zu der gewinnreichen 
Parthei Wodzicki's bekehrt, auftrat und den Land— 
tag ſprengte, indem er einen Fehler in den Wahlen 
entdeckte. Der Senatspräſident ermangelte nicht, über 
dieſen Vorfall einen Bericht an die drei Höfe zu erlaſ⸗ 
ſen, worin, wie man ſich denken kann, die Majorität 
des Landtags als eine Rotte von Jakobinern dargeſtellt 
wurde; in Folge dieſes Rapports ertheilten die drei 
Mächte den Befehl, die Conſtitution Krakau's einer 
Reviſion zu unterwerfen, und vorläufig eine proviſo— 
riſche Regierung einzuführen, an deren Spitze der bie: 
herige Präſident ſtehen ſolle. Miroszewski erhielt 
für ſeine ausgezeichneten Thaten, die in dem Diplome 
geradezu als „Rußland geleiſtete Dien ſte« bezeich— 
net wurden, von dem Petersburger Cabinet den Kammer— 
herrntittel, und hiemit nicht zufrieden, ernannte er ſich 
ſelbſt mit Einwilligung des Präſidenten zum Polizeidi⸗ 
rektor Krakau's. Durch den Beitritt des Univerſitäts⸗ 
Kurator's Zaluski zu dem Bunde, den Wodzicki und 
Miroszewski unter einander geſchloſſen hatten, ent— 
ſtand ein förmliches Triumvirat, welches — ohne wei: 
ter an die anbefohlene Reviſion der Verfaſſung zu den⸗ 
ken — proviſoriſch in dem Ländchen nach Willkühr ſchal— 

tete. Namentlich erlaubte ſich Miroszewski die 

ſchändlichſten Bedrückungen und Gewaltthaten. Bürger 
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von Krakau wurden ohne Angabe eines Grundes in 


die Gefängniſſe geworfen, eine geheime Polizei ganz 
nach dem Muſter der Warſchauer, nur im Kleinen, 
organiſirt. Wenn Einzelne es wagten, den Tyrannen 
zur Rede zu ſtellen, und fragten, wer ihm das Recht ges 
geben habe, auf dieſe Weiſe in einem freien Lande zu 
verfahren, ſo antwortete er ungeſcheut: „er ſey Niemand 
Rechenſchaft ſchuldig, das Recht, nach dem er verfahre, 
habe er ſich ſelbſt gegeben, und werde daſſelbe zu be— 
haupten wiſſen.“ Aehnliche Willkühr erlaubte ſich auch 
Zaluski — Freund des Rufen Nowoſilzoff, in 
Bezug auf die Univerſität; er ſetzte nach Gutdünken 
Profeſſoren ab und ein; Studirende, welche von ſeinen 
Spionen patriotiſcher Geſinnung beſchuldigt wurden, 
ließ er verhaften, und — außer Land's — in die Ge⸗ 
fängniſſe von Warſchau abführen. Dieſer Zuſtand 
dauerte zwei volle Jahre, die Verfaſſung blieb ſuspen— 
dirt, der Freiſtaat Krakau war in eine Dreimännerherr⸗ 
ſchaft verwandelt, die außer der ſtillſchweigenden Ge⸗ 
nehmigung der drei Mächte, welche dem Freiſtaate ſeine 
Unabhängigkeit und die Aufrechterhaltung feiner Con— 
ſtitution garantirt hatten, ſonſt nicht den geringſten 
Nechtstitel aufweiſen konnte. Wodzicki handelte mit 
der größten Unbefangenheit als der unbeſchränkte Herr 
Krakau's. 

Erſt als der Schlag in Paris geſchah, und ſich die 
Bewegung über Deutſchland hin allmählig gegen Polen 
wälzte, wurde es dem Herrn Präſidenten und ſeinen 
Genoſſen bange; er meldete dem Großfürſten, wie un⸗ 
ruhig die Stimmung in Krakau ſey, m bat um eis 
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nige hundert Koſacken. Conſtantin ſchickte einen 
Offizier ab, um den Grund oder Ungrund dieſer Klage 
zu unterſuchen. Sein Bericht lautete ungünſtig für 
die Forderung Wodzicki's, und ſo blieb die ſehnlichſt 
erwartete Hülfe aus. 

In der That was hätte ſie auch genützt; mit einer 
Handvoll Ruſſen konnte Krakau nicht mehr mit Gewalt 
unter dem Joche gehalten werden, nachdem Warſchau 
einmal frei war. Indeſſen ſo groß der Enthuſiasmus 
unter den Bürgern des kleinen Freiſtaates für die Sache 
des aufgeſtandenen Vaterlandes war, blieben ſie noch 
über einen Monat ziemlich ruhig. Man muß geſtehen, 
daß die Herren Triumvirn nach dem Abmarſche Con 
ſtantin's auch ganz andere Leute geworden waren, 
und eine Höflichkeit und Milde angenommen hatten, 
die man früher nicht an ihnen kannte. Aber in der 
Mitte Jan. brach auch in Krakau die Bewegung aus. 
Die drei Regenten wurden abgeſetzt, und Wodzicki 
mit ſeinen Genoſſen über die Gränze gebracht. Zu— 
gleich eilte eine Deputation nach Warſchau, um der 
polniſchen Regierung anzuzeigen, daß Krakau's Bürger 
geſonnen ſeyen, ſich ganz mit dem Königreiche zu ver— 
einigen. Doch kam dieß uicht zu Stande, aus zwei 
Gründen, theils weil der kleine Freiſtaat, als ruhigere 
Ueberlegung eingetreten war, ſeine Sache nicht ganz 
mit dem verzweifelten Unternehmen ſeiner Brüder im 
Königreiche vereinigen wollte, theils weil dieſen ſelbſt 
daran liegen mußte, auf ihrer Südgränze einen Nach— 
bar mit einem gewiſſen Scheine von Selbſtſtändigkeit 
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zu haben, der ſich gegen ſie ebenſo neutral verhielt, 


wie Preußen gegen Rußland. 


Indeß, wenn der Staat als ſolcher ſich mit dem 
Königreiche nicht vereinigte, fo wanderten doch faſt alle 
waffenfähigen Bürger hinüber zum Kampfe; die Rei: 
chen ſchickten ihr Geld und ihr Silbergeräthe, der Aer— 
mere gab ſeinen Sparpfenning her. 


Die Reichstagsſitzung vom 18. Januar 
1831. Chlopizki hört auf Diktator 
zu ſeyn. 


Schon trafen die Landboten und Senatoren von 


allen Seiten in Warſchau ein, um an dem angeſagten 


Reichstage Theil zu nehmen. Aber ehe derſelbe 
zuſammentreten konnte, den 16. Januar in der Frühe, 
lud der Diktator den Ausſchuß des Reichstags zu ſich 
ein, und erklärte ihm, er könne es nicht über ſich neh— 
men, das Heer gegen den Feind zu führen; vielmehr 
halte er es für nothwendig, daß man ſich in Unterhand— 
lungen einlaſſe; er wolle zu dieſem Zwecke die Dikta⸗ 
tur niederlegen. Zugleich wieß er ein Schreiben aus 
Petersburg vor, in welchem ihm ſeine Majeſtät der 
Kaiſer Nikolaus für die einſtweilige Leitung der 
polniſchen Angelegenheiten dankte, und ihn aufforderte, 
in die von der kaiſerlichen Proklamation vorgeſchriebe⸗ 
nen Aufträge ſich zu fügen; eben ſo zeigte er auch ein 
Schreiben des Fürſten Lubecki ähnlichen Inhalts, in⸗ 
dem er hinzufügte, daß er die Diktatur unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden nicht mehr führen könne. Alle 
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Vorſtellungen des Ausſchuſſes blieben ohne Erfolg, 
ſeine Mitglieder trennten ſich im tiefſten Schmerze von 
dem Diktator. Am folgenden Morgen verſammelten 
fie ſüh wieder, und machten Chlopizki ſchriftlich den 
Antrag, er möchte den uneingeſchränkten Oberbefell 
über das Heer übernehmen; die Verwaltung des Lan: 
des ſolle dann einer abgeſonderten Behörde anvertraut 
werden. Dieſen Vorſchlag wollte ſchon eines der Mit— 
glieder (Barzykowski) nicht mehr unterzeichnen, 
in der Ueberzeugung, daß dieß, nach dem, was vorge— 
gangen, völlig überflüſſig ſey. Der Ausſchuß, auf 
Alles bedacht, zog indeſſen Erkundigungen ein, welche 
Anſichten die höheren Militärs für den Fall hätten, 
daß eine Veränderung des Oberbefehls durchaus noth— 
wendig ſeyn ſollte. Dieſe erklärten einſtimmig, daß 
die Truppen von der aufrichtigſten Hingebung für das 
Vaterland beſeelt ſeyen; einer von den Obergeneralen 
(Krukowiecki) betheuerte: „Ich kenne den Geiſt, 
welcher die Vertheidiger des Vaterlandes beſeelt, wir 
ſetzen alle unſer Vertrauen in die Nepräſentanten der 
Nation, und wenn dieſe einen Trommler an die Spitze 
ſtellen ſollten, würden wir ſeinen Befehlen gehorchen.“ 
Gegen Abend erhielt der Ausſchuß von dem Diktator 
folgende Antwort: „Wenn er den ungeheuren Kampf, 
dem ſich das Land gegen den Mächtigſten der Monar— 
chen unterziehen müſſe, und die geringen Hülfsmittel 
Polens in Betracht ziehe, ſo könne er als ein erfah— 
rener Soldat, unmöglich eine andere Beendigung des 
Aufſtandes aurathen, als durch friedliche Ber 
mittlung; wollte er jetzt die Nation in einen Krieg 
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führen, aus dem ſie unmöglich ſiegreich hervorgehen 
könne, ſo würde ihn die Geſchichte mit dem Namen 


eines Verräthers an ſeinem eigenen Vaterlande brand— 


marken, er könne daher nur eine ſolche Diktatur 
übernehmen, welche aller Beſchränkungen enthoben, 
ihm völlig freie Hand laſſe.“ 

Hierauf erwiederte der Ausſchuß, „daß er zu 
Uebertragung einer ſolchen Diktatur nicht bevollmäch— 
tigt ſey. Der Diktator möge ſeine Vorſchläge dem 
Reichstage vorlegen, der ſich am folgenden Tage ver— 
ſammeln werde.“ 

Nach Empfang dieſer Antwort legte Chlopizki 
die Diktatur nieder. Man hat bemerkt, ſagt die Warz 
ſchauer Zeitung am Ende ihres Berichts über dieſe 
Vorgänge, daß der Diktator während ſeiner Verhand⸗ 
lungen mit dem Ausſchuſſe, in ſo großer Aufregung 
geweſen ſey, daß man eine Wiederkehr des apoplekti⸗ 
ſchen Anfalls, von welchen er in den erſten Tagen der 
Unruhe befallen worden, habe fürchten müſſen. 

Man denke ſich nun die furchtbare Lage, in der 
ſich das unglückliche Land in dieſem Augenblicke bez 
fand. Der erſte Offizier Polens, der wegen ſeines 
Ruhms und ſeiner Talente auf die höchſte Stelle er⸗ 
hoben worden war, hatte officiel als erfahrener Sol— 
dat erklärt, daß er die Sache ſeines Vaterlandes für 
unrettbar verloren halte. 

Der Muthigſte wäre unter dieſen Umſtänden 
verzagt; aber der polniſche Reichstag, getrieben von 
Verzweiflung, aber auch angeweht von dem Hauche 
antiker Seelengröße, verlor die Entſchloſſenheit nicht, 


er entwickelte vielmehr gerade jetzt eine Hoheit der 
Geſinnung, wie fie nur der römiſche Senat in ſei— 
nen ſchönſten Zeiten, als Hannibal vor den Thoren 
ſtand, gezeigt hat. Ihm gebührt hauptſächlich die Ehre, 
das Land gerettet zu haben. 

Den 19. Jan. verſammelten ſich beide Kammern, 
nach gehaltenem Gottesdienſte, zu einer Sitzung. 
Czartoryski trat zuerſt auf; nachdem er einige 
Worte über die Abdankung Chlopizki's geſprochen, 
ſagte er, man ſolle nicht glauben, daß Polens Schickſal 
an einen Mann geknüpft ſey. Es gäbe Momente 
in der Geſchichte aller Völker, wo dieſe ſich erhebend 
über die Umſtände, ihr Loos ſelbſt bereiten. In ei— 
nem ſolchen Momente befinde ſich jetzt Polen; die 
Nation müſſe und ſolle jetzt beweiſen, daß fie ſich 
ganz für das Wohl des Vaterlandes hingeben könne. 
Nach ihm ſprach der Marſchall der Landbotenkammer, 
Wladislaw Oſtrowski.“ Lieber untergehen, rief 
er, als ſich unterwerfen. Jetzt iſt es Zeit, ſich ent— 
ſcheidend über das Schickſal Polens, zu berathen. 
Man hätte dieß vielleicht ſchon früher thun ſollen. 
Doch iſt die Zwiſchenzeit nicht ganz verloren geweſen. 
Die Einen von uns, welche am Steuerruder der Re— 
gierung ſaßen, bemühten ſich, im Innern die Ordnung 
zu erhalten, und ſich über unſere Stellung zu den 
auswärtigen Staaten Gewißheit zu verſchaffen; die 
Andern erweckten an allen Enden des Königreichs den 
Geiſt patriotiſcher Eintracht, welcher unſere Dezem: 
ber⸗Berathungen auszeichnete, und überzeugten ſich 
bald von dem glühenden Eifer der Nation für die 
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Wiederherſtellung Polens. Die regulären Truppen 
mehren ſich täglich, der Bürger greift zum Schwerdte, 
der Bauer zur Senſe, in alle Zweige der Verwaltung 
kehrt Ordnung ein, der Nationalgeiſt ſammelt friſche 
Kräfte; den Abgeſandten Polens wurde von 
befreundeten Nationen Unterſtützung zus 
geſichert. Jetzt iſt der entſcheidende Augenblick 
gekommen, wo die verſammelten Repräſentanten das 
begonnene Werk vollenden müſſen. Man darf nicht 
auf die Zahl ſehen, nicht auf einen Mann, ſondern 
auf die Geſinnung Aller. Die konſtitutionellen Völker 
Europas, welche ſich auf ihren Rednerbühnen und 
in ihren öffentlichen Blättern für Polen erklärt haben, 
warten nur darauf, daß dieſe ihre Selbſtſtän⸗ 
digkeit ausſprechen; von den Ufern der Seine 
und Themſe werden Hülfstruppen nahen. Man muß 
alſo das große Wort vertrauensvoll ausſprechen; 


dieß iſt die erſte Pflicht des Reichstags.“ 


Schon wird in dieſer Rede offen auf die Abſez— 
zung des Königs Nikolaus hingedeutet. Oſtvows⸗ 
ki's Worte fanden lauten Wiederhall unter den ver— 
einigten Repräſentanten, ſo wie unter allen Patrioten 
Polens. Es war in dieſen merkwürdigen Tagen die 
Ueberzeugung allgemein, daß man das Schickſal des 
Vaterlandes nicht an einen Mann knüpfen dürfe, 


und daß der Retter Polens, der Feldherr, der ſein 


Land befreie, nicht ausbleiben werde. Die nächſte 
Sorge war, den Oberbefehl einem Andern zu über⸗ 
tragen. Schon am 19. Jan. hatte eine Maſſe vou 
Bürgern und Soldaten die Sitzungen des Reichstags 
umringt, und überall ertönte der Ruf: Woiska! 
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(einen Heerführer). Die folgenden Tage wurden die— 
ſem Geſchäfte geweiht. 

Gleich nach der Abdankung Chlopizki's hatte 
der Reichstagsausſchuß die höhern Militär aufgefor— 
dert, ihre Anſicht über die Perſon des zu erwählen— 
den Generaliſſimus in verſiegelten Zetteln abzugeben. 
Bei dem General Kliki, der einſtweilen das Com— 
mando in Warſchau bekleidete, waren Berathungen 
deßhalb gepflogen worden. 

In der zweiten Sitzung vom 21. Januar ſtat— 
tete der Landbote Morawski Bericht über die vom 
Kriegsrathe vorgeſchlagenen Candidaten; es waren ihrer 
ſieben. Der Fürſt Radziwil, die Generale Szem— 
beck, Krukowiecki, Weißenhof, Woycinzki, 
Paz, und der Oberſt Skrzynecki. Bei wer 
tem die meiſten Stimmen aus dem Kriegsrathe hatten 
ſich für Radziwil erklärt, nach ihm für die Gene 
rale Weißenhof, Szembeck und Krukowzecki. 
Der Reichstag ſchritt ſogleich zur definitiven Wahl, 
nachdem man zuvor übereingekommen war, daß der 
zu erwählende Obergeneral die Hälfte ſämmtlicher 
Stimmen, und eine darüber, alſo die abſolute Majo— 
rität haben müſſe. Es waren 140 Stimmfähige an 
weſend; nach erfolgter Abſtimmung zeigte es ſich, daß 
der Fürſt Radziwil 107, der General Kruko— 
wiecki 18, Weißenhof 8, und Szembeck 
6 Stimmen erhalten hatte. Der Präſident ver— 
kündigte ſonach, daß Fürſt Nadziwil durch den 
Willen der Repräſentanten der polniſchen Nation, zum 
Generaliſſimus ernannt ſey. Da Radziwil zugegen 
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war, ſo erhob er ſich von ſeinem Stuhle, ging auf 
den Präſidenten zu, und erklärte, daß er dieſen Be- 
weis des Vertrauens ſeiner Landsleute mit gerührtem 
Herzen annehme, und in ſeiner neuen Würde nicht 
aufhören werde derſelbe zu ſeyn, als welchen er ſich 
früher gezeigt habe. Mit dem allgemeinen Rufe: „nach 
Litthauen, nach Litthauen,“ wurde die Sitzung um 
zehn Uhr Nachts aufgehoben. 

Die neue Wahl wurde ſogleich durch dent Prä⸗ 
ſidenten des Reichstagsausſchuſſes dem Heere auf 
eine Weiſe bekannt gemacht, die für den abgetretenen 
Diktator Nichts weniger als ſchmeichelhaft iſt. „Sol— 
daten, der General Chlopizki, welchem die Nation 
in beiſpielloſem Vertrauen die höchſte Gewalt über— 
tragen hat, ſchlägt das ſchöne Vorrecht aus, an der 
Spitze der Tapfern zu ſtehen. Wir wollen hier die 
Gründe nicht unterſuchen, welche den Diktator beſtimm⸗ 
ten, ſich in einem fo ernſten und für Polen entſchei— 
denden Augenblicke dem Dienſte des Vaterlandes zu 
entziehen; die Nachwelt wird dieſe Gründe richten; 
aber euch, ihr braven Vertheidiger der Freiheit und 
des Rechtes, euch, in deren Händen die Zukunft dieſes 
unglücklichen Landes liegt, werden keine Gefahren zu: 
rückhalten, keine Schwierigkeiten entmuthigen. Die 
Waffen, die ihr mit ſo viel Aufopferung ergriffen 
habt, werden nicht ruhen, bis ſie mit Ruhm ruhen 
können. Unſer Schickſal und unſere Hoffnungen ſind 
dem Allmächtigen anheimgeſtellt; aber die Ehre der 
Nation, dieſes einzige Vermächtniß unſerer Vorfahren, 
ſind wir ſchuldig, unſern Nachkommen mackellos zu 
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überliefern. Die verſammelten Repräſentanten des 
wiedergebornen Volkes haben den Oberbefehl über 
die vaterländiſchen Schaaren, dem General Radzi— 
wil anvertraut; dieſer Mann ohne Tadel, ein ächter 
Pole und braver Soldat, wird euch auf der Bahn 
der Pflicht und der Ehre vorangehen. Der Wechſel 
des Führers wird die heilige Gluht der Vaterlands⸗ 
liebe in euren Herzen nicht unterdrücken. In feſter 
Ordnung mit unerſchütterlicher Treue und mit jenem 
Enthuſiasmus, der immer die Herzen der Polen be— 
ſeelte, werdet ihr gehen, und den Feinden beweiſen, 
daß wir würdig ſind, ein Vaterland zu haben. Es 
lebe Polen! es leben ſeine braven Vertheidiger!“ 
„Czartoryski.“ 

Der Präſident hat in dieſer Proklamation Alles 
ausgeſprochen, was man zum Lobe Nadziwil's ſagen 
kann. Er iſt ein wohlgeſinnter, ſeinem Vaterlande 
treu ergebener Herr, dabei von vornehmer Geburt, 
und faſt ſo reich wie Czartoryski. Dieß iſt aber 
Alles. Weder militäriſcher Ruhm noch ausgezeichnete 
Talente haben ihn auf ſeine Stelle erhoben; im 
Jahre 1842 war er Brigadegeneral, aber von ſeinen 
Thaten hat man Nichts gehört. Seine Berufung 
zum Oberbefehl könnte deßhalb ſonderbar ſcheinen; 
wir müſſen auf dieſen Punkt näher eingehen. Es 
ſind zwei Fragen zu unterſcheiden; erſtens, warum der 
Kriegsrath Radziwil vorgeſchlagen; zweitens, war: 
um der Reichstag auf dieſen Vorſchlag eingegangen 
ſey. Was die erſte Frage betrifft, ſo konnten von 
den älteren namhaften Generalen Polens nur drei: 


nämlich der Graf Paz, Szembeck und Kruko— 
wiecki in Vorſchlag kommen; denn Weißenhof 
hatte zum voraus zu verſtehen gegeben, daß er die 
Wahl, wenn ſie auf ihn fiele, nicht annehmen dürfte; 
von dieſen dreien galt nun Szembeck für einen 
braven Soldaten, aber ohne viel Kopf, Paz deßglei— 
chen. Krukowiecki dagegen, dem, ſo alt er auch 
ſchon war, Niemand Feuer, Unternehmungsgeiſt und 
glühenden Patriotismus abſprechen konnte, wurde für 
einen tollkühnen Mann gehalten, in deſſen Hände 
man nicht wohl die letzten Hoffnungen Polens legen 
könne. Der nächte Gedanke wäre allerdings der 
geweſen, den Obergeneral unter den Jüngeren zu ſuchen; 
und daß Skrzyneki's Name unter den Candida⸗ 
ten genannt wurde, iſt in der That eine große Ehre 
für den Kriegsrath. Aber was hätte die in allen 
Heeren unvermeidliche Eiferſucht der älteren Offtziere 
dazu geſagt, wenn man ihnen einen Oberſt, der noch 
durch keine glänzenden Thaten empfohlen war, vor— 
gezogen hätte; denn nur ausgezeichnete Verdienſte, die 
Skrzynecki im Anfange des Feldzugs noch nicht 
beſitzen konnte, bringen die Stimme der Eiferſucht, 
die in einer Klage der Offiziere des alten Heeres 
über das ſchnelle, für fie demüthigende Avencement 
der für die neuen Bataillone ernannten Führer bis 
in den Reichstag gedrungen war, zum Schweigen. 
Man ſchob alſo einſtweilen Radziwil voran, denn 
für ihn ſprach nicht nur ſein großes Anſehen im 
Lande, ſondern auch die Ueberzeugung, daß er den 
Oberbefehl nur dem Namen nach führen, die Ge— 
11 * 
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ſchäfte ſelbſt aber andern tuͤchtigern Offizieren über— 
N laſſen werde. Dieß ſprach Nadziwil bei feiner 
in Erhebung offen aus. So war ſeine Erhöhung nur 
proviſoriſch, und Jeder durfte hoffen, daß er durch 


glänzende Thaten in dem bevorſtehenden Feldzuge, an 
Radziwil's Stelle kommen werde. Gewiß dürfen 
ehrgeizige Abſichten bei einigen der berathenden Ge: 
nerale, namentlich bei Krukowiecki, nicht ausge— 
ſchloſſen werden. 

Aber warum ging der Reichstag, bei dem dieſe 


8 Rückſichten wegfielen, und dem Alles daran gelegen 
1 ſeyn mußte, den Oberbefehl von vorne herein in die 
1; ſtärkſten Hände niederzulegen, auf dieſen Vorſchlag 
4 ein. Es laſſen ſich gute Gründe dafür anführen. 
| Erſtens hätte es der Eintracht gefährlich werden 


können, wenn der Reichstag die Meinung der höch— 
ſten Militärs, deren inniges Anſchließen an die Sache 
der Nation fo nöthig war, und deren Rath man ein— 
geholt hatte, mißachtet hätte. Zweitens theilte auch 
der Reichstag die Anſicht, daß man vorerſt die Er— 
fahrung und das wirkliche auf dem Schlachtfelde er— 
rungene Verdienſt abwarten müſſe, ehe man das 
Oberkommando definitiv ertheile; und daß es für 
den Augenblick das Beſte ſey, den Befehl einſtweilen 
in ſolche Hände zu legen, aus denen er ohne An 
f ſtoß wieder genommen werden könne. Endlich trug 
noch ein Grund politiſcher Art zur Erhebung Rad 
ziwil's bei. Die ruſſiſchen Gewalthaber ſtellten 
die Warſchauer Revolution als ein unbeſonnenes 
Werk jugendlicher Brauſeköpfe dar, an, dem weder 
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ih der ruhige Bürger, noch die reichen und vornehmen 
I Stände Theil genommen haben, und die verſchiedenen 
da Petersburger Manifeſte waren darauf berechnet, dieſe 
0 Anſicht ganz Europa aufzudringen. Indem nun Rad 


9 zi wil zum Oberbefehlshaber ernannt wurde, und in⸗ 
dir dem der Fürſt dieſen Ruf annahm, hatte der Reichs⸗ 
9 tag den doppelten Vortheil, dem Kaiſer Nikolaus 
du und den europäiſchen Nationen zu zeigen, daß alle 
Stände Polens, hohe wie niedrige, an der Bewegung 
1 Theil genommen hätten; er hatte zweitens den Vor⸗ 
fn theil, die hohe Ariſtokratie Polens, an deren Spitze 
fi neben Czartoryski der Fürſt Nadziwil ſtand, 
hl unwiderbringlich an die Sache des Landes zu ketten. 
10 Denn bei ſolchen Nevolutionen, wie die polniſche, 
n kommt Alles darauf an, daß man möglichſt viele Per⸗ 
k fonen, und namentlich die mächtigſten und reichſten, 
alt verwickele, und ihnen dadurch jede Ausſicht, durch 
5 vorſichtiges Zurückziehen ihre Exiſtenz und ihr Ver⸗ 
m mögen zu retten, unwiderbringlich entziehe. = 
16 Indem Czartoryski die Präſidentſchaft in der 
l proviſoriſchen Regierung; Radziwil den Oberbefehl 
hi des Heeres übernahm, hatten dieſe beiden mächtigſten 
5 Edelleute Polens das größte Verbrechen in den Augen 
1 des Czaren begangen, und durften keine Verzeihung 
m mehr hoffen; folglich mußten fie mit der Nation ſiegen 
1 oder untergehen. — So ſah man auch in Warſchau 
hf die Sache an, und es hat ſich keine mißbilligende Stimme 
0 über die Erhebung Nadziwil's vernehmen laſſen, ob⸗ 


l gleich Jedermann überzeugt war, daß Radz iwil nicht 
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dazu berufen ſey, das Vaterland auf dem Schlachtfeld 
retten. 
1 0 kommen nun an einen andern Beſchluß des 
Reichstages, der von der höchſten Wichtigkeit iſt, und 
vielleicht am meiſten dazu beigetragen hat, den Polen 
eine Hingebung ohne Gleichen, einen Enthuſiasmus, der 
nicht mehr rechnet, und dadurch den Sieg zu geben. 
In derſelben Sitzung, welche Abends dem Fürſten 
Nadziwil den Oberbefehl übergab, trat Morgens 
der Landbote von Sandomir, Roman Soltyk — der— 
ſelbe, der im Jahre 1826 als polniſcher Patriote in 
Leipzig auf ruſſiſche Forderung verhaftet worden war, 
und langes Gefängniß erſtanden hatte, — auf, und 
trug auf Ausſchließung der Familie Romanow und 
Abänderung des oben mitgetheilten Manifeſtes in die 
ſem Sinne an. Sein Vorſchlag umfaßt folgende drei 
Punkte: 1) Die polniſche Nation fpricht ihre unbedingte 
Unabhängigkeit aus, erklärt die Familie Romanow 
(das ruſſiſche Herrſcherhaus) des poluiſchen Throns ver: 


luſtig, und hebt alle Rechte auf, welche dieſelbe über. 


die polniſche Nation ſeither beſaß. 2) Die polniſche 
Nation nimmt den Eid der Treue, als erzwungen, und 
den Nationalintereſſen widerſprechend, zurück, und löst 


auch die Schwüre, die unſere Brüder in den ruſſiſch 


polniſchen Provinzen ablegen mußten; ſie erklärt, daß 
jeder Pole Treue und unbedingten Gehorſam nur dem 
Reichstage ſchuldig iſt, der die Revolution vom 29. 
November, und die Rechte von ganz Polen, ſo weit 
es dem ruſſiſchen Scepter unterworfen war, repräſentirt. 
5) Die polniſche Nation erklärt, daß jede Gewalt 
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von dem Volke ausgeht, und daß die Nation, da ſie 
durch die Revolution vom 29. November ihre Unab: 
hängigkeit wieder erlangt hat, auch die unbeſchränkte 
Macht beſitze, ihre Verhältniſſe ſelbſt zu ordnen, und 
ihre Regierung zu beſtellen, wie ſie es für gut finde. 
Dieſer Vorſchlag wurde am 24. Jan. noch nicht ange: 
nommen; nicht weil der Reichstag dem Inhalte deſſel⸗ 
ben entgegen war, ſondern wegen eines Fehlers in der 
Form. Der Marſchall Oſtrowski bemerkte nämlich, 
daß man ſich bis jetzt noch nach den beſtehenden Sta— 
tuten der Kammer richten, und den Antrag Soltyk's 
den Comiſſionen zur Begutachtung übergeben müſſe. 
Was das Manifeſt ſelbſt anbelange, fo ſey daſſelbe noch 
nicht öffentlich bekannt gemacht, ſondern nur dem Dik⸗ 
tator vorgelegt worden; dieſer habe jedoch die Publi⸗ 
kation deſſelben nicht geſtattet, und nur die Blätter hät⸗ 
ten es, aber ohne Unterſchriften, mitgetheilt, auch in 
das Ausland ſey es nur auf Privatwegen, und nicht 
durch diplomatiſche Agenten gelangt, es müſſe daher 
erſt noch von den Kammern anerkannt, dann aber mit 
Beifügung des Soltykiſchen Entwurfs den europäi⸗ 
ſchen Mächten auf amtlichem Wege mitgetheilt werden. 
Nebſt mehreren Andern trat auch der Landbote Swid⸗ 
zinski dem Marſchall bei, indem er bemerkte, daß der 
Zuſatz des Grafen Soltyk zu dem Manifeſte ſchon 
deßhalb nicht in daſſelbe aufgenommen werden könne, 
ſondern eine abgeſonderte Verordnung bilden müſſe, 
weil die, mit Verfertigung des Manifeſtes beauftragte 
Commiſion, nur die Gründe des Aufſtandes auseinan⸗ 
der geſetzt habe; damit hänge aber die in Antrag ge⸗ 


brachte Ausſchließung der Familie Romanow nicht zu: 
W Vorſchlag Soltyk's fiel für jetht durch. 
Um jedoch zu zeigen, daß fie ganz mit a Geiſte deſ⸗ 
ſelben einverſtanden ſey, ſchritt die Kammer ſogleich zu 
dem Geſchäfte, eine zweite geſetzliche Wiederholung 
deſſelben vorzubereiten. 

en erklärte man in derſelben Sitzung das 
Manifeſt für national und angenommen, und beſchloß 
die amtliche Bekanntmachung deſſelben. 

Für's zweite beſaß nach den Grundſätzen der pol— 
niſchen Conſtitution, die man bisher ſo treu befolgte, 
nur die Regierung — nicht die Kammer oder gar ein: 
zelne Landboten — das Recht, Vorſchläge zu Geſetzen 
zu machen, oder die ſogenannte Initiative. Dieß war 
das größte Hinderniß, daß der Vorſchlag Soltyk's 
nicht ſogleich angenommen werden konnte. 

Samſtag den 22. Januar, in der dritten Sitzung, 
wurde daher, um einen geſetzlichen Weg für Einbrin: 
gung des letztern zu bahnen, ein Geſetz über die Initiative 
folgenden Inhalts vorgelegt: 4) Das Recht der Ini— 
tiatwe kommt nicht nur der Regierung, ſondern auch je— 
dem Mitglied der Kammer zu, mit dem Vorbehalte jedoch, 
daß ein Entwurf, welcher nicht unmittelbar von den 
Commiſſionen, ſondern von einzelnen Mitgliedern ein 
gereicht wird, vorher dem Präſidenten der Kammer vor— 
gelegt werden muß. Der Sekretär der Kammer liest 
den Entwurf vor, und die Kammer entſcheidet, durch 
unmittelbare Abſtimmung, ob derſelbe der betreffenden 
Commiſſion überwieſen, oder ſogleich beſeitigt werden ſolle. 
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2) Die beiden Kammern halten abgeſonderte Berathun— 
gen; jeder in einer Kammer angenommene Vorſchlag 
wird ſogleich in die andere Kammer geſandt, und erſt 
wenn dieſe ihn angenommen hat, verwandelt er ſich in 
ein Geſetz. 5) Wenn jedoch ein Geſetzesvorſchlag, der 
in der einen der beiden Kammern angenommen worden 
iſt, die Beſtätigung der andern Kammer nicht erhält, 
ſo vereinigen ſich beide Kammern, und entſcheiden ein 
für allemal durch einfache Majorität über die Annahme 
oder Verwerfung deſſelben. 4) Von obigen Vorſchriften 
ausgenommen iſt die Wahl oder Verabſchiedung von 
Regierungsbeamten, Kriegserklärung oder Beſtätigung 
von Traktaten, welche Gegenſtände nicht durch die ges 
trennten Kammern gehen, ſondern ſogleich vor die verei⸗ 
nigten Kammern gebracht, und dort entſchieden werden 
ſollen. 


Mehrere Mitglieder erhoben ſich zwar gegen die 
Abſetzung der Familie Romanow, auf welche dieſes 
Geſetz über die Initiative zunächſt hinarbeitete; ſie 
wurden einfach durch den Ruf: „zur Tagesordnung,“ 
zum Schweigen gebracht. Andere erhoben ſich gegen 
das Geſetz ſelbſt, indem fie vor feiner furchtbaren Folge 
zurückbebten. Aber eine ungeheure Mehrzahl in der 
Landbotenkammer, 95 gegen 42, war dafür, und auch 
der Senat mußte ſich dazu bequemen, es anzunehmen. 


Dieſes denkwürdige Geſetz verleiht den öffentli— 
chen Verhandlungen, und dadurch der Verwaltung, eine 
außerordentliche Energie, indem es die vielen Weitläu⸗ 
figkeiten, die mit den zwei Kammer⸗Syſtemen verbunden 
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find, beſeitigt. Anderer Seits muß man geſtehen, daß 
es die weſentlichen Grundſätze der Conſtitution verän— 
dert. Denn da die Landboten-Kammer doppelt ſo viele 
Mitglieder zählt, als der Senat, und da biefer gezwun⸗ 
gen wird, über alle ſtreitigen Punkte nicht mehr als 
abgeſonderter Körper, ſondern in Gemeinſchaft mit den 
Landboten zu ſtimmen; ſo wird die Wahlkammer durch 
dieſes Geſetz faſt allmächtig. Allein gerade ſo mußte 
es gehen, wenn die Revolution, deren ſtärkſte Stütze 
die Landboten waren, ſiegen ſollte. 

Der Enthuſiasmus in Warſchau nahm durch dieſe 
verſchiedenen Beſchluſſe einen neuen Schwung. Die 
jungen und alten Patrioten fühlten ihre Bruſt frei, . 
ſeit der Landtag unverhohlen die Bahn betrat, auf der 
fie die Nation ſchon längſt gerne geſehen hätten. Roch 
am nämlichen Tage übergab die Univerſitätsgarde der 
Hauptſtadt eine Petition, worin ſie bittet, man möchte 
Hl, die Hälfte ihrer Mitglieder an alle Civil- und Militär⸗ 
Behörden in den Provinzen abſchicken, um denſelben 

Energie einzuflößen, zugleich verlangten fie den Grafen — 
Roman Solthyk zu ihrem Anführer. 

Den 24. Januar kam die Proklamation des Feldmar— 
ſchalls Diebitſch der polniſchen Regierung zu. Dieſes 
Aktenſtück iſt in einer doppelten Erklärung an die 
polniſche Nation und das Heer gerichtet. 


Die Proklamationen Diebitſch's. 


\ Polen! Se. Majeſtät der Kaiſer und König, 
unſer erhabener Herr, hat mir das Commando der 
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Truppen anvertraut, die dazu beſtimmt ſind, den be— 
klagenswerthen Unordnungen, welche das Königreich 
Polen beunruhigen, ein Ziel zu ſetzen. Die Prokla⸗ 
mation Sr. kaiſerl. königl. Majeſtät hat Euch, Polen, 
bereits davon in Kenntniß geſetzt, daß der Souverain 
in Seiner Großmuth die getreuen Unterthanen, die 
ihre Eide heilig bewahrt haben, von den ſtrafbaren 
Anſtiftern unterſcheiden will, welche ihrem gehäſſigen 
Ehrgeize das Wohl eines glücklichen und ruhigen Vol— 
kes zum Opfer bringen. Mehr noch als dieß, will Er 
Seine Huld und Gnade auch auf die Unglücklichen aus: 
dehnen, die ſich aus Schwäche oder Furcht zu Mit— 
ſchuldigen eines bedauernswürdigen Verbrechens ge— 
macht haben. Polen, hört auf die Stimme Eures 
Monarchen, Eures Vaters, des Nachfolgers Eures 
erhabenen Wiederherſtellers, der, wie Er, ſtets Eure 
Wohlfahrt gewünſcht hat. Selbſt der Schuldige wird, 
wenn er vertrauensvoll zu Seiner Großmuth ſeine Zu— 
flucht nimmt, die Folgen derſelben empfinden. Nur 
diejenigen, die ihre Hände mit Blut befleckten, ſo wie 
die vielleicht noch Strafbareren, die zu dieſem abſcheu— 
lichen Verbrechen angereizt haben, ſollen die von dem 
Geſetze zuerkannte gerechte Strafe erleiden. — Indem 
ich mit den meinen Befehlen untergebenen Truppen in 
das Königreich Polen einrücke, glaube ich meinerſeits 
Euch mit den Grundſätzen bekannt machen zu müſſen, 
die alle meine Schritte leiten werden. Als treuer Sol— 
dat und gewiſſenhafter Vollzieher der Befehle meines 
Souverains, werde ich niemals davon abweichen. 
1) Die friedlichen Einwohner, welche uns als Freunde 
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und Brüder empfangen, werden bei den unter meinem 
Befehle ſtehenden Truppen dieſelben Geſinnungen fin. 
den und von deren Seite die Wirkungen einer völligen 
Wechſelſeitigkeit erfahren. Der Soldat wird Alles, 
was ihm geliefert wird, baar bezahlen; und wenn 
die Umſtände es erheiſchten, daß die Truppen von den 
Einwohnern Nahrung erhalten, oder wenn man ſich 
zu Requiſitionen genöthigt ſähe (was jedoch ſo viel 
möglich vermieden werden ſoll), ſo werden in dieſem 
Falle die Einwohner gedruckte Bons als Zahlung er— 
halten, welche in den Kaſſen des Königreichs bei Ent: 
richtung der Abgaben gleich baarem Gelde angenommen 
werden ſollen. Die Preiſe für die Lieferungen ſollen 
nach der in den verſchiedenen Diſtrikten geſetzlich be— 
ſtehenden Taxe feſtgeſetzt werden. 2) Bei der Annahe— 
rung der ruſſiſchen Truppen haben die Bewohner der 
Städte und Dörfer, welche auf Befehl der ungeſetzlich 
errichteten Regierung die Waffen ergriefen, dieſe an 
die Ortsbehörden abzuliefern, wenn letztere bereits zu 
ihrer Pflicht zurückgekehrt ſind. Im entgegengeſetzten 
Falle haben ſie ſich ihrer Waffen zu entledigen, ſobald 
ſie die Ankunft der Truppen Sr. kaiſerl. königl. Maje⸗ 
ſtät erfahren. 3) Jeder Einwohner, der mit Hintan— 
ſetzung der ſeinem Herrſcher ſchuldigen Treue im Auf: 
ruhr beharrt, und mit den Waffen in der Hand gefan⸗ 
gen genommen wird, hat die ganze Strenge der Ge 
ſete zu erleiden; und diejenigen, welche es verſuchen, 
ſich gegen die Truppen zu vertheidigen, werden 
vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. Die Städte 
und Dörfer, welche ſich erwa Sr. kaiſerl. königl. Ma 
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jeſtät widerſetzen ſollten, werden nach Maaßgabe ihres 
Widerſtandes mit einer mehr oder minder außerordent⸗ 
lichen Kontribution belegt werden; und zwar ſoll dieſe 
Kontribution hauptſächlich diejenigen treffen, welche an 
einer ſträflichen Vertheidigung Theil genommen, es ſey 
nun, daß ſie ſelbſt die Waffen getragen, oder Andere zu 
dieſem Verbrechen aufgereizt haben. Findet ein Rück— 
fall oder eine Rebellion im Rücken der Armee ſtatt, ſo 
ſollen die inſurgirten Orte der militäriſchen Strenge 
überlaſſen werden. Die Hauptanſtifter werden mit 
dem Tode beſtraft, die Uebrigen verbannt; dagegen 
wird man ſtets ſo viel als möglich diejenigen zu ſcho⸗ 
nen und ſchadlos zu halten ſuchen, welche keinen Theil 
an dem Verbrechen genommen haben. 4) Um ähnli⸗ 
chen Unfällen vorzubeugen, erſuche ich alle Eivilbehör- 
den, ſo wie die in den Städten und Dörfern ſtehenden 
Soldaten, bei der Annäherung der ruſſiſchen Truppen 
den Chefs derſelben Deputirte entgegenzuſchicken. Dieſe 
Deputationen ſollen als Zeichen der Unterwerfung unter 
ihren rechtmäßigen Souverain eine weiße Fahne mit 
ſich führen. Sie haben zu melden, daß die Einwohner 
ſich der Huld Sr. kaiſerl. königl. Majeſtät uͤbergeben, 
und daß die Waffen an dieſem oder jenem Orte nieder⸗ 
gelegt worden ſind. Die ruſſiſchen Militär-Chefs wer— 
den alsdann die erforderlichen Sicherheitsmaaßregeln 
treffen. Sie werden die vor der Empörung beſtan⸗ 
denen Civilbehörden, ſo wie die ſeitdem eingeſetzten, 
inſofern ſie keinen thätigen Antheil daran genommen 
haben, aufrecht erhalten. Auch die ſeßhafte Vetera⸗ 
nengarde ſoll, wenn ſie keinen Widerſtand geleiſtet 
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auch keinen ſichtbaren Beweis von Verrath gegen ihren 
rechtmäßigen Souverain gegeben hat, beibehalten Wer: 
den. Alle dieſe, ſowohl Civil- als Militärbe hörden, 
haben ihren Eid der Treue zu erneuern. Auf Befehl 
Sr. kaiſerl. königl. Majeſtät ſoll allen denen, die ſich 
unverzüglich unterwerfen und zu dieſem Behufe die 
obigen Bedingungen erfüllen, Amneſtie und Vergeſſen— 
heit des Geſchehenen bewilligt werden. 5) Die ruſſi⸗ 
ſchen Befehlshaber werden nach den Umſtänden an den— 
jenigen Orten, wo keine ruſſiſche Garniſon bleibt, ſtäd— 
tiſche oder Kommunalgarden, die unter den getreueſten 
Veteranen und angeſehenen Einwohner zu wählen und 
mit der innern Polizei, ſo wie mit der Aufrechthaltung 
der Ruhe und guten Ordnung zu beauftragen find, 
organiſiren. 6) Die Organiſation der Verwaltung 
der Wojewodſchaften, Bezirke und Gemeinden ſoll auf 
demſelben Fuße bleiben, wie ſie ſich vor der Empörung 
befand; daſſelbe gilt für alle direkten und indirekten 
Steuern. Das Perſonal wird beibehalten, ſobald es 
die oben im F. 4. aufgeführten Bedingungen erfüllt, 
Im entgegengeſetzten Falle wird man neue Behörden 
nach der Wahl der die Armeecorps befehlenden Chefs 
einſetzen. Dieſe Wahl wird vorzugsweiſe auf diejeni⸗ 
gen Individuen fallen, die mit den erforderlichen Fä— 
higkeiten eine anerkannte Moralität verbinden, und 
ihrem geſetzmäßigen Souveraine Beweiſe von Treue 
gegeben haben. Man wird alle diejenigen ausſchließen, 
die auf irgend eine Weiſe an der Rebellion Theil ge— 
nommen haben, ſo wie auch diejenigen, die nach dem 
Einmarſche der ruſſiſchen Truppen in das Königreich in 
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einer gegen die geſetzliche Ordnung gerichteten augen— 
ſcheinlichen Oppoſition beharren werden. 7) Die Ei— 
genthümer von Ländereien und Häuſern, die in ihren 
Wohnungen ruhig verbleiben, und ſich den oben aus— 
geſprochenen Bedingungen unterwerfen, ſollen in allen 
ihren Rechten ſowohl durch die Ortsbehörden als durch 
die ruſſiſchen Truppen geſchützt werden. Widrigenfalls 
ſollen die Güter aller derjenigen, die in den Reihen der 
rebelliſchen Truppen bleiben, oder die ihnen von der 
ungeſetzlichen Regierung ertheilten Funktionen auch 
ferner beibehalten, ſo wie endlich derjenigen, die auf 
eine offenbare Weiſe an der Rebellion Theil genommen 
haben, unter Sequeſter geſtellt werden. Dieß, ihr 
Polen, ſind die Grundſätze, welche das Betragen der 
Armee leiten werden, die das hohe Vertkauen Sr. 
kaiſerl. königl. Majeſtät unter meinen Befehl zu ſtellen 
geruht hat. Ihr habt zu wählen zwiſchen den Wohl— 
thaten, welche eine völlige Unterwerfung unter den 
Willen unſers großmüthigen Beherrſchers euch noch 
verbürgt, und zwiſchen dem Unglücke, welches ein eben 
jo zweckloſer als hoffnungsloſer Kampf über euch brin— 
gen würde. Es gereicht mir zur Ehre, daß ich dazu 
berufen bin, euch dieſe von den edlen und großmüthi— 
gen Abſichten des Kaiſers und Königs eingegebenen 
Beſchlüſſe kund zu thun. Ich werde dieſelben gewiſſen— 
haft erfüllen, aber auch mit gerechter und un⸗ 
beugſamer Strenge eine verbrecheriſche Hartnäckig— 
keit zu beſtrafen wiſſen. Im Januar 1854. (Gez. ) 
Der Marſchall Graf Diebitſch Sabalkanski. 
Polniſche Krieger! Es ſind 25 Jahre her, 
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ſeit Euer Vaterland mitten unter Kriegen, welche durch 
die rieſenhaften Plane eines berühmten Eroberers ent 
zündet waren, in den allgemeinen Brand mit verwickelt 
wurde. Die oft erweckte und immer getäufchte Hof 
nung einer Wiedergeburt hatte Euch zu Gefährten 
ſeines Glücks gemacht. Treu, wenn auch unglücklich, 
erwiedertet Ihr trügeriſche Verſprechungen durch Opfı: 
rung Eures Blutes; es gibt kein auch noch ſo fernes 
Land, das nicht von dem Blute benetzt worden wäre, 
das Ihr für, dem Geſchicke Eures Vaterlandes fremde, 
Intereſſen verſpritztet. Dieſes Geſchick wurde endlich 
zu einer durch große Ereigniſſe merkwürdigen Epoche 
feſtgeſtellt. Nach Beendigung eines ewig denkwürdi— 
gen Kampfes, in welchem Rußland Euch unter den 

Feinden ſah, die es zu bekämpfen hatte, wollte der 

Kaiſer Alexander, unſterblichen Andenkens, nur 

dem Drange feines großmüthigen Herzens folgend, zu 

ſo vielen andern Anſprüchen auf Ruhm auch den hinzu— 
fügen, Euer Wiederherſteller zu ſeyn. Polen erlangte 
ſeinen Namen wieder, und die polniſche Armee erhielt 
ein neues Daſeyn. Alle Elemente des Glücks, der 
Ruhe und des Gedeihens trafen wie durch ein Zauber— 
werk zuſammen, und fünfzehn Jahre fortſchreitender 
Entwickelung beweiſen heute die Größe der Wohltha— 
ten, welche Euer Land der väterlichen Sorgfalt des 
Souverains, der es wieder hergeſtellt, ſo wie nicht 
minder der beſtändigen Furſorge des Monarchen, der 
ſein Werk fo edel fortſetzte, zu verdanken hat. Pol 
niſche Krieger! Se. Majeſtät der Kaiſer und König 
glaubte an Eure dankbare Treue. Noch vor Kurzem 
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ließ er Eurem Eifer und Eurer Ergebenheit mit Freu 
den Gerechtigkeit widerfahren. Das mufterhafte Be: 
nehmen aller polniſchen Offiziere ohne Ausnahme, die 
mit unſern Heeren die Beſchwerden und den Ruhm 
des türkiſchen Kriegs theilten, hatte ſeine hohe Zu— 
friedenheit erhalten. Wir Alle nahmen mit Vergnü⸗ 
gen dieſe Waffenbrüderſchaft an, die ein neues Band 
zwiſchen den ruſſiſchen und polniſchen Truppen wurde. 
Die ſchönſten Hoffnungen gegenſeitiger Vortheile muß— 
ten ſich an dieſen Gedanken knüpfen, der auf Allem, 
was die militäriſche Ehre Schönes und Heiliges hat, 
begründet war. Dieſe Hoffnungen ſind grauſam ge— 
täuſcht worden. Eine Hand voll junger Leute, die nie— 
mals die Gefahren der Schlachten kannten, junge Of⸗ 
fiziere, die noch nie im Felde waren, ja Rekruten, er⸗ 
ſchütterten die Treue der Tapferen. Dieſe ſahen vor 
ihren Reihen das größte Verbrechen begehen, den 
Mord ihrer Befehlshaber; fie verhinderten die Empö⸗ 
rung gegen ihren geſetzmäßigen Souverain nicht. Welche 
unglückſelige Blindheit, welche feige Willfährigkeit 
konnte Veteranen dazu verleiten, das größte Verbre⸗ 
chen vollführen zu laſſen und ſich blutgierigen Haufen 
anzuſchließen. Wäre es möglich, daß die Abſicht, dem 
Vaterlande zu dienen, nur einen Augenblick die Ent⸗ 
ſchuldigung eines ſolchen Verfahrens geweſen ſeyn 
konnte? Dieſes Vaterland aber iſt da, um Euch zu 
ſagen, daß es ſich ſeit langer Zeit nicht ſo glücklich be⸗ 
funden hat. Es hatte viel erlangt, und konnte von 
ſeiner Treue und von der Aufrechthaltung der öffent⸗ 
lichen Ordnung Alles hoffen. Es ſetzt Alles auf das 
8 11 * * 


— 


Spiel, indem es ſich in einen ungleichen Kampf cinläßt, 
indem es ſich gegen einen Souverain empört, deſſen 
feſten und energiſchen Charakter es kennt, indem es 
einer Macht trotzt, die man niemals ungeſtraft her— 
ausforderte. Polniſche Krieger! Die Empörung will 
auf Eure Stirnen den Flecken der Schande drücken; 
entzieht Euch einer ſolchen Schmach. Die Geſchichte 
wird einſt ſagen, daß Ihr, in der Hoffnung, Eurem 
Vaterlande zu dienen, dem Manne ergeben und getreu 
geweſen ſeyd, der Euch Alles verſprach und Nichts 
hielt. Soll ſie etwa auch ſagen, daß Ihr mit Un— 
dank und Treubruch den Souverain lohnend, der Euch 
großmüthig Alles bewilligte, was Ihr zu hof 
fen kein Recht hattet, auf Euer Vaterland 
neues Unglück und auf Euch ſelbſt einen unaustilg⸗ 
baren Schimpf herabgezogen habt. Wenn einige Be: 
ſchwerden vorhanden waren, fo mußtet Ihr Vertrauen 
genug zu dem Charakter unſeres erhabenen Souve— 
rains beſitzen, um Ihm Eure Klagen auf geſetzlichem 
Wege mit derjenigen Freimüthigkeit darzulegen, die 
wahre Krieger charakteriſirt. Auch ich, Polen, führe 
die offene Sprache eines Soldaten, ich kannte nie eine 
andere. Den Befehlen meines Souverains gehorſam, 
wiederhole ich Euch in Seinem Sinne das, was Seine 
on Euch bereits in der Proklamation vom 17. 
Dez. zurief. Unſer erhabener Herr hat mit lebhafter 
Zufriedenheit die Treue der braven reitenden Garde: 
läger, des größten Theils der Gardegrenadiere und 
der Fahnenjunker der Kavallerie geſehen. Er zweifelt 
nicht, daß der größte Theil der Truppen den Wunſch 
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hegte, dem geleiſteten Eide treu zu bleiben, und daß 
viele Andere nur von einem augenblicklichen Eindrucke 


hingeriſſen wurden. Mögen die Einen wie die An⸗ 


dern ſich beeilen, die Allerhöchſten in der Proklama⸗ 
tion enthaltenen Befehle zu vollziehen; wenn aber 
unvorhergeſehene Umſtände Euch nicht erlaubten, den 
angedeuteten Weg einzuſchlagen, ſo erinnert Euch 
wenigſtens beim Herannahen der treuen Heere unſers 
gemeinſamen Souverains, Eurer Pflicht und Eurer 


Eide. Die unter meinen Befehlen ſtehenden Truppen 


rücken nicht als Feinde in das Königreich Polen ein; 
fie haben vielmehr die ſchöne Beſtimmung, die Ord— 
nung und das Geſetz wiederherzuſtellen; ſie werden 
alle Civil⸗ und Militärperſonen, die zu ihrer Pflicht 
zurückkehren, als Brüder aufnehmen, aber auch mit 
dem Muthe und der Standhaftigkeit, die ſie bei jeder 
Gelegenheit bewieſen haben, den Widerſtand zu be— 
ſiegen wiſſen, den etwa ſchlechtgeſinnte Menſchen zu 
leiſten verſuchen möchten, welche, die Heiligkeit der 
Eide und die Geſetze der Ehre mit Füßen tretend, 
die theuerſten Intereſſen ihres Vaterlandes ehrgeizigen 
und verbrecheriſchen Planen aufopfern. An Euch ins- 
beſondere, die ich gewohnt war als würdige Waffen— 
brüder zu betrachten, Generale und Obriſten der pol⸗ 
niſchen Armee, wende ich mich mit Vertrauen. Kommt 
von dem augenblicklichen Irrthume zurück, dem Ihr 


Euch nur darum überlaſſen konntet, damit Ihr durch 


Euer Anſchließen an die Rebellen dieſelben zurückzu⸗ 
bringen und Eurem Vaterlande zu dienen vermöchtet, 
ohne Eure Eide zu brechen. Die Erfahrung wird 
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aben. Kehrt zur Pflicht der Treue 
zurück, und Ihr werdet dadurch in Euer Land das 
Glück zurückführen. Die Gnade unſeres erhabenen 
Herrn iſt Euch bekannt, kehrt alſo zu ihm zurück. 
Bedenkt die ungeheure Verantwortlichkeit, welche Ihr 
durch ſtrafbare Hartnäckigkeit auf Euch wälzen würdet. 
Schließt Euch an Eure Waffenbrüder; zeigt, daß Ihr 
noch die Befehlshaber der Truppen ſeyd, die Euer 
Souverain Eurer Ehre anvertraute. Ich wiederhole 
es Euch, Ihr werdet als Brüder empfangen werden; 
es wird Euch Vergeſſenheit des Geſchehenen zuge— 
ſtchert. Die unter meinem Befehle ſtehenden Truppen 
werden die Abſichten unſeres Souverains mit Treue 
vollziehen, und der Dank des der Ruhe wiedergegebe— 
nen Vaterlandes wird ein ſüßer Lohn für die Nic: 
kehr zu Eurer Pflicht ſeyn. Finden ſich aber unter 
Euch in Verbrechen abgehärtete Menſchen, die nicht 
im Stande find, ſich der Großmuth anzuvertrauen, 
weil ſie das hohe Gefühl, dem ſie entſpringt, nicht 
kennen, ſo zerreißen wir mit Ihnen jedes Band mili⸗ 
täriſcher Kameradſchaft, und die allmächtige 
Hand Gottes, des Beſchützers der gerech— 
ten Sache, wird auf ihre Häupter die Strafe fal— 
len laſſen, die ihre Verbrechen verdienen. Im Ja— 
nuar 18351. (Unterz.) der Marſchall Graf Die bitſch— 
Sabalkanski.“ 

Der polniſche Reichstag beantwortete dieſe dro⸗ 
hende Proklamation ſogleich auf die würdigſte Weiſe. 


Euch enttäuſcht h 
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Nikolaus wird der Krone verluftig erklärt. 
Die Sitzung vom 25. Januar. 

Nach mehreren minder wichtigen Debatten über 
die verdächtige Geſinnung des im Dezember nach 
Petersburg abgeſandten Miniſters Lu becki erhob 
ſich, in der Sitzung vom 25. Januar, der Reichs⸗ 
tags⸗Marſchall, Graf Wladislaus Oſtrows⸗ 
ki, und erklärte: daß die vom Feldmarſchall Die— 
bitſch erlaſſenen Proklamationen Jeden überzeugen 
müſſen, durch Unterhandlungen ſey nichts mehr zu hoffen 
und zu erlangen; von dem Augenblicke an, wo der Ezar 
ſeinen Truppen den Befehl ertheilt habe, in die Gränzen 
des Königreichs einzurücken, möge die Nation ſich ihres 
Eides gegen den Monarchen entbunden erklären. Möge 
uns, fuhr er fort, Europa als ein freies Volk anerken⸗ 
nen, möge der Reichstag ſogleich über den Antrag des 
Grafen Roman Soltyk, die Ausſchließung der beſte⸗ 
henden Dynaſtie betreffend, abſtimmen. Viele unterſtütz⸗ 
ten den kühnen Marſchall. Der Landbote Luzezewski 
trat auf und rief, es brauche gar keiner Abſtimmung 
mehr, durchAkklamation ſolle der Beſchluß durchgehen. Da 
erhob ſich die ganze Verſammlung und erklärte mit ein⸗ 
ſtimmigem Zurufe das Haus Roman ow der polniſchen 
Krone verluſtig. Selbſt von den Gallerien herab er: 
tönte das enthuſiaſtiſche Geſchrei: „der Kaiſer regiert 
nicht mehr, wir ſind frei.“ Als der Reichstag ausein⸗ 
ander ging, umringte eine große Maſſe Volks den Für⸗ 
ſten Czartoryski, den Marſchall Oſtrowski, und 
den Obergeneral Radziwil, und begleitete ſie unter 
Jubelruf nach Hauſe. Noch an dieſem Tage wurde 
ein Trauergottesdienſt zum Andenken der im Jahre 1826 
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in Rußland gefallenen Opfer des Aufſtandes, Peſtel, 
Murawie w, Beſtuzeff und Ka cho ws⸗ 
ki gehalten. Die griechiſche Geiſtlichkeit ſang Lei⸗ 
chenhymnen und nach beendigtem Gottes dienſte be⸗ 
gleiteten Offiziere von allen Waffen, im Bunde mit 
der akademiſchen Jugend, den leeren Sarg, der zu Eh: 
ren jener gefallenen Nuſſen aufgeſtellt war, auf das 
Univerſitäts⸗Gebäude. Die Patrioten ſahen in der 
Energie des Reichstags eine Vorbedeutung ihres Tri— 
umphes. Ganz Warſchau war in der Nacht auf den 
26. erleuchtet; und das Blatt Nova Polska, ſonſt in 
fo bitterer Oppoſition mit dem Diktator, rief aus „die 
Nacht des 29. November, die Erklärung, daß die Revo⸗ 
lution national ſey, die Abſetzung des Kaiſers vom 
polniſchen Throne, die feierliche Proceſſion zu Ehren 
der Männer, die zuerſt einen Aufſtand in Petersburg 
bewirkt, eine Jugend voll Muth, eine tapfere Armee, — 
dieß iſt das große Schauſpiel, welches Polen jetzt dem 
erſtaunten Europa vorhält. Dank euch, erhabene Reprä— 
ſentanten! Euer Name wird wegen des heutigen Tages 
in den Annalen der Geſchichte glänzen. Schreitet auf 
dieſem Wege weiter fort, faßt immer kühnere Befchlüffe, 
und erhebet euch zu immer höherer Würde durch Ver— 
werfung furchtſamer Rückſichten, durch Beſeitigung ei— 
ner ängſtlichen Politik!“ 

Die Ausſchließung des Kaiſers und ſeines Hau— 
ſes vom polniſchen Throne war durch Akklamation etz 
folgt, die anweſenden Mitglieder des Reichstags hatten 
ihre Stimme nicht namentlich abgegeben; dieß mochte 
vielleicht manchem furchtſamen Deputirten angenehm 
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ſeyn, weil er ſich dadurch der furchtbaren Verantwort⸗ 
lichkeit, im Falle der Kaiſer ſiegen ſollte, entzog. 
Aber eine geſunde Politik forderte eine und dieſelbe 
Verbindlichkeit, für alle Repräſentanten, fie forderte 


daß ein jeder derſelben zum Wohle der Nation ſein 


Haupt und ſeine Exiſtenz einſetze, und für immer die 
Möglichkeit einer Ausſöhnung mit dem Kaiſer abſchwöre. 
Der Reichstag hatte, von dieſer klugen Anſicht geleitet, 
dem Staatsſekretär Jul. Niemcewicz den Auftrag 
gegeben, eine Antwort auf die Proklamationen Die⸗ 
bitſch's abzufaſſen, worin die Abſetzung des Kaiſers 
ausgeſprochen und gerechtfertigt werden ſollte. Alle 
anweſenden Mitglieder des Reichstags mußten dieſe 
Erklärung mit ihrem Namen unterzeichnen. Sie lau⸗ 
tet ſo: „Antwort des Reichstags auf die Pros 
klamation des Generals Diebitſch an die Po— 
len. Geſchehen Warſchau in der Sitzung der vereinigten 
Reichskammern den 25. Januar 4834. Die heiligſten 
und feierlichſten Verträge ſind nur ſo lange für bindend 
zu achten, ſo lange ſie von beiden Seiten treu gehalten 
werden. Unſere vieljährigen Leiden ſind der ganzen 
Welt bekannt, unſere von zwei Monarchen eidlich ver⸗ 
bürgten Gerechtſame ſind ſo oft verletzt worden, daß 
die polniſche Nation fi) ihrer Seits der Treue gegen 
ihren bisherigen Beherrſcher entbunden fühlt. Die 
von dem Kaiſer Nikolaus ſelbſt vor nicht langer 
Zeit ausgeſprochenen Worte: er werde den erſten Schuß 
von unſerer Seite unwiderruflich als das Signal zur 
Vernichtung Polens betrachten, benehmen uns alle Hoff⸗ 
nung, das uns ſo vielfach zugefügte Unrecht je abgeſtellt 
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zu ſehen; ſie laſſen uns keinen Ausweg offen, als eine 
edle Verzweiflung. Dem zu Folge erklärt die polniſche 
Nation durch das Organ ihres Reichstags, daß ſie ein 
unabhängiges Volk iſt, daß ſie das Necht hat, demjeni⸗ 
gen die polniſche Krone aufzuſetzen, den ſie für würdig 
erkennt, und von dem ſie mit Gewißheit erwarten darf, 
daß er die ihr zugeſchworene Treue und die verbürgten 
Gerechtſame heilig und unverletzt erhalten werde.“ 
Folgen die Unterſchriften ſämmtlicher in der 
Sitzung vom 25. anweſenden Senatoren, 
Landboten und Deputirten. 


Weitere Verhandlungen. Die Vorrechte 
des Generaliſſimus. Einſetzung einer 
neuen Nationalregierung. 


Die Befugniſſe des Obergenerals war ſchon in 
der Sitzung vom 24. Januar beſtimmt worden. Der— 
ſelbe ſollte den Titel „Generaliſſimus der bewaffneten 
Nationalmacht« führen; der Oberbefehl über das Heer, 
fo wie die Ernennung der niederen Offiziere, bis zum 
Majorsrang einſchließlich, ſteht ihm zu. Zu höheren 
Graden, ſchlägt er der oberſten Staatsbehörde Candi— 
daten vor, welche von dieſer beſtätigt werden müſſen. 
Alle Beamten bei der Verwaltung des Kriegsweſens 
ernennt er für ſich allein; Alles, was die Vertheidi⸗ 
gung des Landes, die Bewaffnung und Bekleidung, 
ſo wie den Unterhalt des Heeres betrifft, ſoll die voll— 
ziehende Behörde auf Verlangen des Generaliſſimus 
bewerkſtelligen; das Necht, Waffenſtillſtände und an- 
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dere Verträge militäriſcher Natur zu ſchließen, ſteht 
ihm zu; auch hat er allein das Recht, militärifche 
Ehrenzeichen und Orden, den beſtehenden Geſetzen ge⸗ 
mäß, zu ertheilen; der Generaliſſimus kann die Mi⸗ 
litärperſonen jeden Ranges, welche ſich gegen die 


Disciplin vergehen, vor ein Kriegsgericht ſtellen, er 


kann die Ausſprüche des letzteren beſtätigen und voll 
ziehen, oder auch nach Befinden den Angeklagten be⸗ 
gnadigen. In den Gegenden, welche das Heer beſetzt 
hält, und die in Kriegszuſtand erklärt ſind, ſollen alle 
Civilperſonen, welche durch irgend eine Veranlaſſung 
den Truppen ein Hinderniß in den Weg legen, auf 
Befehl des Generaliſſimus feſtgenommen, und ſogleich 
nach ihrer Verhaftung an die betreffenden Civilgerichte 
abgeliefert werden. Der Generaliſſimus hat ferner 
das Recht, Perſonen, von denen entdeckt wird, daß 
ſie ſich von dem Feinde als Spionen gebrauchen laſſen, 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Der Generaliſſimus 
ſoll endlich eine entſcheidende Stimme über alle Kriegs⸗ 
angelegenheiten bei der Regierung haben, und zwar 
ſo lange, als dieß die örtliche Lage des Hauptquar⸗ 
tiers, ohne den militäriſchen Bewegungen Eintrag zu 
thun, erlauben wird. 

Noch war das wichtige Geſchaͤft übrig, eine neue 
Regierung einzusetzen. Die Verhandlungen über dieſen 
Punkt dauerten vom 26. bis 29. Januar. Die 
Meinungen waren Anfangs getheilt. Der erſte 
Vorſchlag verlangte, man ſolle die Regierung dem 
Miniſterrathe, mit einem Präſidenten an der Spiz⸗ 
ze, übergeben. Der andere war für Einführung 

12. 


einer von den Miniſtern abgeſonderten Gewalt. Am 


29. Jan. vereinigten ſich beide Kammern zu dem 
Beſchluſſe, daß die Nationalregierung einem Präſiden— 
ten und vier Mitgliedern übergeben werden folte, 
Folgende Rechte werden derſelben eingeräumt: Ale 
öffentlichen Akte von Behörden une Gerichten jeder 
Art ſollen in ihrem Namen erlaſſen werden, Münzen 
und Stempel tragen die von ihr anbefohlenen Zeichen. 
Die Nationalregierung iſt verpflichtet, alle Geſetze und 
Verordnungen bekannt zu machen. Sie verwendet 
die Einkünfte des Staats nach dem vom Reichstage 
beſtätigten Budget. Sie iſt zur Abſchließung von 
Freundſchafts⸗, Hülfs⸗ und Handels⸗Traktaten ermäch⸗ 
tigt, fo wie auch zum Abſchluſſe von Anlehen im Aus— 
und Inlande, wenn die im Budget aufgeführten Ber 
dürfniſſe ſolche Anlehen erheiſchen. Alle andere Trak— 
tate ſchließt zwar die Nationalregierung ab, aber die: 
ſelben erhalten ihre Gültigkeit erſt durch die Natifie 
kation des Reichstags. Die Nationalregierung er— 
nennt ferner, im Falle daß der Neichstag nicht ver 
ſammelt iſt, den Stellvertreter des Generaliſſimus, in 
jedem Falle ernennt fie die Offiziere jeden Rangs 
vom Oberſten an, auf den Vorſchlag des Generaliſſi— 
mus. Weiter ernennt ſie die Miniſter, Staatsräthe, 
Praͤſidenten, Richter, diplomatiſchen Agenten, die höoͤ— 
heren Geiſtlichen vom Biſchofe Abwärts; fie kann ab— 
ſetzbare Beamten ſuspendiren und entlaſſen. Auch 
das Begnadigungsrecht ſteht der Nationalreglerung 
zu, ſie kann die von den Gerichten zuerkannten Strafen 
mildern, oder erlaſſen, ausgenommen die Strafe für 
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Hochverrath, welche auf vorangegangenen Antrag der 
Nationalregierung allein vom Reichstage erlaſſen wer— 
den kann. Die Vollziehung der Geſetze und Verord— 
nungen wird, je nach der Beſchaffenheit des Gegen— 
ſtandes den Miniſtern des Cultus und öffentlichen 
Unterrichts, der Juſtiz, der auswärtigen Angelegen— 
heiten, des Innern und der Polizei, des Kriegs und 
der Finanzen übertragen. Alle Verordnungen der 
Natkonalregierung müſſen, um bindende Kraft zu ha— 
ben, von dem Präſidenten der Nationalregierung 
unterzeichnet, und von einem der Miniſter contraſignirt 
ſeyn; der Letztere iſt für feine Unterſchrift verant⸗ 
wortlich. Die Miniſter dürfen, von der National- 
regierung dazu aufgefordert, an den Sitzungen der: 
ſelben Theil nehmen. 

Den 30. Januar ſchritt man zur Wahl der Mit⸗ 
glieder dieſer höchſten Behörde. Jeder Deputirte, 


Landbote und Senator ſchrieb zwei Candidaten zur 


Präſidentſchaft auf einen Zettel, die beiden, welche die 
meiſten Stimmen erhielten, blieben die Candidaten, von 
denen dann einer durch den Reichstag in einer zwei— 
ten Wahl definitiv zum Präſidenten ernannt wurde. 
Das Gleiche geſchah mit den vier übrigen Mitglie— 
dern, für welche acht Candidaten vorgeſchlagen wurden. 
Die Wahl des Präſidenten fiel faſt einſtimmig auf 
den Fürſten Adam Ezartoryskiz bei der Abſtim⸗ 
mung über die andern vier Mitglieder, erhielten die 
abfolute Stimmenmehrheit nur Vincenz Nie mo— 
iowski, der berühmte Landbote von Kaliſch, der 
früher unter der ruſſiſchen Regierung ſo muthig an 
42 * 
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der Spitze der Oppofition geſtanden war, und Gott⸗ 
lieb Morawski, der ſich im Dezember allein der 
Erhebung des Diktators Chlopizki widerſetzt hatte. 
Bei der zweiten Abſtimmung wurden noch Stanisl. 
Barzykowski und Lelewel ernannt. 

Die wenigſten Stimmen erhielt der Letztere. Er 
hatte durch ſeine allzueifrige Theilnahme an den 
Clubbs, und als Mitarbeiter des zügelloſen Blattes 
Nova Polska von ſeinem Credit verloren, in 
dem Reichstage bittere Vorwürfe hören müſſen, und 
war zu der Erklärung gezwungen worden, daß er mit 
jenem Blatte in Zukunft Nichts mehr zu thun haben 
wolle. Czartoryski ſchloß die Sitzung vom 30. 
Jan. mit einer merkwürdigen Rede, worin er der 
Nation dankt, ſeine Geſinnungen darlegt, und die 
Mittel auseinanderſetzt, durch welche Polen gerettet 
werden könne. Dieſe Rede iſt nicht nur als ein Akt 
politiſcher Weisheit, ſondern auch als das Glaubens: 
bekenntniß dieſes edlen Mannes wichtig, der in der 
Geſchichte Polens eine ſo große Rolle ſpielt, und 
vielleicht zu einer noch größeren vom Schickſale beru— 
fen iſt. Wir halten es für unſere Pflicht, dieſelbe 
mitzutheilen. 
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Rede Czartoryski's. Sein Charakter. 


1 Zuerſt bemerkte er, daß er ſich verpflichtet fühle, 
einige Worte über ſein früheres Leben und ſeine Ge⸗ 
ſinnungen zu ſagen, und der Nation durch offene 
Darlegung ſeiner Grundſätze, die Dankbarkeit für das 
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bewieſene Zutrauen zu beurkunden. Er fuhr nun fort: 
»Das Schickſal verfügte es, daß ich die größere Hälfte 
meiner Jahre in jener traurigen Epoche zubringen 
ſollte, wo der Name Polens aus der Charte Europas 
geſtrichen, und für das Vaterland und die Nation 
einzig und allein von dem Monarchen Etwas zu hof— 
fen war, der über den größten Theil unſeres Landes 
herrſchte. Alexander war jung, edel und den 
Polen geneigt. Ich glaubte dieſe glückliche Fuͤgung 
benützen zu müſſen, und machte es mir zum Grund⸗ 
ſatze aller meiner Beſtrebungen, den Ruhm Ale xan⸗ 
ders mit der Beglückung und Wiederherſtellung des 
unglücklichen Polens zu verſchmelzen. Zu Verwirk— 
lichung der guten Abſichten, welche Alexander für 
uns hegte, bedurfte es blos noch der Vereinigung der 
alten Provinzen mit dem Königreiche, deren Vorent— 
haltung die jetzigen Ereigniſſe herbeiführte. Ewig 
wird die Geſchichte das Andenken an jenen für unſer 
Land ſo ruhmvollen Zeitraum aufbewahren, wo die 
Polen, um der Zerriſſenheit ihres Vaterlandes ein Ende 
zu machen, überall, es ſey an der Seine oder Newa, 
nach Verhältniß ihrer Mittel und ihrer Lage, nicht 
nachließen, Anſtrengungen zu machen, deren letztes Ziel 
dem Vaterlande geweiht war. Ohne ſich zu ken— 
nen, oft ſogar in vielen Beziehungen 
entgegengeſetzt handekkd, arbeiteten ſie nichts 
deſtoweniger von einem Gefühle geleitet, auf einen 
Zweck los. Meine Ueberzeugung war es, daß Polen 
durch die Verbindung mit einem Volke gleichen 
Standes, wenn auch langſam, durch überlegte 
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dem Beſitze feiner Integrität und Selbſtſtändigkeit gelan⸗ 
gen könne. Allein die vieljährige Uebertretung der 
Geſetze und der Conſtitution, und die wiederholten 
Verfolgungen, vereitelten meine Hoffnungen, ss be⸗ 
wieſen mir die Unhaltbarkeit jenes Grundsatzes, wor⸗ 
über endlich die Revolution, und die Ereigniſſe, welche 
ſie begleiteten, keinen Zweifel mehr übrig ließ. Alle 
Bande zwiſchen uns und Nußland find nun gelöst, 
die Nation hat ihren Willen auf's feſteſte ausgefpro: 
chen. Was die Politik für das Land auch anempfeh— 
len mag, ſo iſt es unter ſolchen Verhältniſſen die 
Pflicht jedes Staatsbürgers, ſich aufrichtig, und mit 
ganzem Herzen, dem einmüthigen Willen der Nation 
anzuſchließen. So habe ich gehandelt. Von die— 
| fen Beweggründen geleitet, nehme ic) das mir auferlegte 
Amt an, ich werde es mit Ausdauer und Entfchloffen: 
heit führen.“ 

Indem er zu den Hülfsmitteln überging, durch 
welche, nach ſeiner Anſicht, Polen gerettet werden könne, 
fuhr er fort: „In der Stärke und Feſtigkeit der Re \ 
gierung liegt die Zukunft der Nation. Auf den Waf 
fen, auf dem Heldenmuthe und der unbeugſamen Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Heeres, beruht unſere ganze Hoff— 
nung. Europa wird 1 5 noch feine Stimme für 
uns erheben. Einſtweilen müſſen wir freundliche 
Verbindungen mit den deutſchen Nachbarſtaaten unter: 
halten, wir müſſen ſie überzeugen, daß wir gar nicht 
abgeneigt ſind, das zu thun, was im Intereſſe aller 
Staaten liegt, und ihrem Nathe in dieſer Beziehung 
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zu folgen; wir müſſen endlich ganz Europa beweiſen, 


daß unſere Revolution wahrhaft eine nationale ſey, 
daß ſie nämlich nur die Wiederherſtellung der Nation 
und des Vaterlandes, nicht aber den Umſturz des ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtandes, und den Sieg geſetzloſer 
Umkehrungen bezwecke. Auf den Waffen, auf der 
Größe und Schnelligkeit der Rüſtungen beruht unſere 
einzige Hoffnung, nach dieſem Ziele hin müſſen jetzt 
die Beſtrebungen aller ächten Polen ausſchließend ge— 
richtet ſeyn. Jetzt iſt es nicht Zeit an Inſti⸗ 
tutionen, an geſellſchaftliche Verbeſſe— 
rungen zu denken, das Getöſe der Waffen be— 
nimmt die Möglichkeit reiflicher Ueberlegung, und 
zwingt zu ſchnellem Handeln; ſogar die perſönliche 
Freiheit, dieſes höchſte Gut der Menſchen, müſſen 
wir in dem Augenblicke der drohenden Gefahr, dem 
Daſeyn und der Selbſtſtändigkeit des Vaterlandes 
aufopfern. Letztere zu behaupten, iſt das höchſte Be— 
dürfniß, das höchſte Geſetz, vor dem alle andere Rück⸗ 
ſichten ſchweigen müſſen. Wir rechnen mit Stolz 
auf den unerſchütterlichen Muth unſerer Krieger. In⸗ 
deſſen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß das Schickſal 
eines jeden Krieges zweifelhaft iſt. Verleiht uns 
Gott den erſten Sieg, ſo iſt unſer Weg zum glück— 
lichen Erfolge ſchon gebahnt. Allein tapfere Krieger, 
ehrenwerthe Nepräfentanten der Nation! ſeyd auf 
Unfälle gefaßt. In dieſen erſt wird ſich unſere ganze 
Seelenſtärke und Liebe zum Vaterlande bewähren; 
nach verlorener Schlacht langſam zurückweichen, und 
den Angriff unerſchrocken abwehren; dieß beurkundet 
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j ite Tapferkeit des Soldaten. Eben jetzt, da 
90 e haben, Unfälle zu befürchten, 
halte ich es für meine Pflicht, die Aufmerkſamkeit 
der Nation auf deren Möglichkeit hinzulenken; ich 
halte es für meine Pflicht, zu erklären, daß nach 
meinem Dafürhalten, das Schickſal des Landes und 
die Exiſtenz der Nation an keinen beſondern Ort 
geknüpft iſt, und daß Negierung und Armee, um 
jeden übrig gebliebenen Fleck polniſcher Erde, bis auf 
den letzten Mann kämpfen fol,“ Der Redner ſchloß 
mit dem Rufe: „es lebe Polen!“ 

Czartoryski's politiſches Glaubensbekenntniß 
it in dieſer Rede niedergelegt: „fein Grundſatz ſey 
es geweſen, durch kluges Anſchließen an das ruſſiſche 
Intereſſe, und durch einen wohlberechneten Einfluß 
auf das edle menſchlich fühlende Herz Alexanders, 
ſein Vaterland wieder herzuſtellen.«“ Alſo während 
Dombrowski unter napoleoniſcher Fahne gegen 
Rußland focht, und das Wohl ſeiner Nation durch 
den Sturz Rußlands zu begründen ſuchte, ſtrebte 
Czartoryski von Petersburg aus, ſcheinbar dem 
ruſſiſchen Intereſſe ganz hingegeben, und Na po— 
leon auf Tod und Leben bekämpfend, auf denſelben 
Zweck hin! Czartoryski iſt der reichſte 
Mann Polens, an edler Geburt kommen ihm wenige 
gleich. Sein Haus ſtand mehr als einmal auf dem 
Punkte, die Krone Polens zu erringen. Er wurde 
a dem Kifer Alexander erzogen, und war ſein 
Jugendfreund, ſpäter führte er mehrere Jahre 
lang das Miniſterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
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heiten. Er war es hauptſaͤchlich, der Alexander 
beſtimmte, den Polen die Verfaſſung von 1845 zu 
geben, er war es auch, der den Kaiſer mit dem Wun⸗ 


ſche beſtürmte, Litthauen, Podolien und Volhynien 


mit dem Königreiche zu vereinigen. In Betreff der 
Charte zeigte ſich Alexander willfährig, aber den 
andern Punkt wollte er, ohne Rückſprache mit den 
ruſſiſchen Großen, nicht gewähren. Nowoſilzoff, 
ein Mann, den Czartoryski erhoben hatte, wurde 
um Rath gefragt, er ſagte: „gewähren wir dem 
Czartoryski ſeine Bitte, ſo iſt es um Rußlands 
Größe geſchehen, aus einer europäiſchen Hauptmacht, 
ſinkt es zu einer aſiatiſchen herab.“ Man muß ge⸗ 
ſtehen, daß er als Ruſſe Recht hatte, ſo zu antworten. 
Denn wie lange wäre die Krone Polens, wenn der 
ganze alte Beſtand des Landes wieder hergeſtellt, 
und eine, ſeiner Ausdehnung entſprechende, nationale 
Heeresmacht auf die Beine gebracht war, auf dem 
Haupte des moscowiter Czaren verblieben! Doch auch 
nachdem Alexander und ſein Nachfolger die 
rein ruſſiſche Politik befolgt hat, geht das Schickſal, 
das in die Gemüther der Völker den Trieb nach Na⸗ 
tionalität gepflanzt, und die Polen weſtlicher als Ruß⸗ 
land angeſiedelt hat, ruhig ſeinen Gang fort, und 
was No woſilzoff als die Folge der Nachgiebigkeit 
gegen Czartoryski's Vorſchläge dargeſtellt hat, 
dürfte jetzt durch die allzuſtrenge Anwendung ſeiner 
Vorſchläge, und durch den Aufſtand des kleinen Köͤ⸗ 
nigsreichs in Erfüllung gehen. 
Czartoryski's Anſehen bei Alexander 
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ſank durch dieſen Widerſpruch des Nationalruſſen. 
Doch blieb er noch, nachdem er aufgehört hatte, Mi⸗ 
niſter zu ſeyn, Curator der neu eingerichteten Univer— 
ſität Wilna, und verfolgte in dieſem Amte ſeine pol— 
niſchen Grundſätze kühn und konſequent. Er berief 
Lelewel nach Wilna, er ließ der Univerſität eine 
Lehrfreiheit, die in Rußland unerhört war. Polens 
ehemalige Größe war der Gegenſtand befonderer Vor— 
leſungen, und Wilna wurde für ganz Litthauen zu 
einem Feuerheerde poluiſcher Nationalität, hiſtoriſcher 
Erinnerungen, und patriotiſcher Wünſche. Aber No— 
woſilzoff's Eiferſucht hatte den edlen Fürſten auch 
in dieſem Wirkungskreiſe nicht außer Augen gelaſſen. 
Er bewieß Alexander, daß dieß der Weg ſey, 
die ruſſiſch-polniſchen Provinzen von Rußland loszu⸗ 
reißen. Czartoryski fiel in Ungnade, Nowoſil⸗ 
zo ff trat an feine Stelle. 

Nach dem Ausbruche des Aufſtandes vom 29. 
Nov., dem er perſönlich durchaus fremd war, ſchloß 
er ſich der Sache des Vaterlandes mit behutſamen, 
aber feſten Schritten an > je deutlicher es wurde, 
daß die Ereigniſſe vom 29. Nov., wenn nicht das Werk 
der ganzen Nation, doch ihr entſchiedener Wunſch 
war, und daß alle Polen bereit ſeyen, Gut und Blut 
1 die Revolution einzuſetzen, deſto offener trat er 
data ebe ae e 
Dunkeln Er M Se 5 „ 3 
der Diktatur 5 i ei un ae 
aber ausgetreten 15 feinem Rache unterſtützte; 

e aus ſeinem Amte iſt derſelbe wider 
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Szartoryski's Willen, der ihn offen und unge: 
ſcheut wegen dieſes Schrittes tadelte. Seine Anſichten 
über die Mittel, durch welche Polen ſiegreich aus 
dem Kampfe mit Rußland (was er nicht wie Chlo⸗ 
pizki für unmöglich hielt) hervorgehen könne, ſind 
in der mitgetheilten Rede niedergelegt. Polens Ne 
volution ſollte eine nationale bleiben, und nicht zu einer 
ſozialen ausarten. Die Verhältniſſe zwiſchen dem Adel 
! und dem gemeinen Volke, durften nach feiner Anſicht 


— . . — 8 


} jetzt nicht geändert werden, fie ſollten ſpäteren Verfü⸗ 
. gungen, wenn vorher erſt die Unabhängigkeit des 
a Landes gerettet wäre, aufbehalten ſeyn. Dieſe kluge 


4 Mäßigung ſollte den Preis bilden, um welchen die 
deutſchen Nachbarn (d. h. Oeſterreich und Preußen) 
ſich nicht in dem bevorſtehenden Kampfe zwiſchen 
Polen und Rußland einmiſchen würden. Anderer 
Seits zählte er auf Frankreichs Beiſtand, wegen der 

N politiſchen Lage des aus der Revolution hervorgegan⸗ 

N" genen Königs Ludwig Philipp, fo wie auf den 

1 Schutz Englands, wegen der alten Eiferſucht Britan⸗ 

a niens gegen den nordiſchen Coloß, einer Eiferſucht, 

N die erſt kürzlich in dem türkiſchen Kriege ſo ſtark her⸗ 

10 vorgetreten war. Allein dieſe Hülfe erwartete er 

90 nicht ſogle ich; deßwegen ſagt er: man ſolle das 

11 Intereſſe des Vaterlandes nicht an einen einzelnen 

l Ort, namentlich nicht an die Hauptſtadt knüpfen, ſon⸗ 

pr dern den letzten Fuß breit polniſcher Erde bis auf 

ö den letzten Mann vertheidigen, denn ſo lange ein 

in polniſches Heer noch auf polniſchem Boden fand, 

in konnte es mit Hülfe fremder Bundsgenoſſen 
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das Vaterland wieder erobern. Daß Polen mit eige⸗ 
ner Macht und mit Glück, Rußland widerſtehen werde, 
dieß ging, wenn nicht alle Anzeigen trügen, weit 
über die Erwartungen und Anſichten, die er im Fe⸗ 
bruar dieſes Jahres hatte. 


Czartoryski iſt ein tugendhafter Mann und aͤch⸗ 
ter Patriote; dieß beweist ſein ganzes Leben, und die 
hohe Achtung, die er im In- und Auslande genießt. Er 
iſt ein Mann von den ausgezeichnetſten Talenten; hiefür 
buͤrgt, um von ſeinen früheren Thaten zu ſchweigen, 
das ungeſchwächte Anſehen bei ſeinen Landsleuten, das 
er unter den allerſchwierigſten Umſtänden, wo ein einzi⸗ 
ger Fehltritt Verderben oder Schande bringen konnte, 
vom Anfange der Revolution bis auf dieſen Tag be⸗ 
wahrt hat. Sein Loos ſcheint noch nicht erfüllt. Wenn 
Polen frei geworden, und durch äußere Rückſichten, 
die vielleicht die Wahl anders beſtimmen könnten, nicht 
gebunden, einen Bürger aus ſeinem Lande einen Piaſten 
krönen wird, ſo iſt es wohl Czartoryski, der die 
Krone der Jagellonen auf ſein glorreiches Haupt ſetzen 
duͤrfte. 

Seine Anſicht, daß man von der Revolution Alles 
entfernen müſſe, was den Beherrſchern der benachbarten 
Nationen Argwohn einflößen könnte, namentlich alle 
antimonarchiſchen Ideen, fanden bei den beredteſten und 


talentvollſten Mitglieder des Reichstags lebhafte Un⸗ 
terſtützung. pr 


Su der Sitzung vom dritten Februar wurde ein 
Geſetzesvorſchlag in die Landbotenkammer gebracht, 
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welcher zugleich feierlich ausſprach, daß Polen monar⸗ 
chiſch regiert werden ſolle, und einen neuen Huldigungseid 
gegen die einſtweilen höchſte Behörde des Landstags 
verlangt. Swidzinski brachte ihn ein, und verthei— 
digte ihn. Er ging, obwohl erſt am achten und nach 
einigen Modifikationen, in beiden Kammern durch. 


Sein Inhalt iſt dieſer: 4) der Reichstag erklärt im 


Namen der Nation, daß er die konſtitutionelle, repraͤ— 
fentative Monarchie, mit dem Erbfolgerechte der zu er⸗ 
wählenden Familie, als die einzige, den Bedürfniſſen 
der Nation entſprechende, Regierung anerkenne, daß 


die Form derſelben ſchon während des gegenwärtigen 


Interregnums auf's ſtrengſte beobachtet, und daß es 
Niemand ungeſtraft hingehen ſolle, wenn er ſich einen 
Eingriff gegen dieſelbe erlaube. 2) Bevor die Nation 
vermittelſt des Reichstags einen König erwählt, wird 
dem die Nation vertretenden Reichstage, welcher für 
jetzt mit dem Majeſtätsrechte bekleidet iſt, ein Eid von 
den Geiſtlichen, dem Heere, den Gemeinde- und Staats— 
Beamten, überhaupt von allen Bewohnern des Königs— 
reichs in folgender Formel geleiſtet werden: „Ich ſchwöre 
Treue dem Vaterlande, und der durch den Reichstag 
vertretenen Nation, ich ſchwöre nur diejenigen Ber 
amten anzuerkennen, welche der Reichstag eingeſetzt 
hat, oder noch einſetzen wird; ich ſchwöre die Sache 
des Nationalaufſtandes zur Befeſtigung der Exi— 
ſtenz, der Freiheit und Selbſtſtändigkeit polniſcher Na⸗ 
tion aus allen Kräften zu unterſtützen.“ 5) In allen 
Diſtrikten werden Bücher aufgeſtellt, in welche die Akte 
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des Nationalaufſtandes und die vorbemerkte Eidesfor— 
mel eingetragen werden. Jeder Beeidigte muß ſich 
darin eigenhändig unterzeichnen, — zum ewigen An— 
gedenken an die Wiedergeburt des Vaterlandes.“ 

Der hier angegebene Grund dieſer von Allen ge— 
forderten Namensunterſchrift, it wie leicht zu ſehen, 
falſch. Man wollte den wahren, Anſtands halber, nicht 
nennen; wir haben ihn ſchon oben ausgeſprochen. Es 
iſt nämlich die Abſicht, alle Polen gleich ſchuldig zu 
machen, vor ihrem ehemaligen Gebieter, und ſo Jedem 
ohne Ausnahme die Möglichkeit der Verſöhnung ab— 
zuſchneiden. 

Dieſes Syſtem iſt wohl berechnet, es bildet 
den mächtigſten Hebel der Revolutionen. Wo es 
mit Conſequenz und Strenge angewendet wird, oder 
werden kann, ſiegen die Revolutionen faſt immer. 
Frankreich, von ſo vielen Tauſenden feindlicher Solda⸗ 
ten bedroht, und im Innern mit Bürgerblut über— 
ſchwemmt, ging in der erſten Revolution nur dadurch 
ſiegreich aus dem Rieſenkampfe mit den Feinden her— 
vor, weil allzuviele Franzoſen an dem Verbrechen der 
Hinrichtung des unglücklichen Ludwig XVI. Theil 
genommen, und weil die unteren Stände der Nation 
den Raub des Starken, d. h. die Güter der Kirche 
und des Adels hatten zerreißen helfen. Denn nun, 
nachdem dieß geſchehen, mußte jeder Franzoſe ohne 
Ausnahme vor der Rückkehr der alten Familie und 
einer Reſtauration, aus dem mächtigſten Grunde, der 
die Menſchen beherrſcht, aus dem Triebe der Selbſt⸗ 
erhaltung, zurückbeben. Was vier oder ſechs oder 


um m a Te 


gar 30 Millionen Menſchen, denen der Muth Waf⸗ 
fen und die Verzweiflung Einigkeit gibt, fürchten, das 
geſchieht nimmermehr. Ebenſo ging es mit der engli⸗ 5 
ſchen Revolution gegen die Stuart. Dagegen miß- 
glückte der Verſuch Spaniens, ſich von dem dop— 
pelten Joche der Pfaffen und einer despotiſchen 
Regierung zu befreien, weil die Cortes nicht gleich 
die unermeßlichen Güter der Geiſtlichkeit, und derjeni⸗ 
gen Adeligen, welche ſich nicht gutwillig in die neue 
Ordnung fügten, unter die Stadt- und Land⸗Gemeinden 
gegen eine billige, dem Staate zu leiſtende, Entſchädi⸗ 
gung vertheilen wollten oder konnten. Denn in dieſem 
Falle wäre es Spanien damals anders gegangen, und 
die dreißiger Jahre müßten nicht erſt das nachholen, 
was in den zwanzigern verſäumt wurde. 

Indeſſen war das eherne Loos des Kriegs zum 
furchtbaren Wurfe bereit. Statt ſich einſchüchtern zu 
laſſen durch die Drohungen des Czaren, und ſeines 
Feldmarſchalls, und ſtatt die zweideutige für die Reui⸗ 
gen dargebotene Verſöhnung anzunehmen, hatte der 
polniſche Reichstag den Riß unheilbar gemacht, indem 
er den mächtigſten Monarchen Europa's, vor dem die 
Cabinette zitterten, durch die Abſetzungsakte auf's tod⸗ 
lichſte beleidigte. Rückwärts konnte man jetzt nicht 
mehr, nur vorwärts über Blut und Leichen, durch 
die ruſſiſchen Bajonette und Kanonen. 

Es war die durch die ganze Nation verbreitete 
elektriſche Stimmung, welche dem erhabenen Senate 
Polens dieſen antiken Muth gab. Seiner Seits hielt 
es der Reichstag für Pflicht, Rechenſchaft zu geben 
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von feinem kühnen Wagſtücke, und durch rüͤckſichtsloſe 
Offenheit die Energie der Maſſen noch mehr anzufeuern. 

In der Sitzung vom dritten Februar wurde jene 
ſchöne Proklamation an das polniſche Volk, ein Muſter 
politiſcher Beredſamkeit, angenommen. Sie lautet ſo: 

„Als die Nachgiebigkeit der polniſchen Nation gegen 
die europäiſche Politik, und ihre Treue für die Monar— 
chen mit fünfzehenjähriger Sklaverei und einer immer 
mehr drohenden Vertilgung der Nationalität vergolten 
wurde, als die Verzweiflung Helden der Freiheit er— 
weckte, die den Tod ſuchten und Sieg fanden; als das 
Echo vom Aufſtande der Reſidenz ſich im ganzen Lande ver: 
breitete, und in deſſen entlegenſten Enden wiederhallte, da 
hielten es eure Repräſentanten, die beſten Zeugen des 
allgemeinen Eifers, das Schickſal des Vaterlandes aus- 
zuſprechen herbeieilend, für ihre erſte Pflicht, das Zeug⸗ 
niß der Wahrheit abzulegen, und die Revolution der 
Hauptſtadt als allgemein, als national zu proklamiren.“ 

»Doch kaum gelang es ihnen, von der Berathung 
zur Ausführung zu ſchreiten, als bei dem Herannahen 
des Sturmes das vaterländiſche Steuerruder von der 
Hand, welcher es anvertraut war, verlaſſen wurde; es 
mußte wieder ergriffen werden. Der Kampf, der bis da⸗ 
mals zweifelhaft war, ſchien jetzt unvermeidlich. Der Kai⸗ 
ſer Nikolaus erklärte uns vor Europa als Rebellen, 
brachte ſeine Heere wider uns zuſammen, ſuchte das 
ruſſiſche Volk durch falſche Gerüchte gegen uns zu ent: 
rüften, und im Innern unſeres Landes den Saamen 
des Swieſpalts auszuſtreuen. Auf die Auseinanderſetzung 
der Ungerechtigkeiten, auf die Vorſtellung der Mittel, 


durch welche er das Blutvergießen vermeiden mochte, 


antwortete er, nicht nur daß er uns die entriſſenen 
Freiheiten nicht wieder gäbe, nicht nur daß er ſich der 
Theilnehmung unſerer Brüder an dieſen Freiheiten 
widerſetze; ſondern als wären wir ſchon beſiegt, befahl 
er die Waffen niederzulegen, uns zu ergeben, und ſo— 
wohl uns ſelbſt als die Urkunde unſerer Rechte ſeiner 
Gnade anheimzuſtellen. Doch auch dieſes war noch 
nicht hinreichend.“ 5 
„Väter! wißt ihr unter welchen Bedingungen es 
euch erlaubt wurde, zur Erniedrigung, worin ihr vor 
dem Aufſtande geſchmachtet, zurückzukehren? Unter 
ſolchen, die das Blut eurer Kinder heiſchen! Dieſe 
edle Jugend, die im Augenblicke der Begeiſterung das, 
der verzweifelnden Berechnung vorbehaltene Räthſel 
der National-Exiſtenz zu löſen verſtand, fie, deren Fre: 
vel nur in der Ungeduld, ihr Joch abzuwerfen, beſtand, 
deren kleine Schaar der Gott eurer Väter wunderbar 
durch Kugelregen und Feindesmaſſen unverletzt hin— 
durchführte, dieſe edle Jugend ſollt ihr ſelber vor eure 
Gerichte ſchleppen, ſelber ihnen Strafen beſtimmen, fel- 
ber ſie einem ſchmählichen Tode überliefern! Und zur 
Belohnung eines ſolchen Kindermordes ſollte es euch 
erlaubt ſeyn, auf's Neue euren Nacken unter das Joch 
zu beugen, und euer verwaistes Alter um einige Jahre 
länger zu friſten. Polen! dieß waren die vom ruſſiſchen 
Kaiſer im Angeſichte eurer Repräſentanten gemachten 
Bedingungen. Als man ſie ihnen vorlas, erſcholl es 
einſtimmig aus aller Bruſt: daß Nikolaus über Po⸗ 
len zu regieren aufgehört habe! Der Krieg war ſchon 
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unwiderruflich, und jener Schritt durfte daher nicht 
länger eingehalten werden. Man mußte eine, ihren 
Monarchen ſtets treue Nation von dem, durch den Kö⸗ 
nig gebrochenen Schwur befreien; denn dieſer König, 
welcher an der Spitze fremder Heerſchaaren heranrückt, 
konnte das Land nicht nur mit Waffen, ſondern auch 
| durch Verbreitung der Uneinigkeit bekriegen.« 
„Ja, eure Schwüre find gelöst, dieſelben waren ge— 
6 genſeitig unzertrennbar; doch die Verletzung der Ver- 
1 träge, das Abtreten Nikolaus als polniſcher König 
und ſein Auftreten mit einem drohenden Heere als 
ruſſiſcher Kaiſer, haben den Thron der Jagellonen von 
der ungleichen Union befreit, und die Nation berechtigt, 
dieſe Würde, dem, den ſie deren werth achten wird, an— 
N > zubieten. Doch dieſes ewige Recht unferer nationalen 
ö Unabhängigkeit, ein Vorwurf, leider! ſo lang wir es 
| nicht zu erringen vermochten, dieſes Recht, auf welches 
0 die Politik mit Hohnlachen herabſieht, muß durch Waf⸗ 
fen und durch Kraft behauptet werden.“ 

»Polniſche Nation! dieſe Kraft lebt in deiner Bruſt, 
| wenn du fie nur aus derſelben hervorrufen, ſie nicht 
in innern Zwiſtigkeiten vergeuden, und in dem großen 

Moment des Lebens oder Todes, alle Nebenzwecke 
vergeſſen wollteſt. Siehe! wir deine Repräſentanten 
ſchwören zuerſt im Angeſichte Gottes und der Nation, 
mit Redlichkeit und reinem Herzen, mit eiſernem Willen 
ji und männlicher Aufopferung unfer Stellvertretungsamt 
zu erfüllen; wir ſchwören, daß die Wiedererlangung 
1 der Unabhängigkeit und der Stufe zwiſchen den Völkern, 
ö zu welcher der Schöpfer der Nationen uns vorher ber 


ſtimmt hat, unfer alleiniges Ziel und unſern einz zigen 
Gedanken ausmachen ſoll.“ 

„Einwohner Diefes Landes, jeglichen Standes und 
Glaubens! Eifert dieſem Beiſpiele nach! Erſtickt jeden 
Keim des Argwohns, des Grolles und der Untreue, 
deren verderbenden Saamen euer Feind zwiſchen euch 
zu ſtreuen bemühet iſt; beeifert euch, Gut und Blut 
auf den Altar des Vaterlandes, für unſern heiligen 
Endzweck darzubringen. Schenkt euer Zutrauen der, 
von euren Repräſentanten gewählten, volksthümlichen Re⸗ 
gierung; vertrauet dieſer Rathsverſammlung, deren er- 
probte Umſicht, deren reiner Charakter ſich in der Feuer— 
probe der vorigen Regierung bewährt hat, und taub für 
die Einflüſterungen des Neides, der jede Größe verfolgt, 
bedenkt, daß jene Männer nur ſo lang nützlich ſeyn 
können, fo lange ihr ihnen nicht den Zauber des Zur 
trauens e deſſen ſie ſich ſo ſehr verdient gemacht 
haben.“ 

„Ihr Geiſtlichen jeder Konfeſſion! erneuert das hei— 
lige Bündniß, wodurch Religion und Vaterland einſt 
ſo feſt verſchlungen waren. Gedenket, daß wir nur dann 
eine drohende Stellung annahmen, als der Feind dieſes 
anzugreifen wagte und jene darin ihren Untergang 
bemerkte. Beruhiget eure Furcht und die des Volkes. 
Dieſe Religion, die durch Gemeinſchaft mit dem Des: 
potismus erniedrigt wurde, wird zu jener zwangloſen 
Verehrung zurückkehren, die ihr die Freiheit ſelbſt ſchul⸗ 
dig iſt, weil Sie das göttliche Geſetz, welches zuerſt den 
Grundſatz der Gleichheit geheiligt, auf den Trümmern 
des Verderbens und der Eigenmacht verbreitet hat. 
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Krieger Polens! Hoffnung des Vaterlandes! möge 
euer tapferer Arm den heranrückenden Feind bekäm⸗ 
pfen. Reichet die Hand euren Brüdern jenſeits des 
Bug und des Niemen, deren Rechte den unſrigen gleich 
ſind, deren Klagen noch tiefer, deren Unterdrückung 
noch grauſamer iſt; die, wenn ſie das unerträgliche 
Joch abwerfen und mit uns zugleich die alterthümli— 
chen Wappen des Adlers und des geharniſchten Rit— | 
ters ») ergreifen, uns und ſich ſelbſt Freiheit und Un— 
abhängigkeit des gemeinſamen Vaterlandes zuſichern. 
Polniſche Nation! Der Augenblick iſt da, wo du vor 
den Augen der Welt das dir ſtrittig gemachte Bürger: 
recht verfechten ſollſt. Du ſollſt bezeugen, daß du, ein 
neuer Phönix, nicht nur von den Gebrechen des vorigen 
Alters frei, ſondern auch in dieſem neuen Leben die Zeit 
der unbeſonnenen Jugendkühnheit zurückgelegt haſt, und 
in männlicher Kraft das Dreiſtbegonnene zu vollenden 
im Stande biſt. Bedenke, daß der, welcher den Gegner 
herausfordert, nur durch Tod oder Sieg einer ewigen 
Schmach entgehen kann. Bedenke endlich, daß dieſes 
der letzte Kampf iſt, der über den glänzendſten Sieg oder 
das ewige Verſchwinden des Vaterlandes aus der Reihe 
europäiſcher Reiche entſcheidet.“ 

Als Swidzinski, der dieſes Aktenſtück ver: 
faßt hat, beim Ableſen an die Worte kam: „Siehe, 
wir deine Repräſentanten ſchwören zuerſt, und im 
Angeſichte Gottes,“ als er die Hand zum Schwure 


Das lithauiſche Wappen iſt ein geharnif Ni seinde 
nachſetzt. geharniſchter Ritter, der dem F 
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emporſtreckte, erhoben ſich ſämmtliche Repräfentanten 


Polens von ihren Sitzen, und leiſteten den Eid. Eine 
lange feierliche Pauſe herrſchte nach Vollendung des 


Vorleſens. Alle Anweſenden fühlten tief, daß es ein 


welthiſtoriſcher Moment ſey, den dieſe Proklamation 
bezeichne. Sämmtliche Nepräſentauten unterzeichne— 
ten ſie. 

Den fünften Februar Abends kam die Nachricht 
an, daß die Ruſſen in das Königreich eingerückt ſeyen. 
Ehe wir uns zur Beſchreibung dieſes Rieſenkampfes 
wenden, laßt uns noch einen Blick rückwärts werfen. 


Rückblick. Beurtheilung des Gang's der 
Ereigniſſe vom 29. No v. 1830 bis zum 
Anfange Februar 1831. 


Als Kosciuszko im Jahre 1817 fühlte, daß 
ſein Ende herannahe, ließ er ſich die Sterbſakramente 
reichen, um auf den Uebergang in die Ewigkeit als 
katholiſcher Chriſt bereit zu ſeyn. Er lebte noch zwei 
Tage nach der genannten Feierlichkeit. In dieſen 
letzten Momenten ſeines Lebens war die ganze Kraft 
ſeines Geiſtes einzig auf ſein Vaterland gerichtet. Er 
ſprach mit dem Solothurner Altſchultheiß Zeltner, 
in deſſen Hauſe er ſich aufhielt, nur von Polen und 
ſeiner künftigen Wiederherſtellung, die er mit feſtem 
Glauben voraus verkündigte; fein ſchon brechendes 
Auge war durch dieſe ſchöne Hoffnung verflärt, War 
es menſchliche Berechnung, die ihm dieſe Zuverſicht 
gab, oder verleiht der Himmel reinen Seelen, die 


nicht für ſich, ſondern für allgemeine Intereſſen und 
für die Unſterblichkeit gelebt haben, das hohe Vorrecht, 
daß ihr Blick mit prophetiſcher Kraft in die Zukunft, 
welche ein dichter Schleier der großen Maſſe verbirgt, 
vorwärts dringen darf? Wir wiſſen dieß nicht! In— 
deſſen, Kosciuszko ſtarb in dieſer frohen Hoffnung 
und derſelbe Troſt, der ihm den Tod verſüßte, belebte 
auch die Gemüther ſeiner edlen Landsleute. Wir 
haben oben erzählt, was der greiſe Veteran Polens, 
Julian Niemeewicz, den Verſchworenen ant— 
wortete, als ſie ihn von den geheimen Zwecken ihrer 
Verbindung, kurz vor dem Ausbruche der Bewegung 
vom 29. Nov., benachrichtigten. „Einſt wird der Tag 
kommen, wo Polen aus feinen Trümmern wieder auf: 
erſteht,« ſagte der edle Greis, indem er den feſten 
Glauben ausſprach, welcher in jeder ächt polniſchen 
Bruſt lebte. Dieſe ſchöne Ueberzeugung iſt als der 
kräftige Keim zu betrachten, aus dem die Ereigniſſe 
des 29. Nov. und die ſpäteren Heldenthaten der Na— 
tion und des Heeres emporſproſſen konnten, denn 
eine Nation, die ſich ſelbſt noch nicht aufgegeben hat, 
iſt auch unter den traurigſten Umſtaͤnden nicht verlo— 
ren. Allein man merke wohl: als der Streich ge— 
ſchehen war, bebte derſelbe Nie mee w icz, der Freund 
Kosciuszko's, der Mann, der ſein ganzes Leben 
dem Vaterlande geweiht hatte, vor der Uebermacht 
Rußlands zurück, und hielt das eben begonnene furcht— 
= kühne Unternehmen für verloren. Der edle Mann 
fühlte nicht, daß jenes „Ei ut,“ das er fo ſehnſüchtig, 
wie früher die Juden ihren Meſſias, erwartete, bereits 


Jetzt erſchienen ſey; jo iſt die menſchliche Na: 
tur, von der Zukunft erwarten wir Alles, die Gegen- 


wart ſcheint uns gefährlich, weiß jene in das Reich 


der Einbildungskraft gehört, in dieſer aber die rauhe 
Wirklichkeit mit allen ihren Gefahren und troſtloſen 
Ausfichten gebietet. Wie Niem ee wiez dachten die 
meiſten beſonnenen, mit dem Gange der Welt vertrau⸗ 
ten Polen. Ein Chlopizki, der erſte Offizier des 
Landes, weigerte ſich, das Commando zu führen, weil 
er die furchtbare Verantwortlichkeit, ſein Volk und 
mit ihm die letzte Hoffnung und den Namen Polens 
in einem Kampfe, der nach ſeiner Meinung unmög— 
lich gelingen konnte, hinzuſchlachten, nicht über ſich 
nehmen wollte. Was wird erſt der große Haufe der 
begüterten Bürger, die große Maſſe derer, welchen an 
den, wenn auch kümmerlichen Gütern der Gegenwart 
mit zähem Eifer hängen, und darum einen Kampf, der 
die theuerſten Intereſſen in Frage ſtellt, nicht wün— 
ſchen konnte, — was wird dieſe Claſſe bei der durch 
den Aufſtand vom 29. Nov. unvermeidlich gewordenen 
Criſis gefühlt haben? Zwar die polniſchen Zeitungen 
ſprachen nur von rückſichtsloſem Enthuſiasmus, der alle 
Stände mit einem Feuer durchdvinge; aber Zeitun⸗ 
gen ſagen vieles, was nicht wahr, oder wenigſtens nur 
Schein iſt; fie berichten über die Oberfläche, nicht über 
das, was im Innerſten der Gemüther vorgeht. Die 


ewigen Geſetze der Natur, welche für alle Menſchen, 


und alſo auch für die Polen, dieſelben ſind, ſagen uns, 
daß der beſonnene, nachdenkende Theil der Bürger 
dieſes Landes, bei dem Gedanken an den herannahen⸗ 


| 


den Kampf beben mußte, a und ſie bebten auch. 
Freilich nicht alle Polen 5 die e a 
Jugend, beſonders diejenigen . n 
welche an dem Aufſtande vom 29. e igen Anz 
theil genommen hatten, verlangten von Vorne herein 
nur Krieg, und mußten ihn verlangen. Aber dieſe 
Jugend war nicht die Nation, und die Begeiſterung 
die ſie trieb, der wilde Enthuſiasmus, der ihnen die 
Größe Rußlands, und die furchtbaren Wechſelfälle des 
bevorſtehenden Kriegs verhüllte, war nicht das Ge— 
fühl, durch deſſen Rieſenkraft Polen gerettet werden 
konnte. Denn eine Begeiſterung der Art ſtrömt aus 
dem Blute, und iſt deßhalb, wie ſeine Quelle, dem 
Wechſel unterworfen. Dieſelben, welche, ehe die wirk 
liche Gefahr eintritt, die hitzigſten ſind, gehen meiſt, 
wenn die furchtbare Wirklichkeit mit allen ihren, die 
Einbildungskraft feſſelnden, Schreckensgeſtalten vor 
uns liegt, am leichteſten zur Furcht und Verzagniß 
über, und nur wenigen Seelen verleiht die gütige 
Natur jenes kalte, aber unauslöſchliche Feuer, jene 
Kraft, die Napoleon mit dem Scharfblicke eines 
Helden „als den Muth von zwei Uhr nach Mitternacht‘ 
bezeichnet hat; d. h. eine Entſchloſſenheit, die bei der 
tiefſten Abſpannung der phyſiſchen Kräfte, wenn der 
Menſch plötzlich dem Schlafe entriſſen wird, oder ſelbſt 
auf dem Krankenlager dieſelbe iſt, wie nach dem Gaſt⸗ 
mahle, wo der Wein das Blut in Wallung brachte, 
oder nach der Aufregung eines hitzigen patriotischen 
Geſpraͤchs. 

Nun ſieht Jedermann, daß wenn Polen flegen 


— 


ſollte, nicht nur die Jugend, nicht blos einige Stände, 
ſondern die ganze Nation in den Strudel hineingeriſſen, 
und von einem Gefühle, demſelben, das den Helden 
des 29. Nov. jenen verzweifelten Muth gab, beſeelt 
werden mußte. Alt und Jung, Arm und Reich, der 
Edelmann, der Soldat, der Bürger, der Bauer, ſelbſt 
der im Lande wohnende Jude, mußte an dem gemein- 
ſamen Unternehmen den gleichen Antheil nehmen. 


Aber die große Maſſe bebte ja vor dem Kampfe, wie 


wir gezeigt haben, und dieſe Einigkeit des verzweifel— 
ten Widerſtandes war alſo noch nicht vorhanden. 


Sie mußte um jeden Preis herbeſchworen werden. 


Hiezu trug nun die Diktatur Chlopizki's, und 
die durch ihn mit Petersburg angeſponnenen Unter: 
handlungen das Meiſte bei. Geſandte gingen ab, ſie 
forderten vom Czaren, daß die Conſtitution vom Jahre 
1815 zur Wahrheit, und die früher abgeriſſenen 
Provinzen wieder mit dem Königreiche vereinigt wer⸗ 
den. Der Czar antwortete: „Die verlangte Wieder— 
vereinigung der alten abgeriſſenen Provinzen ge⸗ 
hört zu den Unmöglichkeiten; der polniſchen Nation 
ſelbſt will ich verzeihen, wenn ſie ſich auf Gnade und 
Ungnade ergibt, aber die Anſtifter des verruchten 
Aufſtandes vom 29. Nov. müſſen der wohlverdienten 
ſtrengen Strafe unterliegen, und ihr ſelbſt, reuige 
Polen, ſollt mir ſie ausliefern!“ Konnte man vernünf— 
tiger Weiſe eine andere Antwort erwarten? Die Polen 
hatten die Majeſtät ihres durch die Waffen und durch 
Eroberung eingeſetzten Königs auf's tiefſte beleidigt; 
eine ſolche Beleidigung vergibt kein Monarch, am 
13 
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wenigſten ein abſoluter, 18 den ſtrengſten an 
der Herrſchaft erzogener König. Und jetzt verlangten 
fie nicht nur Billigung des e ſondern 
ſogar als Preis deſſelben, die Wiederherſtellung des 
Landes, das die erlauchte Großmutter des Czaren, mit 
ſo viel Blut, zerſtückelt hatte. Nimmermehr konnte er in 
dieſe Forderungen willigen. Denn ſetzt den Fall, er 
haͤtte es auch aus übergroßer Milde gewollt, ſo durfte 
er es als Kaiſer von Rußland nicht. Nur über Lei 
chen war er auf den Thron geſtiegen, deſſen Beſitzer 
ſeit Jahrhunderten, weniger durch die Gewalt der 
Natur, als durch die Hand des Verbrechens geſtorben 
ſind. Wenn er jetzt den Polen zum Lohne für ihre 
Empörung Freiheit und Unabhängigkeit verlieh, was 
würden in kurzer Zeit ſeine Ruſſen verlangt haben? 
Furcht iſt das Gefühl, das ſie an den Thron der 
Ezaven kettet. Die Willfährigkeit gegen die Polen 
konnte ihnen auf ihrem Standpunkte nur als Schwäche 
erſcheinen, und wie ſtand es dann mit jenem Binde⸗ 
mittel! Alſo eine bedingte Amneſtie mußte dem Kaiſer 
Nikolaus noch als ein Beweis großer Milde gegen 
die Empörer erſcheinen. Und doch war dieſelbe fo 
viel als die blutigſte Strafe. Nehmen wir an, die 
Gnadenverheißungen des Monarchen, die er Jezi— 
eeski vorhielt, ſeyen redlich geweſen. Aber wie 
ſtand es mit der Ausführung? Es iſt eine nur 
au kraurige Wahrheit, daß große unumſchränkte Herr⸗ 
ſcher, zwar ſehr viel Böſes, aber nur wenig Gutes 
thun können; denn die Hände, welche ſie gebrauchen, 
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verderben auch die edelſten Abſichten. Hatte doch 
Nikolaus ſelbſt geſtanden, daß er von der gehei— 
men Polizei, welche die Polen am meiſten zur Ver— 
zweiflung trieb, Nichts gewußt habe!! Wenn die 
Ruſſen, durch Einwilligung der Polen in die verlangte 
unbedingte Unterwerfung, als Sieger in Warſchau 
einrückten, was mußte dann geſchehen!! Schnell hät— 
ten ſich wieder Schmeichler der Gewalt, Männer wie 
der verruchte Rozniecki eingedrängt, und ſich Alles, 
auch die ſchändlichſten Befriedigungen perſönlicher Rache, 
erlaubt. Denn wenn man mit den Polen ſeit den 
Perioden von 4845, ſeit den menſchenfreundlichen 
Blüthezeiten Alexanders ſo umging, wie wir oben 
erzählt haben, ſo mußten ſie jetzt als Ueberwundene, 
nicht mehr die Ruthe Salomos, ſondern die Skor— 
pionen Rehabeams ertragen. Das Geſchrei des Un— 
terdrückten wäre nicht zu dem Throne gedrungen, denn 
der Himmel iſt hoch und der Kaiſer zu fern, wie ein 
ruſſiſches Sprichwort ſagt. 

Folglich waren jene Verhandlungen im Dezem— 
ber und Januar unnütz, und jeder beſonnene Menſch 
konnte zum Voraus wiſſen, daß fie zu Nichts führen 
würden. Aber nicht ſo dachte man im Dezember und 
Januar in Warſchau, nicht ſo dachten namentlich die— 
jenigen, zu deren Gunſten die Unterhandlungen ange— 
knüpft waren, die Claſſe der Furchtſamen oder der 
Beſonnenen, die vor dem bevorſtehenden Kampfe, als 
einer Unmöglichkeit, zurückſchauderten. In furchtbaren 
Lagen des Lebens hält man ſich an dem letzten Hülfs— 
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mittel, ſelbſt an einem Strohhalme. Man hat es 
oft erlebt, daß ganz vorurtheilsfreie Männer, von 
hellem Blicke und ohne Aberglauben, ſich in ſchweren 
Krankheiten, wenn ſie die natürliche Kunſt aller Aerzte 
vergeblich verſucht haben, an Quackſalber, an ſoge⸗ 
nannte Wunderdoktoren wenden, um durch übernatür— 
liche Mittel das zu erringen, was menſchliche Kunſt 
nicht vermochte. Denn in ſolchen Lagen hofft das 
Herz noch, wo der kalte Verſtand keine Rettung 
mehr ſieht. 

So die Polen im Januar. Tauſende warteten 
mit ängſtlicher Sehnſucht auf die Nachrichten aus 
St. Petersburg, man ſchmeichelte ſich mit tauſend 
Möglichkeiten, man träumte, der Himmel werde des 
Kaiſers Herz zum Erbarmen lenken. 

Als nun die Geſandten zurückkamen, mit der 
furchtbaren Antwort: „Kein Heil, als blinde Unter: 
werfung, ihr ſollt ſelbſt zu Henkern werden an euren 
Söhnen, die es verſucht, die Feſſeln des Vaterlandes 
zu zerſprengen,« da waren plötzlich alle Bedenklich— 
keiten verſchwunden, und ein Gefühl hatte die ganze 
Nation ohne Ausnahme ergriffen, namlich das der 
Verzweiflung. Polen verdankt Chlopizki's Dik— 
tatur viel. Erſtens hat er im Dezember den Angriff 
auf Litthauen abgewendet, der, als unzeitig, bei 
den getheilten Anſichten der Nation, unmöglich hätte 
gelingen können, ſondern nach aller Wahrſcheinlichkeit 
verderblich geworden wäre. Für's zweite hat er mit 
allem Eifer jene Unterhandlungen angeknüpft, deren 
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Mißlingen der Nation keinen Ausweg mehr übrig 
ließ, und dieſelbe zwang, auf einer und derſelben 
eiſernen Bahn fortzuſchreiten. Zwar unter andern 
mſtänden konnte Chlopizki der Fallſtrick ſeines 
Volkes werden. Hätten die Ruſſen zum Voraus ge: 


wußt, wie die Sachen im Juni des Jahrs 4834 


ſtehen würden, ſo dürften ſie wohl zugewartet, und 


die Polen ſich ſelbſt überlaſſen haben. Was wäre 


dann aus dem armen Volke geworden, deſſen Ober: 
haupt keinen Glauben an die Möglichkeit eines Sie— 
ges hegte, und durchaus nicht die Bahn betreten 


wollte, welche die entſchiedenſten und feurigſten Pa— 


trioten vorzeichneten. Gewiß wären die furchtbarſten 
inneren Reibungen entſtanden, und Chlopizki hätte. 
ſo bei den beſten Wünſchen für das Wohl ſeines Vater⸗ 
landes, daſſelbe den Nuſſen in die Hände geſpielt. 
Aber das Gift trug auch hier, wie in ſo vielen Fäl⸗ 
len, ſein Gegengift bei ſich. Das Kabinet von Pe⸗ 
tersburg ſah in den Bedenklichkeiten des Obergenerals 
keinen Grund, für die Nothwendigkeit, die Polen ſich 
noch eine Zeit lang ſelbſt zu überlaſſen, und den Dik⸗ 
tator durch künſtliche Vorſpiegelungen hinzuhalten, 
ſondern eine neue Bürgſchaft für einen ſchnellen und 
glänzenden Sieg, — eine Anſicht von der Sache, die bei 
dem Stolze und dem Selbſtgefühle der Ruſſen aller⸗ 
dings nicht befremden kann. 

Die Soldaten des Czaren rückten auf die Gränze, 
Chlopizki trat ab; nun war mit dieſem Manne, der 
allein in Petersburg als Militär, als Bewunderer 
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der ruſſiſchen Uebermacht einigen Credit beſaß, und alſo 
zu irgend einer friedlichen Beilegung fähig geweſen 
wäre, der letze Schimmer von Hoffnung verſchwunden. 
So mußt es kommen! Eine eherne Mauer thürmte ſich 
hinter dem unglücklichen Volke auf, rückwärts konnten 
ſie nicht mehr, nur vorwärts durch die feindlichen 
Schaaren, und Nichts war ihnen mehr übrig, wie 
Niemcewiez in jener Erklärung gegen die Proklama— 
tion des Feldmarſchalls Diebitſch ſagt, als eine edle 
Verzweiflung. Die hochherzigen Repräſentanten 
polniſcher Nation ſchauderten vor dieſem Abgrunde nicht 
zurück, in einem Aufſchwunge, von dem nur die antike 
Geſchichte Roms ähnliche Beiſpiele aufzuzählen hat, 
machten ſie, die Reichſten und Edelſten der Nation, die doch 
durch ihre Verbindungen, im Falle der Unterwerfung 

unter Rußland, am wenigſten zu fürchten hatten, und 

ſich perſönliche Sicherheit ausbedingen konn⸗ 

ten, den Riß fo groß, als er nur möglicher Weiſe ge⸗ 
macht werden konnte; ſie erklärten den Czaren für 
abgeſetzt, ſie begingen dadurch in ſeinen Augen das 
Verbrechen des Hochverraths, im allerweiteſten Um⸗ 
fange, ſie gingen mit dem Beiſpiele voran, die Akten, 
welche dieſe Abſetzung verkündigten, mit ihrem Namen 
zu unterzeichnen, gleichſam damit dieß als Zeugniß wi⸗ 
der Alle dienen könne; ſie beſtimmten durch dieſen 
Schritt alle Gebildeten im ganzen Volke, jene Urkunden 
durch die Unterſchrift jedes Einzelnen zu billigen. Es 
war nun geſchehen, was der berühmte Cortes that, der, 
als er mit ſeinen 500 Spaniern an der Küſte Mexiko's 
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landete, ſeine Schiffe verbrennen ließ, um ſeinen 
Soldaten keine andere Wahl übrig zu laſſen, als ent⸗ 
weder ein ungeheures, von vielen Millionen, zum Theile 
tapferer Menſchen, bewohntes Land zu überwältigen, 
oder ohne Rettung zu ſterben; es war geſchehen, was 
eine uralte Feldherrn⸗Regel vorſchreibt: daß man näm⸗ 
lich einem Heere, das in einer verzweifelten Lage ſey, 
entweder eine goldene Brücke bauen, oder einen eiſer⸗ 
nen Schlagbaum entgegenwerfen müſſe. Jeder Pole, 
ob arm oder reich, ob niedrig oder hoch, war Rebelle 
und Hochverräther in den Augen des erzürnten Monar⸗ 
chen, deſſen Abſetzung er durch ſeine Repräſentanten 
vollſtreckt, und mit ſeiner Unterſchrift gebilligt hatte; 
es blieb ihm Nichts übrig, als der Tod auf dem 
Schlachtfelde, oder nach erfolgter Niederlage: der Un⸗ 
tergang ſeines Vaterlandes, der Ruin der Familien, 
eine ſchmachvolle Hinrichtung durch den Strang oder 
Verbannung nach Sibirien. Nur dieß blieb ihm übrig, 


A oder ein Sieg, der freilich nur durch die allergröß⸗ 


ten Opfer errungen werden konnte. So mußte es kom⸗ 
men, wenn das kleine Volk ſiegen ſollte. Wie ein Opfer⸗ 
thier mußte die Nation, mit dem geſchwungenen 
Mordbeil über dem Haupte, in den Kampf geführt wer⸗ 
den, wenn man einen glücklichen Erfolg erwarten wollte. 
Ein Nationalkrieg, wie derjenige iſt, der jetzt in Polen 
geführt wird, umfaßt jegliches Schreckbild, das eine ſchö— 
pferiſche Phantaſie erſinnen kann: Tod in allen Geftal- 
ten, Verbrennung der Städte und Dörfer, Vernichtung 
des Wohlſtandes, Ruin und Untergang ganzer Fami⸗ 
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Krankheiten der fürchterlichſten Art, Peſt und 
Cholera. Es gibt nur ein Gefühl, das allen dieſen 
Jammer überwindet, nur e in Gefühl, das einer ganzen 
Nation dieſelben Zwecke gibt, und die verſchiedenen 
Abſtufungen, von Muth, Entſchloſſenheit und Verſtand, 
durch welche Natur die einzelnen Menſchen unterſchie— 
den hat, in einen gewaltigen Brennpunkt vereinigt; 
nur ein Gefühl gibt es, das den Bauern lehrt, den 
letzten ſeiner Söhne, zwar mit blutendem Herzen, aber 
doch ohne Murren, hinaus auf die Schlachtbank zu 
ſchicken; das den Bürger beſtimmt, den ſchwer errunge 
nen Sparpfenning herzugeben, und die Waffen zu er⸗ 
greifen; das den Edelmann bewegt, das letzte Erbtheil 
ſeiner Väter, das noch freies Eigenthum iſt, an den Ju— 
den zu verpfänden, um das aufgenommene Geld auf 
den Altar des Vaterlandes zu legen, — dieſes eine 
Gefühl iſt — nicht der Muth, denn er iſt das Erbtheil 
der Einzelnen, und nicht ganzer Nationen, auch nicht der 
Enthuſiasmus, denn er dauert zu kurz, ſondern — die 
Verzweiflung allein bewirkt jene Wunder, ſie allein 
benimmt den Menſchen den Geift des Nechnens, und 
macht ihn dadurch unwiderſtehlich. — Nun blickt zurück, 
Alles mußte zuſammen wirken, um dieſes allmächtige 
Gefühl der ganzen Nation mitzutheilen; die Diktatur 
Ehlopizki's, fein Schwanken, feine Unterhandlungen, 
ſeine Abdankung, dann die rückſichtsloſe That der 
Repräſentanten, die Abſetzung des Kaiſers, und die in 
Folge derſelben unabänderlich gewordene Verwicklung 
der Nation in derſelben Schuld gegenüber von dem 


lien, 


Czaren; am meiſten aber die unnachgiebige Strenge 


des petersburger Kabinets, die durch keine Groß⸗ 


muth, aber auch durch keine argliſtige, nur dem 
Schwachen geläufige Politik, gemäßigt war. Man 
muß es geſtehen, der ruſſiſche Kaiſer ſelbſt hat durch 
unerbittliches Feſthalten an dem alten Syſteme 
ſeines Hauſes, den Polen den beſten Theil ihrer 
Kräfte verliehen. Kurz, es ſcheint, das Schickſal habe 
Alles zu Gunſten der Polen zuſammengeführt, was nur 
immer jene Wunder bewirken konnte, die vor unſern 
Augen geſchehen ſind. Auch nicht ein einziges Glied 


jener ehernen Kette von Ereigniffen, (obgleich einige 


derſelben, einzeln betrachtet, ungünſtig ſcheinen: wie die 
der Diktatur Chlopizki's und feine Abdankung) durfte 
fehlen, wenn der Erfolg der Polen nicht an Sicherheit 
verlieren ſollte. 

Jener Grundſatz „des ehernen Schlagbaums“ iſt 
alſo das Geheimniß, aus welchem die glorreichen 
Thaten der Polen erklärt werden können. Derſelbe 
eröffnet noch das Verſtändniß von vielen andern merk⸗ 
würdigen Zügen in dieſem beiſpielloſen Kriege. Alle 
Welt iſt erſtaunt über die Mäßigung, Beſonnenheit, 
Wahrheitsliebe und den Edelmuth der polniſchen Krie— 
ger, — lauter Eigenſchaften, die glänzend abſtechen gegen 
das Betragen ihrer Feinde. Man hätte eher von 
einem verzweifelten, auf's Aeußerſte gebrachten Volke 
wilde Grauſamkeit erwartet. Aber die Quelle ihres 
Edelmuths liegt eben ſo nahe, als ſie erhaben iſt. 
Als Leonidas vor den Thermopylen mit ſeinen Lands⸗ 
leuten lag, als der Herold auf Befehl des ſpartaner 
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Königs im Lager ausgerufen hatte: daß jeder Grieche ſich 
entfernen ſolle, der nicht zum Tode für ſein Vater— 
land bereit ſey; da ehrten die Spartaner in der 
Zwiſchenzeit, die dem großen Opfer voranging, die 
Götter. So auch die Polen. Ein Mann, der heute 
noch lebt, morgen vielleicht untergeht, wird in dieſen 
furchtbaren Umſtänden von feierlicher Stimmung be: 
herrſcht, er wird keines Verbrechens fähig ſeyn, well 
er nicht weiß, ob er im nächſten Augenblicke hin: 
über geht in die Ewigfeit, und vor einem höheren 
Richter Rechenſchaft ablegen muß. Dieß gilt auch 
von einer ganzen Nation, wenn ſie ſelbſt edel, von 
edlen Hauptern geführt wird, und nicht etwa das 
traurige Schickſal Frankreichs theilt, das zu den Zei⸗ 
ten des Convents, zwar auch von den furchtbarſten 
Gefahren umringt, einen Kampf auf Leben und Tod, 
gleich Polen, beſtand, aber auch von dem Auswurfe 
der Nation, von den verruchteſten Menſchen beherrſcht 
wurde. Dieß war und iſt in Polen nicht der Fall. 
Vielmehr ſtehen die Beſten an der Spitze, dieſelben, 
die noch unter dem ruſſiſchen Joche, ſtark gegen die 
Lockungen des Goldes und der fürſtlichen Gnade, un 
erſchütterlich durch Drohungen, die Intereſſen des 
u. auf's treueſte vertheidigt haben; während die 
Jakobiner, deren es leider unter allen Nationen viele 
gibt, nur ſo lange gegen die Gewalt ſchreien, bis fie 
ihre Bekehrung um ſchweres Gold, um Orden und 
Stellen verkaufen können. 5 
Wir gehen zu den Kriegsereigniſſen über. 
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Die Hülfsmittel und Streitkräfte Po⸗ 
lens. Rüſtungen Rußlands. 


Polen iſt an Umfang nicht viel größer als Bai⸗ 


ern, die Maſſe der Bevölkerung iſt in beiden Ländern 
faſt dieſelbe — gegen vier Millionen, nur daß Polen 


unter dieſer Anzahl faſt 700,000 Juden enthält, eine 
Menſchenklaſſe, die weder die phyſiſchen noch die 
moraliſchen Kräfte beſitzt, um die Nation in dem be⸗ 
ginnenden Kampfe kräftig zu unterſtützen. Man 
konnte nur das Geld, das ſich in ihren Wucherhänden 
befindet, in Anſchlag bringen, was auch geſchah; die 
Nationalregierung hat den ſalomoniſchen Schlüſſel ge— 
funden, wodurch der Mammon des Unrechts herauf: 
beſchworen, und der Sache der Nation dienſtbar ge⸗ 
macht werden konnte. 

Die Geldmittel der Nation ſind, wie in allen 
öſtlichen Ländern, die nur vom Ackerbau leben, ziem⸗ 
lich beſchränkt. Man hatte überdieß, um das Volk 
auch auf dieſem Wege für die große Sache des Va⸗ 
terlandes zu gewinnen, einige Steuern herabgeſetzt, 
oder ganz aufgehoben; unter letztere Categorie gehört: 
die Naturallieferung für die Armee, welche jährlich 
3,452,569 Gulden eintrug; das Getränkmonopol für den 
Verkauf von Bier und Branntwein, das, an einen 
Juden verpachtet, früher 4,865,000 Gulden in den 
Staatsſchatz abwarf. Dieſe beiden Steuern waren 
im Anfange der Revolution ganz aufgehoben worden. 
In die zweite Categorie gehört die Herabſetzung der 
Warſchauer Schenkabgabe, die Verminderung des 
Preiſes der Stempelpapiere u. ſ. w. 
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Zum Glücke beſaß die Nation einen großen 
Schatz, welcher theils aus en beftand, welche 
das Miniſterium Lubeck i feit Jahren für ruf 
ſiſche Zwecke aufgeftapelt hatte, theils aus den Capi⸗ 
talien, die vom letzten Anlehen noch übrig geblieben 
waren. Wie ein Geſchenk des Himmels mußte jezt 
dieſes Geld, durch ruſſiſche Unterhandlung 
und auf ruſſiſchen Credit zuſammengeſchoſſen, 
ein Werkzeug der Rettung Polens, und zum Verdi 
ben für die werden, die es zuſammengebracht hatten. 

Im Anfange Februar erſtattete der Finanzmini⸗ 
ſter, Graf Jelski, folgenden Bericht: „Die allge— 
meine muthmaßliche Einnahme für das Jahr 1831 
betrage 135,142,636 Gulden. Die Ausgaben dagegen 
122,189,618 Gulden, fo daß ein Ueberſchuß von 
10,925,018 Gulden übrig geblieben waͤre, was ſich 
aber nicht beſtätigt hat, noch beſtaͤtigen konnte, theils 
weil die außerordentlichen Ausgaben zu klein ange— 
rechnet waren, theils weil die vom Feinde beſetzten 
Theile des Königreichs (ein Drittheil des Ganzen) 
ihre Steuern nicht abtragen konnten. 

In der Einnahme ſind begriffen: 4) Die direkten 
Einkünfte, im Betrage von 14,345,543 Gulden. 2) 
Die indirekten Einkünfte, im Betrage von 40,050,594 
Gulden, worunter die Salzſteuer mit 17,000,000 Gul⸗ 
den. 3) Die Einkünfte aus den Domänen und For⸗ 
ſten, im Belaufe von 8,120,029 Gulden. 4) Die ver 
ſchiedenen Einkünfte, im Betrage von 67,686,260 Gul⸗ 
den. In dieſe Categorie gehören: der Gewinn der 
Bank zu einem reinen Ertrage von 2,772,440 Gulden. 


Ferner die Regierungscapitalien, im Werthe von 
60,289,078 Gulden. Dieſe Capitalien, „die einzige 
Hoffnung,“ wie ſich Jelski ausdrückte, „um die auſ⸗ 
ſerordentlichen Bedürfniſſe des Landes zu beſtreiten, 
und zugleich das einzige Ziel aller Anſtrengungen des 
Miniſteriums Lubecki beſtehen: a) aus dem Reſte 
der Anleihe von 42 Millionen, im Betrage von 
22,607,840 fl.; b) aus dem Reſte der bei dem landſchaft⸗ 
lichen Ereditvereine auf die Kron- und National⸗Güter 
gemachten Anlehen, im Betrage von 44,670,900 fl.; e) aus 
dem Verkaufe der Krone und National⸗Güter, im Betrage 
von 204,014 fl. in baarem Gelde und 2,324,600 fl. in 
Pfandbriefen; d) aus allen andern, theils im Beſitze des 
Schatzes befindlichen, theils durch den Staatskredit zu 
gewinnenden Capitalien von 13,490,546 fl. in Geld und 
9,994, 00 fl. in Pfandbriefen. 

Zu den Ausgaben des Jahres werden in dieſem 
Berichte gerechnet: A) die Tilgung und Verzinſung 
der Staatsſchuld, ſo wie eine an Preußen vertragsmä⸗ 
ßig abzuzahlende Nate für Eutſchädigung der preußi⸗ 
ſchen Regierung wegen früherer Laſten; beides im Bes 
trage von 14,527,727 fl. 2) Die gewöhnlichen Ausgas 
ben, im Geſammtbetrage von 75,544,854 fl. In dieſer 
Summe iſt die Beſoldung von 100,000 Mann Fußvolk 
und 20,000 Mann Reuterei zu 44 Millionen eingerech— 
net. 3) Die außerordentlichen Ausgaben, im Betrage 
von 37,872,885 fl., von denen die bedeutendſte diejenige 
für den Unterhalt des auf 140,000 Mann und 30,000 
Pferde berechneten Heeres iſt, welches täglich 103,000 fl., 
jährlich 57,000,000 bedarf. 


— 298 — 


Zum beſſeren Verſtändniß für den Leſer bemerken 
wir, daß ein polniſcher Gulden, nach Wien dieſer ganze 
Bericht rechnet ungefähr 47 Kreuzer Neichsgeld beträgt. 
Jene 133 Millionen belaufen ſich alſo auf ungefähr 
23 Millionen preußiſche Thaler, gewiß eine kleine 
Summe für einen Krieg gegen eine ſo koloſſale Macht, 
wie Rußland. 

Was die Streitkräfte betrifft, ſo geht aus dem 
Berichte, den der Kriegsminiſter Kraſinski abſtattete, 
Folgendes hervor. Es waren im Anfange des Kriegs 
vorhanden: 4) das alte unter Conſtantin zuſammen⸗ 
gebrachte, und auf's trefflichſte eingeübte Heer, der An— 
ker des Heils, die letzte Hoffnung Polens, beſtehend aus 
gegen 52,000 Mann, nämlich 43 Regimentern zu Fuß, 
worunter: 

8 von der Linie, beſtehend aus 2 Bataillonen 

r 44,400 M. 
1 Grenadir⸗Regiment, Garde 1,800 = 
2 Jäger⸗Regimenter „3600 
2 Scharfſchützen⸗ Regimenter. . 3,600 = 

b 23,400 M. 

Ferner 9 Regimenter zu Pferd, worunter: 

4. Gardejäger⸗Regiment „ 600 MN. 

4 Uhlanen⸗Regimenter 5 . 23,400 = 

4 Dragoner⸗Regimenter. 200 = 
5,400 M. 


Endlich Artillerie: 


72 Feuerſchlünde in 6 Batterien zu Fuß 000 : 
24 = in 3 veitenden en 5 


Zuſammen 34,800 M. 


SSS 


Kr 
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Zu dieſen älteren Truppen kommen zweitens fol— 
gende neue: a) zu Fuß. 


J) 42 neue dritte Bataillone, welche zu den 
alten, aus 2 Bataillone beſtehenden, Re— 


gimentern geſtoßen wurden . 40,800 M. 
2) Vierte Bataillone, in dem Berichte an: 

gegeben zu. * 7,036 
3) ein von der Stadt Warſchau geſtelltes 

Regiment, genannt Warſchauer Söhne,. 2,100 = 
4) Freikorps in den Wojewodſchaften . 1,000 - 
5) 2 Krakuſen⸗Regimenter, leichte Infanterie 1,200 - 


b) zu Pferd: 


u 


J) Contingent an Pferden, welche je eines 


auf fünfzig Feuerſtellen e 
worden waren 7,000 = 
2) 5tes Uhlanenregiment, vom Graßen Z a⸗ 
moyski auf eigene Koſten geworben, 
wovon zwei Schwadronen fertig . - 300 = 
3) 2 Pofener Schwadronen . 300 - 
4) Kaliſcher Cavallerin e 900 = 
icchiſche Jager 400 = 
31,056 M. 
Hiezu das alte Heer. 34,800 M. 
62,856 M. 


Allein dieſe Truppenmaſſe konnte bei weitem nicht 
ganz zum aktiven Dienſte verwendet werden. Vorerſt 
war ein volles Fünftheil nur mit Senſen bewaffnet. 
Es fehlte ſehr an Gewehren, denn durch die Oeffnung 
des Zeughauſes in der Nacht vom 29. Nov. waren 
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eine Menge derſelben (man ſpricht in 12200 der: 
ſchwunden, theils durch die Nachläßigkeit des Pöbels, 
dem man damals Waffen ausgetheilt hatte, theils durch 
die Bosheit der Juden, welche fie armen Leuten Abe 
kauften, verhehlten, oder gar die Läufe zerſägten. Die 
Verfertigung neuer Flinten bot die größte Schwierig— 
keit dar. Man weiß, wie ſchwer es iſt, Flintenläufe 
zu verfertigen. Denn dieſes Geſchäft erfordert nicht 
nur treffliche Arbeiter, ſondern auch gute Maſchinen. 
Es war eine Fabrik eingerichtet worden. Aber ſie 
lieferte Anfangs nur 20, ſpäter nie über 100 Gewehre 
des Tags. Die Einfuhr aus dem benachbarten Aus 
lande war durch Preußen und Oeſterreich gleich ſtrenge 
verboten. Doch gelang es nach und nach, vermittcht 
einer Prämie von 1000 polniſchen Gulden für jedes 

Hundert eingeführter Gewehre, die Emſigkeit und Treue 

der Gränzwächter zu täuſchen. Allein dieß geſchah erſt 

fpäter, und brachte folglich im Anfange des Kriegs noch 

keinen Nutzen. 

Für's zweite gingen von obiger Tenppenmaſſe die 
Garniſionen von Modlin, Zamosc und Praga ab, ferner 
mußte ein eigenes Truppenkorps abgeſondert werden, 
um die obere Weichſel zu decken. 

Was die Befeſtigungen betrifft, ſo waren die bei— 
den Feſtungen Alt⸗ und Neu⸗Zamosc, im Süden des Kb 
nigreichs gelegen, mit 160, Modlin (an der Weichſel) mit 
60 Kanonen verſehen. An der Befeſtigung der Vorſtadt 
von Warſchau hatte man feit Anfang Dezember auf's 
emſigſte gearbeitet, indem alle Stände Hand anlegten; 
die Berſchanzungen waren Anfangs Februar in einem 
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großen Style ausgeführt und mit 55 Kanonen (worun- 


ter die 42 türkiſchen, welche Nikolaus den Polen ge⸗ 
ſchenkt) verſehen. \ 
An Schießbedarf mangelte es nicht; denn obgleich 
die Eiferſucht der ruſſiſchen Regierung nur drei Pul⸗ 
vermühlen im Lande duldete, ſo hatte man in Modlin, 
wie oben gemeldet worden iſt, ſehr bedeutende Vorräthe 
von Patronen gefunden, und außerdem war eine neue 
Mühle errichtet worden, welche wöchentlich 20 Zentner 
lieferte. 
Zum Behufe des Unterhalts der Truppen war 
im Januar eine Naturallieferung für das ganze Land 
ausgeſchrieben worden, beſtehend in 428,000 Scheffel 
Roggen, 12,200 Scheffel Erbſen, 24,000 Scheffel Ger: 
ſte, 400,000 Scheffel Haber, und 370,000 Zentner Heu. 
Zu dieſen bereits gerüſteten Streitkräften kam 
noch drittens die Reſerve. Die ganze waffenfähige Bevöl⸗ 
kerung Polens war auf Befehl des Diktators zum Dien⸗ 
ſte aufgeboten worden, und zwar in zwei Klaſſen: A) die 
ſeßhafte Nationalgarde, beſtehend aus den Ortsbeamten 
und den alten Bürgern. Sie waren größtentheils 
ſchlecht oder auch gar nicht bewaffnet, und nur zur Er⸗ 


haltung der Ordnung in ihren Wohnſitzen verpflichtet; 


2) bewegliche Nationalgarde; dieſe beſtand aus 


der ganzen waffenfähigen Bevölkerung von 48 — 40 


Jahren, und betrug a) in den vier auf dem linken Ufer 
der Weichſel gelegenen Wojewodſchaften Krakau, San⸗ 
domir, Kaliſch und Maſowien 40,800 Mann; b) in 
den jenſeits der Weichſel gelegenen Wojewodſchaften 
Lublin, Podlachien, Plock und Auguſtowo 36,800 Mann. 
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Aus dieſer Maſſe ſollten nach und nach ſechszehn 
neue Fußregimenter, je zwei auf eine Wojewodſchaft, 
formirt werden. Die Bildung derſelben hatte bei 
Anfang des Kriegs bereits begonnen, war aber bei 
weitem noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß man 
dieſe Truppen gleich hätte gegen den Feind verwenden 
können. Erſt ſpäter nahmen ſie an dem Kampfe Theil, 

Die Reſerve der Artillerie belief ſich auf 1400 
Mann, in fünf Compagnien, wovon aber blos drei 
vollſtändig ausgerüſtet waren. Vierzig Stück Ge— 
ſchütz von verſchiedenem Caliber waren ihnen zuge— 
theilt. An der nöthigen Anzahl der Munitionswa— 
gen fehlte es noch. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die 
natürliche Beſchaffenheit des Bodens, auf dem die 
Polen zu kämpfen hatten, ſo muß man geſtehen, daß 
er den ungeheuren Maſſen der Ruſſen weit günſtiger 
war, als den Polen. Kein Gebirg iſt in dem ganzen 
Lande, in das man ſich im Nothfalle werfen könnte, 
ſelbſt kein Berg bot eine feſte Stellung dar. Zwar 
find beſonders die nordöſtlichen Wojewodſchaften, in 
welchen gekämpft wurde, ziemlich ſumpfig, und dadurch 
gefährlich für einen Feind, der große Maſſen zu ent: 
wickeln hat und im Gegentheile günſtig für den Ein 
geborenen, der jeden Schlupfwinkel kennt. Aber Nichts 
deſtoweniger hatten dieſe natürlichen Vertheidigungs⸗ 
mittel, gegen früher, ſehr an Bedeutung verloren. 
es noch zu den Seiten Koseiuszko's das 
35 an ungeheuren Wäldern und Sümpfen bedeckt 
* in welche der inſurgirte Pole ſich werfen konnte, 


N 
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£ ohne Furcht vor Verfolgung feindlicher Reiter und 


des feindlichen Geſchützes, welches in dieſen Labyrin⸗ 
then verſunken wäre, hatte ſich dieß in den 15 Jah- 
ren ruſſiſcher Herrſchaft geändert. Jene Wälder wa⸗ 
ren größtentheils gelichtet, um durch ausländiſchen 
Holzverkauf die geſteigerten Bedürfniſſe des Staates 
und der Familien zu decken; viele der Sümpfe aus⸗ 
getrocknet, und zu urbarem Lande gemacht. Dabei 
durchſchnitten neu angelegte Kunſtſtraßen das ganze 
Land nach allen Richtungen, und boten den ruſſiſchen 
Streitmaſſen leichte Zugänge dar. Die einzigen na— 
türlichen Vertheidigungsmittel von Bedeutung bilde: 
ten die Ströme: der Bug, der, nachdem er auf 
einer langen Strecke das Königreich gegen Rußlaud 
begrenzt hat, bei dem Städtchen Nur in das Land 
eintritt; der Narew, der ſich in den Bug und dann 
mit dieſem in die Weichſel ergießt, und endlich die 
letztere, als der Hauptſtrom Polens, der das König⸗ 
reich in zwei ziemlich gleiche Hälften theilt. Die 
Weichſel iſt es, welche die weſtliche Hälfte vor den 
Verheerungen der Ruſſen geſchützt hat; aber man 
merke wohl: bei dem Einmarſche Diebitſch's, wa 
ren alle dieſe Flüſſe noch ſo feſt gefroren, daß ſie 
von Kanonen und Reitern, wie feſter Boden paſſirt 
werden konnten; erſt gegen Ende Februars iſt, in Folge 
eines beſchleunigten Frühjahrs, die Eisdecke gefprungen. 

Zu allen dieſen für die Polen fo wenig verſpre⸗ 
chenden Umſtänden, kam noch eine einheimiſche Land⸗ 
plage — die Juden. Es iſt Thatſache, daß die Nuſ⸗ 
ſen von Allem, was in Warſchau, ſelbſt was bei 
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dem Heere vorging, auf's Genaueſte unterrichtet waren. 
a Gefechte bei Dembe fanden die Polen in der 
Taſche eines getödteten ruſſiſchen Offiziers, einen Brief 
des Generals Wlodeck an Roſen, worin nicht nun 
alle Umſtände bei der Abdankung des Diktators aufs 
Genaueſte beſchrieben, ſondern ſelbſt ein Verzeichniß 
aller enthuſiaſtiſchen Polen enthalten war. Die polni: 
ſchen Zeitungen hatte man im ruſſiſchen Lager am 
nämlichen Tage, wo fie in Warſchau erſchienen. Dieſe 
ſelbſt trieben allerdings großen Unfug, indem ſie Alles 
ausſchwatzten, was ſie über die Pläne gegen den Feind 
in Erfahrung bringen konnten, weßhalb ſpäter Skrzy⸗ 
3 necki ihnen verbieten mußte, andere als amtliche 
N Nachrichten über den Krieg bekannt zu machen, Allein, 
N wer brachte dieſe Zeitungen in's ruſſiſche Lager, wer 
1 erſtattete Diebitſch Bericht von den geheimſten, in 
1 den Blättern nicht enthaltenen Dingen, die in War⸗ 
ji ſchau und bei dem Heere vorgingen? Es waren faſt 
UM immer Juden; denn unter den Spionen, welche die 
1 Polen entdeckten und zur Strafe brachten, gehörten 
1 wenigſtens zwei Drittheile dieſer Nation an. Zwar 
darf man nicht die geſammte polniſche Judenſchaft ver— 
0 dammen; wir haben oben jenen Aufruf des jüdiſchen 
* Oberſten Berkowitz mitgetheilt, wir haben auch die 
Geldopfer angeführt, welche einige beſſere Familien 
auf den Altar des Vaterlands niederlegten. Allein 
der große Haufe blieb dieſen edlen Gefühlen fremd, 
> ein Paar Goldſtücke hatten in Polen, wie in allen 
Lündern, wo Juden wohnen, ſolche unwiderſtehliche 
Gewalt über die Herzen dieſer Menſchen, daß ſie alle 


andern Rückſichten vergaßen, und dem Feinde die Nach⸗ 
richten mittheilten, die er verlangte. ‚ 

Wer hätte es geglaubt, daß die Polen nur einen 
Monat hätten widerſtehen ſollen, bei ſo geringen Hülfs⸗ 
mitteln, welche ihr Land darbot, bei einem ſo kleinen 
und kaum nothdürftig ausgerüſteten Heere, bedroht in 
ihrem Innern durch Verrath, bedroht von Außen durch 
eine ungeheure Uebermacht? Es iſt Zeit, daß wir uns 
zu dieſer wenden. — Die ruſſiſche Armee, welche be— 
ſtimmt war, den Verrath der Rebellen zu züchtigen, 


beſtand laut amtlichen Nachrichten, aus 106 Bataillonen, 


436 Eskadronen, 11 Regimentern Koſaken und 396 
Feuerſchlünden, im Ganzen 470,00 Mann. Den 
rechten Flügel bildeten die Corps Schachoffskoi 
und Manderſtern, 31,000 Mann; den linken eine 
Maſſe Reiterei unter den Generalen Kreuz, An rep 
und Geismar, gegen 20,000 Mann. Das Centrum 
endlich unter Roſen, Pahlen und Witt, ſammt 
dem General-Feldmarſchall Diebitſch, beſtand aus 
85,000, mit der Reſerve aus ungefähr 448,000 Streitern. 

Dieſe Armee mochte dem Czaren hinreichend ſchei⸗ 
nen, um das kleine Polen zu erdrücken. Indeſſen iſt ſie 
gewiß nicht übermäßig, wenn man die Größe Rußlands 
und ſeine Bevölkerung bedenkt, wenn man in Erwä⸗ 
gung zieht, welche ungeheure Heere Frankreich, ſelbſt 
das kleine Preußen, ſchon aufgeſtellt hat, und auch in 
dieſem Augenblicke auf den Beinen hält. Dennoch iſt 
es nur zu gewiß, daß dieſe, dem Feldmarſchall Die 
bitſch anvertrauten Streitkräfte, Alles umfaßten, 
was der Czar von disponiblen Truppen 


beſaß. Dieſer Punkt iſt von der höchſten Wichtig⸗ 
keit, und wirft ein großes Licht auf die ſpätern Vor⸗ 
fälle. Wir müſſen ihn daher näher beleuchten. An— 
fangs Februar erſchien ein kaiſerlicher Ukas, der unter 
Anderem Folgendes enthält: „Die außergewöhnliche 
Sterblichkeit“, heißt es im Anfange, „welche in dem 
Heere, das gegen die Türken focht, gewüthet hat, 
währte auch im vergangenen Jahre unter den Trup⸗ 
pen fort, die für eine Zeitlang innerhalb der Grenzen 
jener Macht, in Gemäßheit des abgeſchloſſenen Frie— 
densvertrags zurückblieben. Ihre kaum ergänzten Rei— 
hen hat der ſchädliche Einfluß des Climas, und die 
wiederholt ausgebrochene Peſtſeuche in Kurzem auf's 
neue gelichtet. Die letzten Regimenter, die in das 


160 Kaiſerreich zurückkehrten, waren ſchon nicht mehr 
BE vollzählig. Anderer Seits wurde das Vaterland, 
N mitten unter den Segnungen, deren unſere lieben 
11 und getreuen Unterthanen ſich erfreuen, in der letzten 
u) 


j Hälfte des verfloffenen Jahres von einem ihm bisher 
1 unbekannten Uebel heimgeſucht. Eine verheerende 
10 Seuche, die in einer entlegenen Gegend des Reiches 
1 zuerſt erſchien, und ſich dann mit reißender Schnellig— 
N) keit ausbreitete, raffte eine Menge Opfer hin. Br 
} ſonders zerſtörende Wirkungen hatte fie auf die Trup— 
1 pen, welche in die angeſteckten Gegenden verlegt wor: 

den ſind, um eine innere Schutzwache gegen die von 

der Cholera befallenen Städte und Dörfer zu bilden. 
I, Unter andern, an Beobachtungslinien nöthigen Orts 
5 aufgeſtellten Negimentern trat gleichfalls ein bedeu— 
| tender Menſchenverluſt ein.“ 


Nun, fährt der Ukas in jenen dem ruſſiſchen 
Cabinetsſtyle beſonders geläufigen gottſeligen Ergieſ— 
ſungen ſo fort: „Doch der Segen des Höchſten wal- 
tete über dem ſchwierigen Dienſte beſagter Truppen, 
ſo wie über dem Eifer, mit dem auch die Einwohner 
den an jenen Stellen von Uns vorgeſchriebenen Anz 
ordnungen nachkamen. Sein Erbarmen hat durchgän— 
gig der Krankheit ein Ziel geſteckt, der größte Theil 
Unſeres Reichs iſt vor der Gefahr, von der es be— 
droht wurde, geſichert, und die augenblicklich unter⸗ 
brochene freie Communikation wird allmählig im ganz 
zen Lande wieder hergeſtellt.“ — Dieſen Dank gegen 
den Höchſten hätte ſich der fromme Ukas erſparen 
können, denn die Erfahrung hat ihn leider als vor⸗ 
eilig erwieſen. 

Nach ſolchen Umſchweifen kommt die Hauptſache! 
„Zur unumgänglichen Ergänzung der durch jene Urs 
ſachen bewirkten Lücken in der gewöhnlichen Vollzahl 
der Truppen, haben Wir für nothwendig erachtet, in 
dieſem Jahre zur Rekrutenaus hebung zu ſchreiten, 
und Wir fühlen uns zu dieſem Entſchluſſe um ſo 
mehr bewogen, weil unſer ſieggewohntes Heer 
bereits in die Grenzen des Königreichs Polen einge⸗ 
rückt iſt, um die verbrecheriſchen Anſchläge der Re— 
bellen mit Gewalt der Waffen zu zerſtören. Die 
unvermeidliche Einbuße an Mannſchaft in dieſem für 
unſer Herz ſo bekümmernden Falle, erfordert gleich⸗ 
falls unverzüglichen Erſatz. Dem zufolge befehlen 
wir: 1) Im ganzen Umfange des Reichs, mit Aus⸗ 
nahme von Gruſien und Beſſarabien, von 500 Seelen 

14 


— 308 — 


drei Rekruten zu erheben. 2) Die Nekrutirung auf 
Grund der beſtehenden Verordnungen zu bewerkſtell⸗ 
gen. Wir befehlen dem gemäß auger Ankesgm, rück 
ſichtlich des körperlichen Maaßes ſich nur auf das 
unumgängliche zu beſchranken. ö 

Letztere Verfügung wurde in einer ſpäteren er⸗ 
gänzenden Ufafe vom 9. März genauer beſtimmt. 
Dieſelbe enthält den Befehl, Rekruten mit die 
ken Hälſen und mit Zahnlücken Behafte 
te, ja ſelbſt Einäugige auszuheben 111 

Es iſt bekannt, daß in keinem Lande des civili⸗ 
ſirten Europa Menſchen der Art zum Kriegsdienſte 
genommen werden. Denn man iſt der Ueberzeugung, 
daß ein Soldat vollkommene Zähne bedarf, um Patro— 
nen aufzubeißen, zwei Augen, um rechts und links 
zu ſehen. 

Es liegt alſo ein ſehr merkwürdiges Eingeſtänd⸗ 
niß in dieſen Ukaſen. Unterrichtete wußten freilich 
längſt, daß Rußland ſeit dem Negierungsantritte des 
Kaiſers Nikolaus ungeheure Verluſte an waffen: 
fähiger Mannſchaft erlitten hat. Hiezu trugen außer 
den immerwährenden Kriegen, dem perſiſchen, den 
Fehden gegen die Gebirgsvölker am Kaukaſus und 
an dem kaspiſchen Meere, dem erſten und zweiten 
türkiſchen Feldzuge (dieſe allein 200,000 Mann) 
noch andere in der eigenthümlichen Lage Rußlands 
begründete Verhältniſſe bei, wie der Mangel eines dritten 
Standes, die Leibeigenſchaft, die furchtbare Lage des 
ruſſiſchen Gemeinen, der 25 Jahre dienen muß, u. ſ. w. 

Dieſe Berhältniffe, im Bunde mit den immerwäh⸗ 
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renden Kriegen, haben Rußland eine ungeheure Maffe 
von Blut gekoſtet. Man darf annehmen, daß in den⸗ 
jenigen Gouvernements, die noch am meiſten ver⸗ 
ſchont blieben, drei, in andern vier bis ſechs Procente 
der ganzen Bevölkerung ſeit den letzten ſechs 
Jahren in den Soldatenkittel geſteckt, oder darin ver⸗ 
fiorben find, Es wird von Napoleon erzählt, daß er 
in einem unbewachten Augenblicke, wo der Ueber— 
muth ihn zu einer unbeſonnenen Aeußerung verlei- 
tete, geſagt habe: „ich habe jährlich 200,000 Mann 
zu verzehren.“ Da Nikolaus ſelbſt die Einäugigen, 
und ſelbſt die durch Zahnlücken Entſtellten unter die 
Waffen rief, ſo ſcheint es, als habe er ſein jährliches 
Quantum, wie gewiſſe Regierungen die Steuern ihrer 
Unterthanen, ſchon auf mehrere Jahre zum Voraus 
verbraucht, und hieraus ergibt ſich die für die Sache 
Polens und der Menſchheit höchſt erfreuliche Ueber⸗ 
zeugung, daß, wenn das im Königreiche ftehende, 
bereits fo furchtbar gelichtete Heer, vollends den Ta- 


lenten Skrzynecki's und dem Heldenmuthe ſeiner 


Soldaten, fo wie der vereinigten Peſtmacht des Ty⸗ 
phus und der Cholera unterlegen iſt, die Welt von 
Rußlands Heeren nicht viel mehr zu fürchten haben dürfte. 


— 


Die Ruſſen rücken in das Königreich ein. 
a Die Gefahren des Februars. 

Der Einmarſch erfolgte auf der ganzen Oſtgrenze 
des Königreichs, in einer Strecke von 60 Meilen. 
An der nördlichſten Spitze bei Kauen rückte der Fürſt 
Schachoffskoi mit achtzehn Batafllonen Grena⸗ 
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diren, vier Schwadronen Reiterei, einem Koſacken⸗ 
regimente und 60 Kanonen in die Wojewodſchaft 


Auguſtowo ein, einen ſchmalen Strich, der zwiſchen 
Rußland und Altpreußen eingeklemmt iſt. Weiter 
ſüdlich, da wo der Niemen die polniſche Grenze be— 
ruͤhrt, in der Nähe der Stadt Grodno, rückte der 
General Manderſtern ein, mit fünf Bataillonen, 
zwei Schwadronen, einem Koſackenregimente und zwölf 
Stücken Geſchütz. Seine nächſte Beſtimmung war für 
ihn, wie für Schachoffskovi, die Stadt Auguſtowo. 
Acht Meilen ſüdlicher als dieſe, betrat die Haupt: 
armee den polniſchen Boden, und zwar in zwei Abs 

theilungen: nämlich bei dem Städtchen Tycoczyn 
4 General Graf Pahlen mit 21 Bataillonen, zehn 


H Schwadronen, zwei Koſackenregimentern und 72 
\ Stücken Geſchütz; bei dem Orte Surasz General No: 


1 fen mit 26 Bataillonen, 24 Schwadronen, zwei Ko: 
1 ſackenregimentern und 420 Kanonen. Letzterem Corps 
A folgte das Hauptquartier, begleitet von einem Batail⸗ 
1 lon Fußvolk, einer Schwadron Reiterei und einem 


Koſackenregimente. Einige Meilen weiter ſüdlich, in 
der Nähe von dem Städtchen Nur, wo der Bug au 
Hi hört die ruſſiſche Grenze zu bilden, betrat General 
1 Witt den polniſchen Boden mit vier Bataillonen, 
| 48 Schwadronen und 48 Stücken Geſchütz. Hinter ihm 
| marſchirte die Neferve unter dem Befehle des Groß— 
| fürſten Conſtantin, beſtehend aus 22 Bataillonen, 
N zwölf Schwadronen und 36 Feuerſchlünden. 

Der Oberſt An rep mit einem Köſackenregi⸗ 
mente und einer Diviſion Uhlanen, hatte die Beſtim⸗ 
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mung, die Verbindung zwiſchen dem Haupteorps und 
dem linken Flügel offen zu halten. Er betrat bei 
Brzecz Litewski die Grenzen; weiter ſüdlich bei Wlo⸗ 


dawa General Geismar mit 24 Schwadronen, zwei 


Koſackenregimentern und 24 Stücken Geſchütz, feine Bes 
ſtimmung war die Stadt Siedlee; endlich auf der ſüd⸗ 
lichſten Spitze des Königreichs, bei der Stadt Uscilug, 
rückte General Kreuz ein, mit 24 Schwadronen, 
einem Koſackenregimente und 24 Kanonen. Sein 
nächſtes Ziel ſollte die Stadt Lublin ſeyn. 

Wenn der Leſer die Charte zur Hand nimmt, 
(um was wir ihn überhaupt ſehr bitten wollen) wird 
er ſehen, daß die ruſſiſche Armee eine ungeheure Linie 
bildete, deren Beſtimmung es war, ſich den beiden 


äußerſten Punkten der Weichſel annähernd, einen immer 


engern Halbkreis zu bilden, in deſſen Schlingen die 
polniſche Armee nach und nach erdrückt werden ſollte. 

In demſelben Berichte, in dem Die bitſch ſei⸗ 
nem Gebieter den Einmarſch meldet, ſagt er auch, die 
Polen ſtehen laut aller eingezogenen Berichte bei 
Kaluszyn, Jadow, Sierock, Pultusk, und hätten ihre 
Vorhut bei Oſtrolenka und Siedler, zwei Staͤdte, die 
gegen zwanzig Stunden von einander entfernt ſind. 
Auf dieſe voraus angenommene Stellung der Polen war 
der ruſſiſche Operationsplan berechnet. Der rechte 
Flügel unter Schach offskoi und Manderſtern 
ſollte nämlich ſich bei Auguſtowo vereinigen, dann auf 
dem rechten Ufer der Narew in die Wojewodſchaft 
Plozk einrücken, um dem Feinde in den Rücken zu fal⸗ 
len, die Volksbewaffnung zu ſtören, und endlich bei 
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der Stadt gleichen Namens über die Weichſel zu 


gehen. Indeſſen hatte dieſes Corps Befehl erhalten, 


nicht zu ſchnell vorzurücken, um der Hauptmacht ſchleunig 


zu Hülfe eilen zu können, wenn dieſelbe etwa nicht 
hinreichend ſtark erfunden werden ſollte. Mit dem 
Centrum beabſichtigte Diebitſch, ſich auf den Zu— 
ſammenfluß des Bugs und der Narew bei Sierock 
zu werfen. Wenn dieſer Streich gelang, ſo war dis 
feindliche Heer, das nach der Vorausſetzung auf der 
Linie zwiſchen Oſtrolenka und Siedlec ſtehen ſollte, 
geſprengt und in zwei Hälften getheilt, deren eine zwi— 
ſchen das ruſſiſche Centrum und den rechten, die an— 
dere zwiſchen das Centrum und den linken Flügel 
eingekeilt geweſen wäre, denn Letzterer rückte zu 
dieſem Zwecke, wie ſchon geſagt wurde, gegen Lublin. 

Wenn aber die Polen ihre Linie nicht durchbre— 
chen ließen, ſondern ſich fechtend zurückzogen und da⸗ 
durch ihre Vereinigung ſicherten, fo hatte Die bitſch 
wenigſtens den Vortheil, daß er die feindliche Armee 
mit dem ruſſiſchen Centrum feſthalten und ſchlagen 
konnte, während er nach Belieben die beiden Flügel, 
den einen etwa bei Gora, den andern bei Plozk über 
die Weichſel ſchicken, und Warſchau nebſt der feindlichen 
Armee im Rücken faſſen, oder beide zuſammen an ſich 
ziehen mochte, um den Feind in einer ungeheuren 
Schlacht, in welcher die Polen auf drei Seiten, näm⸗ 
lich zugleich durch das Centrum und die beiden Flügel 
angegriffen worden wären, zu erdrücken. 

Sollte nun der erſte Hauptplan glücken, ſo muß⸗ 
ten erſtens die Polen wirklich auf der langen Linie 


zwiſchen Oſtrolenka und Siedlec ftehen, zweitens muß: 
ten dieſelben ſich nicht zurückziehen, drittens mußten 
die Wege ſo hart gefroren bleiben, daß der Feldmar⸗ 
ſchall ſeine ſchnellen Bewegungen ungehindert ausfüh⸗ 
ren konnte. Desgleichen durfte das ſchnelle Aufthauen 
der Flüſſe keine Hinderniſſe in den Weg legen. End⸗ 
lich viertens durfte dem linken Flügel kein Unglück 
widerfahren. Trafen aber dieſe vier Bedingungen 
zuſammen, ſo hätten die armen Polen nicht einmal 
das Glück gehabt, eine Hauptſchlacht zu liefern, ſon⸗ 
dern von einander getrennt, und abgeſchnitten von 
Warſchau, wäre ihnen Nichts übrig geblieben, als in 
kleinen Gefechten ruhmlos unterzugehen. Zum Glücke 
iſt nicht eine einzige jener Bedingungen eingetreten. 
Anderer Seits, wenn wenigſtens das zweite Un⸗ 
ternehmen nicht mißlingen ſollte, mußte erſtlich der 
linke Flügel unter Geismar nicht von Dwernizki 
geſchlagen werden, mußte zweitens die Weichſel bei 
Plozk noch gefroren ſeyn, um von Schachoffskoi 
überſchritten werden zu können, mußte endlich das 
polniſche Hauptheer zu ſchwach ſeyn, um dem Cen⸗ 
trum unter Diebitſch zu widerſtehen. — Aber auch 
dieſe Erwartungen ſind getäuſcht worden. 2 
Uebrigens war Die bitſch eines glücklichen und 
ſchnellen Erfolgs ganz ſicher. Mit der größten Zu⸗ 
verſicht behauptete er, daß die ganze Sache vor Ende 
Februar in Ordnung ſeyn werde, und der Häſcher⸗ 
Hauptmann Rozuiecki, der ſich in dem Hauptquar⸗ 
tiere befand, und den Augenblick nicht erwarten konnte, 
wo er ſeine Nache an den Rebellen auslaſſen durfte, 


machte eine Wette von 500 Dukaten, daß er bis zum 
24. Februar im Belvedere zu Mittag ſpeiſen werde. 

Wenden wir uns jetzt zu den Polen. 

Als man in Warſchau den Einmarſch der Feinde 
vernahm, war man durch dieſe Nachricht ziemlich 
überraſcht. Denn obgleich Jedermann den Krieg für 
unvermeidlich hielt, ſo glaubten Manche, der Feldzug 
dürfte erſt in einigen Monaten beginnen. Sogleich 
ſetzten nun alle Truppen, die ſich auf dem linken Ufer 
der Weichſel oder in Warſchau befanden, hinüber, 
und rückten in's Feld. Nadziwil erließ eine Pro: 
klamation, worin er die Truppen zur Tapferkeit auf⸗ 
muntert, der Neichstag ein Dekret, des Inhalts: 
daß 1) Jeder, der dem feindlichen Heere Lebensbe— 
dürfniſſe und Kriegsbedarf liefere, oder, irgend eine 
Hülfe durch Nath und That leiſte, ferner, Jeder, der 
an den Deputationen Theil nehmen würde, welche 
der ruſſiſche Befehlshaber in ſeiner Proklamation von 
den Einwohnern des Königreichs verlangt habe; 
2) jeder Beamter der ehemaligen Regierung, der von 
der jetzigen entſetzt, in Folge der Aufforderung ruſſi⸗ 
ſcher Behörden, wieder feinen Poſten antrete; 3) Je 
der, der ein Amt von den Rufen annehme, und end⸗ 
lich Jeder, der dem ruſſiſchen Heere in irgend Etwas 
behülflich ſey, — als Landesverräther angeſehen und 
behandelt werden ſolle. 

In einem andern Dekrete wurde beſtimmt: J) alle 
Gemeinden, Städte, Bezirke und Wojewodſchaften, in 
den von den Feinden noch nicht beſetzten, aber mit 
einem nahen Angriffe bedrohten Gegenden, können 
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von der Nationalregierung nach Befund der Umſtände, 
als im Kriegszuſtande befindlich erklärt werden. 2) In 
ſolchen Gegenden des Landes iſt die Regierung er⸗ 
mächtigt, alle Mittel anzuwenden, um die Wege, Brük⸗ 
ken, Ueberfahrten, Magazine und Gebäude, die dem 
Feinde das Vordringen, oder den Rückzug erleichtern 
könnten, zu zerſtören. Deßgleichen iſt ſie befugt, aus 
dieſen Gegenden alle Vorräthe, Lebensmittel, Schlacht⸗ 
und Zugvieh fortzuſchaffen, und ſelbſt die Bevöl⸗ 
kerung an andere zu dieſem Zwecke angewieſene 
Orte zurückzuziehen. In allen dieſen Punkten ſoll 
das Verfahren der Regierung durch keine Geſetzes⸗ 
vorſchriften über Eigenthum und Freiheit beſchränkt 
ſeyn. 5) Diejenigen, welche ſich vorliegendem Be⸗ 
ſchluſſe widerſetzen, werden als Landesverräther ange⸗ 
ſehen und beſtraft. 40) Alle Verluſte, welche in Folge 
dieſes Beſchluſſes die Einzelnen erleiden, werden aus dem 
Geſammtvermögen erſetzt. Die Art und Weiſe, dieſe 
Verluſte zu berechnen und zu vergüten wird ein be⸗ 
ſonderes Geſetz beſtimmen. — Das Dekret ſelbſt mußte 
von allen Kanzeln bekannt gemacht werden. 

Die Stellung der polniſchen Truppen zur Zeit 
des Einmarſches der Rufen, war folgende: Dem 


feindlichen Centrum am nächſten, auf der Chauſſee 


nach Brzecz Litewski ſtand General 8 ymirski mit 
10/000 Mann, unter ihm der General Roland; 
links von Zymirski ſtand Skrzynecki mit 8000 
Mann, nicht weit von Lomza; hinter dieſem Kruko⸗ 
wiecki, bei Pultusk, rechts von Krukowiecki der 
General Szembeck mit ſeiner Diviſion, endlich hiel⸗ 


ten die Generale Weiſſenhof und Lubiecki mit 
der Reiterei und den neuen Regimentern dicht vor 
Praga. Die ganze Macht der Polen, die in dieſem 
Augenblicke im Felde ftand, betrug etwa 50,000 Mann, 
worunter von der alten Armee 27,000, von den na: 
gebildeten Truppen 23,000 Mann. 

Ihr Sperationsplan war, bei günſtiger Gelegen⸗ 
heit einzelne kleine Gefechte zu beſtehen, ſich daun 
fechtend zurückzuziehen, und ehe die Vereinigung ihrer 
ſaͤmmtlichen Streitkräfte erfolgt wäre, keine Haupt⸗ 
ſchlacht zu liefern, zu welcher es erſt vor den Wällen 
Praga's, die ihren Rückzug im ungünſtigen Falle deck— 
ten, kommen ſollte. 

Ungehindert legten die Ruſſen auf allen Punkten 
ihre erſten Märſche zurück. Diebitſch behauptete in 
ſeinen erſten Berichten an den Kaiſer: die Einwohner 
der Dörfer und der kleinen Städte, nehmen überall 
das ruſſiſche Heer mit größter Bereitwilligkeit auf, 
eine Revolution verwünſchend, an der ſie keinen Theil 
genommen hätten, die Geiſtlichkeit komme den Trup⸗ 
pen mit weißen Fahnen, das Volk mit Salz und 
Brod entgegen. Dieß mag in einer gewiſſen 
Einſchränkunng wahr ſeyn; denn wäre es nicht 
Wahnſinn geweſen, wenn die Bewohner dieſer unbe— 
deutenden Städte ſich gegen eine Uebermacht aufge⸗ 
lehnt hätten, die ſtark genug war, um den Wider: 
ſpenſtigen in einem Augenblicke zu vernichten, gereizt 
genug, um dieß bei dem geringſten Anlaſſe zu voll⸗ 
ſtrecken? Daß die Landesbewohner nur aus dem Ge 
fühle augenblickliche Unmacht, und nicht aus Erge 
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benheit, den Ruſſen friedlich entgegenkamen, beweist 
die Unzahl jener kleinen Aufſtände, die im Rücken 
des ruſſiſchen Heeres, ſobald die Koſacken einen Ort 
verlaſſen hatten, allenthalben wieder ausbrachen. 
Sonſt wurden einige polniſche Offiziere, die, ohne den 
ſchnellen Einmarſch der Ruſſen zu ahnen, auf Recog⸗ 
noscirung an die Grenze gekommen waren, gefangen 
genommen. 

Den ſechsten Februar nahm Manderſtern, 
ohne Widerſtand zu finden, die kleine Stadt Augu⸗ 
ſtowo; deßgleichen erreichte General Roſen am ach— 
ten Februar Lomza, wo die Ruſſen ſich eines Maga⸗ 
zins bemächtigten, das S krzynecki nicht hatte ſchnell 
genug ausleeren, und rückwärts verlegen können. Das 
Auguſtowiſche Reiterregiment, das eben organiſirt 
wurde, zog ſich langſam ſammt den Beamten und 
Kaſſen in der Richtung von Oſtrolenka und Pultusk 
zurück. Ebenſo beſetzte am neunten Februar der linke 
ruſſiſche Flügel unter Geismar Lublin! 

Schon triumphirte die preußiſche Staatszeitung, 
und gab ihren andächtigen Leſern zu verſtehen, daß 
es den Polen wohl ebenſo ergehen dürfte, wie den 
tapfern Neapolitanern in ihrem letzten Nevolutions⸗ 
fieber gegen die Oeſterreicher. 

Aber bald wandte ſich das Blatt. Die erſten Ge⸗ 
fechte fanden ſtatt bei der Diviſion Zymirski. Den 
achten Februar ſchlug ſich der General Roland, 
welcher, wie wir oben geſagt haben, unter Zymirski 
commandirte, bei Giedlec mit der Vorhut des Pahlen⸗ 
ſchen Corps. Die Ruſſen wurden aus Siedlee und 
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Wengrow, welche beide Städte ſie ſchon beſetzt Hier: 

ten, hinausgeſchlagen, ohne daß jedoch dieſes Gefecht 
{ Folgen gehabt hätte. In ähnlichen kleinen Schar⸗ 
müzeln focht Skrzynecki um dieſe Zeit unweit Lom— 

za, und ſpäter bei Oſtrolenka mit Glück, fo wie Kru— 
kowiecki am zehnten Februar bei Rozan an der 
1 Narew. Die Ruſſen ſtellten ſich bei dieſen Gefechten 
erſtaunt, daß die polniſche Armee mit den Rebellen 
gemeinſame Sache mache, und ſtatt ſich zu unterm: 
fen, gegen ihren König fechte. Koſacken ritten an den 
Vorpoſten mit Proklamationen herum, welche in ſüßen 
Worten Unterwerfung anriethen, und Verzeihung ver— 
kündigten. Erſt als ſie in der Schlacht von Grochow 
den Ernſt der Polen geſehen hatten, gaben ſie dieſe 
lächerliche Angriffsweiſe auf. 

Jetzt trat ein Umſtand ein, der den ruſſiſchen Feld⸗ 
marſchall zwang, einen ſehr bedeutenden Punkt ſeines 
erſten Operationsplanes abzuändern. In ſeinem Berichte 
an den Kaiſer vom 43. Februar ſagt er: „Nachdem 
wir früher Fröſte bis zu 20 Grad gehabt hatten, brachte 
am 10. Februar ein plötzlicher Südweſtwind eine fol 
che Aenderung der Temperatur hervor, daß der Schnee 
von den Feldern ſchwand, die Wege höchſt beſchwerlich 
wurden, die Bäche austraten und daß ſomit zu beſorgen 
war, die Verbindung zwiſchen beiden Ufern 
des Bug möchte abgebrochen werden. Deßhalb 
mußte ich eilen, die ganze Armee auf das linke Ufer 
des Fluſſes zu bringen.“ 

Den 14. Februar wurde dieſe Bewegung bewerk— 
ſtelligt. Nun war ſchon eine der Bedingungen, welche 
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vorangehen mußten, wenn das polniſche Heer getheilt 
und zwiſchen die beiden Flügel und das Centrum der 
ruſſiſchen Streitmacht eingekeilt werden ſollte, verſchwun⸗ 
den. Auch die zweite, auf die Vorausſetzung, daß die 
Polen ſich werden täuſchen laſſen, gebaute, verſchwand 
ſchnell. Die Warſchauer Zeitung vom 12. Februar 
enthält folgende Stelle. „Alle Bewegungen des Fein⸗ 
des ſcheinen auf Zerfplitterung unferer Streitkräfte be⸗ 
rechnet zu ſeyn, er greift nirgends unſere Stellung an, 
und wo ſich polniſche Colonnen zeigen, bietet er ihnen 
nicht die Spitze. Wie bei Siedlee und Wengrow, hat 
er ſich auch bei Oſtrolenka, nachdem er von unſerer Vor⸗ 
ö hut angegriffen worden, zurückgezogen. Da indeß der 
Feind auf mehreren Punkten in das Land gedrungen iſt, 
fo hat der Obergeneral Nad ziwil es für nothwendig 
erachtet, die Armeeabtheilungen zuſammenzuzie⸗ 
| hen, und den Angriff abzuwarten, um Die Bevölke⸗ 
0 rung nicht zum Widerſtande aufzurufen, ohne ihre Ans 
1 ſtrengungen durch das Heer zu unterſtützen.“ 
N Die Abſicht des Feindes war alſo errathen; hät⸗ 
ten die polniſchen Diviſtonen den einzelnen Colonnen 
des Feindes, die ſich bei ihrem Zuſammentreffen mit den 


dt 
M Polen immer zurückzogen, nachgeſetzt, und ſich dadurch 
0 von ihren Operationslinien entfernt, wie Diebitſch 


beabſichtete, ſo würde indeß im Nücken der Getäuſchten 
f die ruſſiſche Hauptarmee ſchnell vorgedrungen ſeyn, 
u dann war das polniſche Heer getheilt, und von War⸗ 
u ſchau abgeſchnitten. Aber die Polen ließen ſich nicht 
täufchen. Sobald die feindliche Vorhut nach der am 


14. Februar erfolgten Vereinigung des rechten Flügels 
u \ 
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mit dem Centrum bei Wengrow am Liviec angekommen 
war, zogen die Polen alle ihre Streitkräfte hinter 
dieſen Fluß zurück, indem Zymirski nur ein einziges 
Bataillon (vom 7ten Regimente das 3te) zurückließ, um 
den Uebergang über den Liviec dem Feinde möglichst 
lange ſtreitig zu machen. Den 15. Februar wurde der: 
ſelbe von den Ruſſen erzwungen. Aber wie kämpfte 
das brave Bataillon! Faſt den ganzen Tag mußten 
ſich die Ruſſen abmühen; und außer ihrer Infanterie 
die Reiterei, ja ſogar ſechs Kanonen in's Feuer fahren, 
ehe das tapfere Häuflein ſich, ohne großen Verluſt und 
in beſter Ordnung, gegen die Hauptmacht zurückzog. 
An den folgenden Tagen marſchirte Roſen gegen 
Dobre, Pahlen gegen Kaluszyn. An dieſen bei: 
den Orten ſollte der erſte Schlag erfolgen. So lange 
man Urſache hatte zu glauben, daß die Ruſſen ihren 
erſten Operationsplan verfolgen würden, der jetzt durch 
den Verein des rechten Flügels mit dem Centrum und 
durch den Uebergang auf das linke Ufer des Bug auf— 
gegeben war, hatte das polniſche Hauptquartier ſeinen 
Sitz in Jablonna, um Sierock nahe zu ſeyn, als 
dem Orte, wo der Narew in den Bug läuft, und wo nach 
dem erſten vorausgeſehenen Plane der Ruſſen, wichtige 
Ereigniſſe hätten eintreten müſſen. Jetzt, nachdem die 
Feinde ihre Anſchläge geändert, begab ſich daſſelbe nach 
Okuniew, einem Orte, der hinter Dobre liegt. Es iſt 
nicht unſere Sache, über den Werth und die Einſicht 
militäriſcher Bewegungen ein Urtheil zu fällen. Wir 
ziehen es vor, einen Mann vom Fache reden zu laſſen, 
nämlich den preußiſchen Oberſtlieutenant von W illiſen, 
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der einige vortreffliche Abhandlungen über den Gang 
des ruſſiſch-polniſchen Kriegs in das Berliner Mili⸗ 
tärwochenblatt hat einrücken laſſen, bis ihm auf An⸗ 
ſinnen der ruſſiſchen Geſandſchaft in Berlin Stillſchwei⸗ 
gen auferlegt wurde, weil man kein, auch nicht das be⸗ 
ſonnenſte Wort, zu Gunſten Polens vernehmen wollte. 
Dieſer ausgezeichnete Offizier ſagt über die Vor⸗ 
gänge vom 12—44. Februar: „Die Hoffnung Die⸗ 
bitſch's, welche der erſte Bericht an den Kaiſer aus⸗ 
ſpricht, die Polen von der Hauptſtadt abzuſchneiden, 
war nun nicht mehr vorhanden. Nach meiner Anſicht 
hätten die Ruſſen jetzt ihr Auge auf einen Punkt ober⸗ 
halb Warſchau's richten müſſen, um dort entweder über 
den Fluß zu gehen, oder den Feind zu ſchlagen, 
wenn er den Uebergang von Praga her hätte verhin⸗ 
dern wollen. Es ſcheint, daß der Zuſtand der Weichſel 
den Feldmarſchall von dieſer Bewegung abgehalten hat.“ 

„Was die Polen betrifft, ſo ſind ſie in der erſten 
Epoche ganz richtigen Anſichten gefolgt. Nachdem ſie 
verhindert worden waren, die Poſition von Nur und 
Brock zu behaupten, ſcheinen ſie ihr Augenmerk gleich 
auf die Verhältniſſe von Warſchau, Praga und Sie— 
rock gewendet zu haben. Die Verlegung des Haupt⸗ 
quartiers von Jablonna nach Okuniew zeigt, daß die 
Polen gute Nachrichten von den Bewegungen der Ruſ⸗ 
ſen hatten.“ 


Dwernizki's erſter Sieg bei Stoszek. 
Während auf die beſchriebene Weiſe das ruſſiſche 
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Centrum Warſchau in einem immer engeren Halbkreiſe 
umſch lang, erfochten die Polen im Süden gegen den 
linken Flügel ihrer Feinde den erſten Sieg. Das Corps 
von Geismar war am 10. Februar ſchon in der Stadt 
Lubartow, unweit dem Wiprz, und drohte in wenigen 
Tagen über die Weichſel zu gehen. Auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes ſtanden in dieſer Gegend noch keine 
Polen, ihre Neferve bildete ſich gegenüber auf dem 
linken Ufer unter dem Diviſionsgeneral Klicki. Bei 
der Annäherung der Ruſſen ſchickte nun Klicki den 
Oberſt Dwernizki mit 2000 Mann und fünf kleinen 
Kanonen hinüber, um den Feind zu rekognosciren. 
Dwernizki ſetzte am vierzehnten Februar über 
die gefrorne Weichſel. Im Dorfe Filipowka angekom— 
men, erfuhr er, daß Geismar mit ſeinem Corps 
zu Seroczyn ſtehe. Sogleich brach der wackere Par— 
theigänger in der Nacht vom fünfzehnten Februar auf, 
erreichte Morgens neun Uhr das Städtchen Stoczeck, 
von wo etliche hundert ruſſiſche Reiter in größter Eile 
nach Seroczyn flohen. Dwernizki rückte ihnen 
nach, und als er auf eine Anhöhe kam, von wo Cr 
roczyn erblickt werden konnte, ſahen die Polen den 
General Geismar mit zwei Regimentern reitender 
Jäger, zwei Dragonerregimentern, einem Pulks Koſak⸗ 
ken und zwei reitenden Batterien vor ſich. Ohne 
einen Augenblick zu verlieren, gab Dwernizki das 
Zeichen zum Angriffe. Schnell ſtäubten die Koſak⸗ 
ken auseinander, und flohen in den nahen Wald. Nun 
warf ſich der polniſche Major Ruffian mit zwei 
Schwadronen des erſten Uhlanenregiments auf zwei 
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Regimenter und eine Batterie, und warf ſie; das pol⸗ 
niſche Fußvolk vollendete die Niederlage des Feindes, 
der in ſolcher Eile floh, daß eilf Kanonen mit Ge 
ſpann und Munitionswagen in die Hände der Polen. 
fielen, drei von den letztern waren durch das Geſchütz 
Dwernizki's demontirt worden. General Geis⸗ 
mar ſelbſt verdankte feine Rettung nur der Schnel⸗ 
ligkeit ſeines Pferdes, ſein ganzes koſtbares Gepäck, 
worunter ſich beſonders viele Flaſchen mit Jamaika⸗ 
Rum befunden haben ſollen, fielen den Polen in die 
Hände. Außer jenen Kanonen waren 250 Gefangene, 
worunter ein Oberſt und fünfzehn niedere Offiziere, 
die Trophäen dieſes Tages. Die Nuſſen ließen 400 
Todte auf dem Platze. Die Polen hatten deren nur 
ſechszehn, und achtzehn Verwundete. Dieſes außer⸗ 
ordentliche Mißverhältniß zwiſchen dem Verluſte der 
Sieger und Beſiegten erklärt ſich aus der Schnellig⸗ 
keit und Kühnheit, mit welcher der Major Ruſſian 
ſich auf die Nuffen warf. Ihre Kanoniere konnten 
nur einmal abfeuern, weßhalb auch das Geſchůtz fo 
leicht genommen wurde. 1 
Man kann ſich die Freude der Polen über einen 
ſo glänzenden und mit ſo wenig Blut errungenen 
Sieg denken. Dwernizki rief ſeinen Leuten zu: 
„Kinder ich, habe euch verſprochen, euch gegen den Feind 
zu führen, ihr habt mir verſprochen, ihn zu ſchlagen, 
ſeht ſo haben wir Alle unſer Wort gehalten! Es lebe 
Polen!“ Von Geismar wird nach der Ausſage der 
ruſſiſchen Gefangenen erzählt, er ſey vor dem Anfange 
des Gefechts durch die Reihen geritten, und habe ſeine 
14 ** 


Leute bedauert, daß fie in dem bevorſtehenden Kampfe 
jo wenig Ruhm zu erringen hätten, weil es nur 
lumpiges Rekrutenvolk ſey, das ihnen gegenüber ſtehe. 
Geismar, dem der Kopf noch ſchwindelte, wegen 


a ſeiner im letzten türkiſchen Kriege ſo leicht errungenen 


Lorbeeren, mochte freilich die Polen mit dem türfi: 
ſchen Maaßſtabe meſſen. a 

Seit dieſer Zeit gewann Dwernizki im höch⸗ 
ſten Grade das Vertrauen der Nation, das er ſo wohl 
verdient hat. Er wurde der Abgott ſeiner Soldaten, 
die unter feiner Anführung übermenſchliche Beſchwerden 
mit der größten Hingebung ertrugen. Dwernizki iſt 
gegen ſechzig Jahre alt, den Freuden der Tafel und des 
Weines ergeben, und ſo fett, daß man ihm auf's 
Pferd helfen muß, aber in dieſem ungeſtalten Körper 
lebt eine Feuerſeele, und kein anderer General ver: 
ſtand ſo gut, wie er, die kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
gen mit dem Nationalcharaker in Einklang zu bringen. 
Zwei Prieſter, Pulawski und Sezynglarski, 
wurden von nun an ſeine unzertrennlichen Gefährten, 
und trugen viel dazu bei, um das Feuer, das D wer— 
nizki als General unter ſeinen Soldaten entzündete, 
auch durch religiöſe Gründe anzufachen. 

So klein das Gefecht bei Stoczeck auch an ſich 
iſt, ſo verwirrte es doch die Operationen des Feindes, 
indem es den linken Flügel deſſelben zwang, ſich zu. 
rückzuziehen, und den Uebergang über die Weichſel, 
der nur in dieſen Tagen noch, ohne Brücken, über 
das Eis bewerkſtelligt werden konnte, hinauszuſchieben. 
Viel größer waren die moraliſchen Folgen! Die Po- 
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len hatten den erſten Beweis geliefert, was fie ge- 
gen die Uebermacht ſelbſt mit Rekruten bewirken kön⸗ 
nen. Ihr Selbſtvertrauen mußte wachſen, denn wer 
weiß es nicht, wie wohlthätig der Name „Sieg“ zu 
mal in einer ſo gefährlichen Lage, in welcher ſich die 
Nation befand, lautet. Die Regierung ernannte 
Dwernizki, in gerechter Anerkennung ſeiner Ver⸗ 


dienſte, zum Brigadegeneral. 


Die Schlachten von Dobre und Wawre. 


Bald ſollten wichtigere Ereigniſſe eintreten. Nach⸗ 
dem ſich die Polen, wie oben beſchrieben worden iſt, 
in guter Ordnung zurückgezogen hatten, ſtand das 


= Corps des General Roſen unweit Dobre, ſieben 
Meilen von Warſchau, und Diebitſch mit dem 


Pahlenſchen Corps vor Kaluszyn. In ihrem Rük— 
ken hielt zur Unterſtützung bereit, Schachoffskoi 
bei Lomza, Manderftern bei Oſtrolenka; der Dir 
vifionsgeneral Zymirski hatte ſich der Uebermacht 
weichend, von Kaluscyn aus hinter der Linie von 
Dobre nach Minsk zurückgezogen. Bei Dobre ſtand 
nun Skrzynecki, er mußte es verſuchen, Noſen 
ſo lange aufzuhalten, und an der Vereinigung mit 
Diebitſch zu verhindern, bis das ganze polniſche 
Heer, deſſen Vorhut er in dieſem Augenblicke bildete, 
in eine Linie eingerückt war. Dieſer Plan gelang ihm 
auf eine glänzende Weiſe. Schon am fünfzehnten 
Februar rekognoscirte er aus feinem Lager bei Dobre 


die Nuſſen, welche an keinen Ueberfall dachten, mit 


einer Schwadron Uhlanen und einigen Jägern, und 
hieb ihnen einige hundert Mann nieder, ehe ſie ſich 
verſahen. Den ſechszehnten Februar een er 
auf ſeiner Stellung, um ſie genau kennen zu lernen, 
nach allen Seiten. Er fand, daß fie haltbar ſey. 
Auf ſeiner Fronte floß ein kleiner Bach, der nur drei 
für ein Heer gangbare Brücken hatte, welche er von 
ſeinen Leuten beſetzen ließ; ſeine Flanken waren fo 
gedeckt, daß er nur von Vorne, aus einem Walde, 
der auf jene Brücken zuführte, angegriffen werden 
konnte. Sein Geſchütz ließ er ſo aufſtellen, daß es 
mit einem Kreuzfeuer die Ausgänge des Waldes, aus 
denen der Feind herauskommen mußte, beſtrich. 

Den ſiebenzehnten Februar kam es zur Schlacht. 
Skrzynecki hatte den Befehl über ſeinen rechten 
Flügel dem Oberſten Andrychiewiez, über den 
linken dem Oberſten Bogulawski übergeben, im 
Centrum ſtand feine Artillerie — vier Kanonen, unter 
ſtützt von dem berühmten vierten Negimente, das ges 
ſchworen hatte, nur mit dem Bajonette zu kämpfen. 
An alle Befehlshaber war der Befehl gegeben wor— 
den, ſich nur nach dem gemeſſenſten Widerſtande und 
in der beſten Ordnung, fo daß ſich eine Colonne im— 
mer hinter die andere aufſtellen mußte, zurückzuziehen. 
Skrzynecki ſelbſt hatte ſich vorbehalten, das Zei⸗ 
chen hiezu zu geben. um ſieben Uhr Morgens be 
gann das Gefecht; der Feind brachte nach und nach 
zwei ganze Diviſionen, von Diebitſch ſelbſt geführt, 
und vierzehn Kanonen in den Kampf, und machte die 
größten Anstrengungen, um die Polen zurückzuwerfen. 


Viermal wurde er von dem vierten Negimente zurück 
und wieder in den Wald geworfen; im Centrum ſo wie 
auf dem rechten und linken Flügel behaupteten die Polen 
mit 8000 gegen 20,000 Mann das Feld. „In dieſer 
Lage,“ ſagt Skrzynecki am Ende ſeines Berichtes, 
„hielten wir fünf Stunden lang aus, und zwar aus 
zwei Gründen; erſtens wollte ich dem Feinde durch 
hartnäckige Vertheidigung meiner Stellung imponiren, 
und ihm zeigen, daß die Zeit des Zurückweichens allein 
von mir abhänge. Für's zweite lag mir daran, meine 
jungen Soldaten an den Krieg zu gewöhnen. Mei⸗ 
nem Plane gemäß mußte ich um ſechs Uhr Abends 
bei der Poſition Ofencizna (wohin er ſich zurück⸗ 
ziehen wollte) eintreffen; da es nun von meiner Stel⸗ 


lung in Dobre aus bis zu dem genannten Orte ein 


und eine halbe Stunde Wegs iſt, ſo berechnete ich, 
daß ich um vier Uhr Nachmittags aufbrechen müſſe. 
Ich gab daher um dieſe Zeit das Zeichen zum lang⸗ 
ſamen Rückzuge, und weil ſich der rechte Flügel gleich 
Anfangs zu weit gegen den Feind vorgeſchoben hatte, 
erhielt der Oberſt Bogulawski den Befehl, nicht 
eher zurückzuweichen, als bis der rechte Flügel eine 
rückgängige Bewegung von 400 Schritten gemacht 
haben würde; dieß geſchah. Regelmäßig zog ſich ein 
Corps hinter das andere zurück, und nicht ein einzi⸗ 
ges Mal gelang es dem Feinde, ſeine Abſichten aus⸗ 
zuführen; ſobald er es verſuchte, auf uns einzudringen, 
wurde er ſtets mit Verluſt zurückgeworfen. — So 
langſam und geordnet ging der Rückzug von Statten, 
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daß ich mich genöthigt ſah, Beſchleunigung deſſelben 


anzubefehlen.“ 


Der Verluſt der Ruſſen betrug 1000 Mann, der 


polniſche nur 300 an Todten und Verwundeten. Be— 
ſonders hat die polniſche Artillerie ſich an dieſem 
ſchönen Tage ausgezeichnet. Oberſt Williſen, deſ⸗ 
ſen Aufſätze wir ſchon oben berührten, ertheilt den 
Dispoſitionen des damaligen Generals Skrzy⸗ 
necki's, fo wie feinem klaren Berichte über die Vor— 
gänge vom ſiebenzehnten Februar die größten Puh: 
ſprüche, und ſagt am Ende das prophetiſche, für 
ihn ſelbſt ſehr ehrenvolle Wort: „ſteht dieſer Einſicht 
eine gleiche Klarheit über größere ſtrategiſche Verhält⸗ 
niſſe zu Gebot, ſo dürfte noch manches Schöne 
von Skrzynecki vernommen werden.“ 

Der Tag von Dobke iſt nicht ſowohl wegen ſei— 
ner nächſten militäriſchen Folgen, als dadurch merk⸗ 
würdig, daß in dieſem Gefechte Skrzynecki den 
erſten Lorbeer errang, und daß die Nation zuerſt auf 
ihren Helden aufmerkſam gemacht wurde. Noch eines 
andern rühmlichen Zuges müſſen wir gedenken. Am 
Schluſſe ſeines Berichtes ſagt Skrzynecki: „alle 
Offiziere und Gemeinen haben ſich in dieſem Kampfe 
ausgezeichnet, doch muß ich vor Allem die Einſicht 
und Erfahrung der beiden Oberſten Andrychiewiez 
und Bogulawski loben, welche den Rückzug ſelbſt 
leiteten; Ihnen gebührt die ganze Ehre der 
Ausführung, da ich nur die Dis poſitio⸗ 
nen gegeben hatte.“ 

Welche rühmliche Beſcheidenheit eines Obergene— 
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rals! eine ſolche Anerkennung des Verdienſtes der 
Untergebenen, ſtamme ſie nun aus Berechnung oder 
aus wirklichem Biederſinne, muß die Subalternen zur 
Hingebung und Liebe gegen ihre Vorgeſetzten anfeu⸗ 
ern! So war es auch in der That. Nicht nur die 
höheren Offiziere ſchätzten Skrzynecki, ſondern 
dieſe Stimmung erſtreckte ſich in hohem Grade bis 
auf den gemeinen Mann herab. Bei der Rekognos⸗ 
eirung vom fünfzehnten Februar hatte ſich Skrzy— 
necki weit vorgewagt, und der größten Gefahr aus⸗ 
geſetzt, ſo daß ihm ſein Pferd unter dem Leibe ver⸗ 
wundet wurde. Da rief ihm ein Grenadier zu: 
„General begib dich außer Gefahr oder wir tragen 
dich mit Gewalt fort.“ Solche Liebe, verbunden 
mit ächt ſoldatiſcher Offenheit, die der Gemeine nur 
gegen einen biedern Vorgeſetzten herausläßt, hegten 
die polniſchen Krieger zu Skrzynecki. 

Den achtzehenten Februar traf Skrzyneki in 
der Stellung von Okunie w ein, wo er ſich mit der Di⸗ 
viſion Szembeck vereinigte, zu gleicher Zeit rückte die 
Diviſion Zymirski, von dem Pahlen'ſchen Corps 


hart bedrängt, auf der Straße von Milosna zurück, 


hinter welchem Orte er am achtzehnten Febr. eintraf. 
Die beiden Hauptcorps des feindlichen Centrums, das 
von Pahlen und von Noſen, jenes von Milosna, 
dieſes von Dobre her, auf Okuniew zurückend, ſtanden 
auf dem Punkte, ſich zu vereinigen. Die Szem be ck'ſche 
Diviſion ſuchte dieß am achtzehnten Februar zu ver- 
hindern. Es geſchah ein Angriff auf die Grenadiere 
der Militärkolonien, welche die Vorhut Pahlens bil 


deten, und in Folge dieſes Angriffs eine dreiſtündige 
Kanonade. Aber das weitere Vordringen der Ruffen 
konnte nicht aufgehalten werden; fie drängten Zy⸗ 
mirski immer mehr zurück, wodurch die Stellung von 
Okuniew unhaltbar wurde. Deßwegen beſchloß der 
polniſche Oberbefehlshaber, ſeine Kräfte zuſammen zu 
ziehen, und rückwärts an einen Ort zu verlegen, wo 
alle Wege zuſammenliefen, und wodurch dem Feinde 
die Möglichkeit genommen wurde, das polniſche Heer 
zu überflügeln. Die Stellung von Wawre wurde dr 
zu auserſehen. Den achtzehnten Februar Abends tra— 
fen die beiden Diviſionen Skrzynecki und Szembeck 
bei dieſem Orte ein, und nahmen ihre Stellung jener 
auf dem linken Flügel, dieſer Rechts Milosna zu. 
In der Nacht auf den neunzehenten Februar vereinigte 
ſich Krukowiecki, der früher unweit Sierock geſtan— 
den war, mit ihnen, und am neunzehnten Februar 
Morgens zehn Uhr traf auch Zymirski, fortwährend 
vom Feinde (pahlen) gedrängt, in der Schlachtlinie 
ein. Die ganze polniſche Armee war jetzt vereinigt, 
etwa 50,000 Mann ſtark; den linken Flügel bildete 
Skrzynecki, das Centrum Szembeck und rechts von 
dieſem Krukowieckiz; den rechten Flügel Zymirskiz 
es mußte nun zu einer Hauptſchlacht kommen, da Pah⸗ 
len ſich mit Roſen in der Frühe vom neunzehnten 
Februar vereinigt hatte, und das ganze feindliche Cem 
trum den Polen 70,000 Mann ſtark gegenüber ſtand. 

Die Diviſion Zymirski begann die Schlacht, it 
dem fie einen Angriff gegen Milos na auf den fin: 
ken Flügel des Feindes machte, gegen die Vorhut Pal 
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lens; trotz der Tapferkeit der Polen, mußten ſie ſich 
nach einem mehrſtündigen Gefechte vor der Uebermacht 


zurückziehen; welche Bewegung auch Krukowiecki, dem 


Zymirski zunächſt ſtand, etwas zurückzuweichen 
zwang. Eine glücklichere Wendung nahm das Gefecht 
auf dem linken Flügel, und dem Centrum der Polen. 
„um zehn Uhr,“ ſagt der amtliche Bericht des polniſchen 
Obergenerals, „zeigten ſich zahlreiche feindliche Colonnen. 
Der Feind ſchickte große Maſſen Infanterie, von Ge⸗ 
ſchütz und Reiterei unterſtützt, aus den vor der polni⸗ 
ſchen Fronte gelegenen Wäldern hervor, wo die Ruſſen 
ihre Stellung hatten. Ein blutiger und mörderiſcher 
Kampf entſpann ſich nun auf allen, vom General 
Szemöbeck beſetzten, Punkten. Der Feind wurde über⸗ 


all zurückgewieſen, und bedeckte mit ſeinen Todten den 


Kampfplatz. Ein ganzes Bataillon des feindlichen Fuß⸗ 
volk's ſtürzte unter den Bajonetten unſerer Infanterie. 
Drei andere Bataillone wurden zerſprengt, eine Fahne 
und ſechs Kanonen erobert. Der Feind, welcher feine 
Niederlage rächen wollte, bildete aus der Neſerve 
neue Schlachthaufen, und führte fie gegen Szene 
beck; zu gleicher Zeit ſtürzte das Grenadiercorps auf 
der Landſtraße von Ukaniew aus dem Walde hervor, 
und begann mit der Diviſion des Generals Kruko⸗ 
wiecki ein wüthendes Gefecht.“ 

Allein da bereits der rechte Flügel unter Z y⸗ 
mirski von Pahlen zurückgedrängt war, mußten 
die Polen ihre Stellung ändern. Der amtliche Be⸗ 
richt deutet dieſen Nachtheil an, indem er fü fort 
fährt: „Da aber der Kampf auf dieſem Punkte ſchon 
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10 etwas im Nücken des Generals Szembeck ſtatt fand, 
. ſo erhielt er Befehl, ſeine vorgeſchobene Stellung zu 
verlaſſen, und ſich in die Schlachtlinie zurückzuziehen, 
9 was mit der größten Ordnung bewerkſtelligt wurde, 
| allein jene eroberten ſechs Kanonen konnten aus Man— 
\ gel an Pferden nicht fortgebracht werden; man mußte 
ſich damit begnügen, ſie zu vernageln. Sobald dieſe 


rückgängige Bewegung der Divifion Szembeck gus⸗ 

geführt war, erneuerte ſich der Kampf auf der ganzen 

Linie. Die Nationalſchaaren unter den Generalen 

Krukowiecki, Zymirski, Szembeck und 
7 N 4 Skrzynecki bedeckten fih mit Ruhm. Der Feind 
führte 100 Kanonen bis an den Saum des Waldes, 
| deren Schüſſe unſer Geſchütz auf's kräftigſte beant⸗ 
| wortete, Unſer Feuer zwang die Colonnen des Feine 
des zum Rückzuge. Das zweite Zägerregiment zu 
| Fuß eroberte eine Fahne, die dritte feit dem Anfange 
| des Feldzugs. Der ganze Kampfpla war mit den 
| Leichen des Feindes überſät, und die Zahl feines Ber: 
luſtes ſoll ſo groß ſeyn, daß laut Ausſage der Ge⸗ 
fangenen und Ueberläufer, nach der Schlacht in einer 
ganzen Diviſion aus zwei Bataillonen eins gebildet 
werden mußte. — Da der ruſſiſche Obergeneral ſeine 
Anſtrengungen fruchtlos ſah, ſtellte er den Angriff 
ein, und zog ſeine Streitmaſſen um fünf Uhr Abends 


nach dem Walde zurück, wo er fein Lager wieder be 
I 309. Die Unfrigen blieben in ihren durch eine fÜ 
7 glänzende Tapferkeit gegen eine große Uebermacht 
\ behaupteten Stellungen; nur auf dem rechten Flügel 
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dauerte ein lebhaftes Gewehrfeuer bis in die fpäte 
Nacht fort. 
So endigte die Schlacht von Wawre. Die Po⸗ 


\ len hatten darin dem ganzen ruſſiſchen Centrum mit 
Glück die Spitze geboten. Ihren Verluſt an Mann⸗ 


ſchaft gaben ſie auf 5000, den feindlichen auf das 
Doppelte an. Dagegen eignete ſich der ruſſiſche Feld: 
marſchall in ſeinem Berichte an den Kaiſer den Sieg, 
wie immer, zu; dießmal konnte er ſich wenigſtens 
auf eine Thatſache ſtützen, nämlich darauf, daß die 
Polen in Folge der unglücklichen Operationen ihres 
rechten Flügels unter Zymirski, ſich hatten gegen 
Grochow zurückziehen müſſen. 

Am folgenden Tage, den 20. Februar ver⸗ 
ſuchte es Diebitſch von neuem, den Polen einen 
entſcheidendern Schlag beizubringen, als ihm bisher 
gelungen war. Er ſchickte das Corps des General 
Roſen aus den Wäldern hervor, um das Erlenge⸗ 
hölz vor Grochow, das in der Hauptſchlacht vom 25. 
Februar ſo berühmt geworden iſt, den Schlüſſel der 
polniſchen Stellung, anzugreifen. Das vierte Regi⸗ 
ment, das dieſen wichtigen Platz inne hatte, hielt die 
wüthenden Angriffe des Feindes bis ein Uhr Mit⸗ 
tags aus, indem es das ruſſiſche Fußvolk jedesmal 
mit großem Vortheile zurück ſchlug. Sofort wurde 
dieſe Heldenſchaar durch die ganze Brigade des Ge⸗ 
nerals Gielgud abgelöst. Auch gegen dieſe ſtürm⸗ 
ten die Ruſſen vergeblich an. Sechs Regimenter vom 
Roſenſchen Corps, die nach und nach zum Angriffe 
geführt wurden, ſollen nach dem polniſchen Berichte 
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beinahe ganz aufgerieben worden ſeyn. Endlich ver⸗ 
zichteten die Ruſſen auf weitere Angriffsverſuche, und 
zogen ſich wieder mit ihren gelichteten Reihen in die 
Wälder zurück, aus denen ſie am Morgen ausgeſchickt 
worden waren. 

An dieſem Tage, als der Kampf am wüthendſten 


tobte, kam den Polen eine unerwartete Hülfe zu. Ein 


Reiter ſprengte mit verhängten Zügeln auf das 
Schlachtfeld heran. Es war der General Um inski, 
ſeit drei Tagen aus der preußiſchen Feſtung Glogau, 
wo er als Staatsgefangener in Haft gehalten wurde, 
entflohen. 

Unſere Leſer werden ſich noch an das klaͤgliche 
Geſchrei erinnern, das die preußiſchen, und ſelbſt an: 
dere deutſche Zeitungen, über „die Ehrloſigkeit“ die— 
ſes Mannes erhoben haben! Die frommen, tugendhaf— 
ten Leute! Es verhielt ſich fo damit: General Uminski, 
ein Pole von aͤchtem Schrot und Korn, und über die 
große Sache der Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes 
dieſelben Anſichten theilend, wie Dombrowski, 
Koseiuszko und die Edelſten der Nation, hatte, wie 
bereits oben erzählt worden iſt, an der Verſchwörung 
gegen Alex ander vom Jahre 4825 ſo ſtarken 
Antheil genommen, daß die preußiſche Regierung ihn 
zu engem Gewahrſame auf der Feſtung Glogau ver 
dammte. In den folgenden Jahren fing man jedoch 
an, ihn gelinder zu behandeln; auf ſein gegebenes 
Ehrenwort, nicht entweichen zu wollen, wurde ihm 
erlaubt, auf einige Wochen ſeine im Großherzogthume 
Poſen gelegenen Güter bereiſen zu dürfen. Uminski 


— 355 — 


hielt ſein Wort treulich. Als aber die Revolution 
vom 29. Nov. ausbrach, als in allen gut polniſchen 
Herzen der Wunſch erglühte, dem Vaterlande in ſei⸗ 
nem letzten Todeskampfe beizuſtehen, hielt es die preu⸗ 
ßiſche Regierung für gut, auf den General ein wach⸗ 
ſames Auge zu haben. Man zwang ihn, ſtatt in der 
Stadt, von nun an in der Eitadelle fein Quartier zu 
nehmen. Als uminski hierauf dem Könige die 
Bitte vorlegte, man möchte ihm die früher ertheilte 
Erlaubniß, ſeine Güter beſuchen zu dürfen, nicht ent⸗ 
ziehen, wurde dieſes Geſuch nicht nur nicht berückſich⸗ 
tigt, ſondern die Maaßregeln gegen ihn ſogar ge⸗ 
ſchärft — nur im Beiſeyn des Feſtungskommandanten 
durfte er mit Jemand ſprechen u. ſ. w. — Nun hielt 
uminski das Ehrenwort, das er früher nur unter 
der Bedingung gegeben, daß man ſeiner Ehre 
vertrauen, und ihm die frühere Freiheit laſſen 
würde, nicht mehr für bindend; er glaubte ſich be⸗ 
rechtigt, mit Liſt oder Gewalt, dem Zuge ſeines Her⸗ 
zens folgen zu dürfen. Zum Glücke waren unter der 
Garniſon auch preußiſche Polen. In der Nacht vom 
17. Februar entſprang er mit einem Poſener Offiziere, 
der ihn bewachen ſollte, im Nachtkleide aus der Fe⸗ 
ſtung, drang mit Lebensgefahr durch den preußiſchen 
Grenzkordon, warf ſich mit ſeinem Begleiter zu Pferd, 
flog mit Sturmeseile durch Warſchau, und kam bei 
den Heldenſchaaren ſeines Volkes auf dem Schlacht⸗ 
felde zu Wawre an, von wo ſich erſt in die Haupt⸗ 
ſtadt die Nachricht verbreitete, daß uminski in das 
Königreich gekommen ſey. Die Nationalregierung Er? 


nannte ihn ſogleich zum Diviſionsgeneral, in welcher 
Eigenſchaft er in der Schlacht vom 25. Februar auf's 
rühmlichſte gefochten hat. 

Dieſe Anerkennung ſeines Volkes konnte ihn 
tröſten über die hämiſchen Verläumdungen der hohen 
und niederen politiſchen Dintenklekſer. Doch hielt er 
es für nöthig, ſeine Ehre öffentlich zu vertheidigen. 
Er machte einen Artikel bekannt, worin er unter Ay: 
derem ſagt: „Hätte mich die preußiſche Regierung mei- 
ner eigenen Aufſicht, wie früher, überlaſſen, vielleicht 
würde ich dann, durch mein Ehrenwort gehindert, in 
die vaterländiſchen Reihen einzutreten, und für die 
heilige Sache meines Vaterlandes zu ſtreiten, mir 
ſelbſt das Leben genommen haben, denn ich 
wäre nie fähig geweſen, den ſicherſten Damm, den 
meiner Ehre, zu durchbrechen. Allein, da mir die Er— 
laubniß zur Abreiſe nicht nur entzogen wurde, da 
man mich ſogar ſo weit beſchränkte, daß ich nur im 
Beiſeyn des Feſtungskommandanten einen Dritten 
ſprechen durfte, ſo ſah ich nur zu deutlich, daß man 
nicht meine Ehre, ſondern blos die vier Wände 
meines Gefängniſſes, als Bürgſchaft meiner Perſon 
betrachtete; ich konnte daher keinen Grund finden, der 
mich hinderte, meine Schergen zu täuſchen, und in 
die Reihen meines Volkes einzutreten. Konnte ich 
länger gegen die Stimme des um Hülfe rufenden Vn 
terlandes taub bleiben, und gefühllos gegen das fir 
mende Blut ſeiner Vertheidiger? Möge der Verfaſſer 
des Artikels, auf den ich hier antworte, wenn ihm 


auch edlere Gefühle fremd ſeyn ſollten, doch wenig: 


N 
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ſtens darüber erröthen, daß er auf dem unwürdigen 
Wege der Verläumdung, ſeine Rache gegen mich aus⸗ 
laſſen wollte!“ — In die Zeitung von Poſen, wo Nie⸗ 
mand, als etwa der preußiſche Redakteur derſelben, an 
der Unſchuld des Generals zweifelte, wurde dieſer 
Artikel aufgenommen, aber die Staatszeitung, welche 
ihn auf's bitterſte angegriffen, hütete ſich wohl, durch 
Ehrenrettung des Gekränkten ſich ſelbſt zu rechtfertigen! 
Durch die Schlacht von Wawre hatte Dies: 
bitſch ſich überzeugen müſſen, daß die unter ſeinem 
unmittelbaren Befehle ſtehenden Streitkräfte des Cen⸗ 
trums, von 200 Kanonen und 80,000 Mann nicht 
hinreichend ſeyen, um die Polen zu ſchlagen; er mußte 
alſo darauf bedacht ſeyn, den rechten Flügel unter 
Schachoffskoi, der noch einige Tagereiſen zurück 
war, an ſich zu ziehen, anderer Seits bedurften auch 
die Polen, nach den bereits ſeit vier Tagen fortgeſetz⸗ 
ten wüthenden Gefechten, der Ruhe. Es iſt am 24. 
Februar ein zweitägiger Waffenſtillſtand zwiſchen den 
beiden Hauptarmeen abgeſchloſſen worden; hiezu woll⸗ 
ten jedoch in ihren amtlichen Berichten die Ruſſen 
den erſten Schritt nicht gethan haben, denn das Ein⸗ 
geſtändniß / die Rebellen um einen Vertrag angegan⸗ 
gen zu ſeyn, widerſtrebte ihrem Stolze. Und doch 
iſt es ſo. Der General Witt war am 21. Februar 
früh zu den Vorpoſten Krukowie cki's gekommen, 
und hatte im Namen des Feldmarſchalls den erſten 
Antrag gemacht. Die Unterredung war merkwürdig. 
Witt ſtellte ſich höchlichſt verwundert, daß ſo alte 
ehrenwerthe Offiziere, wie Krukowiecki, Szem⸗ 


beck und Andere, ſich von den jungen Tollköpfen in 
ein höchſt unbeſonnenes Unternehmen hätten hinein⸗ 
reißen laſſen. Krukowiecki gab die ſchon oben er— 
wähnte, ungemein vernünftige Antwort: „Die braven 
Jungen haben es angefangen, wir die Alten führen 
es aus.“ Der angebliche Grund des Waffenſtillſtan⸗ 
des, den die Ruſſen vorſchützten, war das Verlangen, 
ihre Todten zu begraben; der wahre, weil Diebitſch, 
wie geſagt worden iſt, den rechten Flügel mit ſeinem 
Centrum vereinigen wollte. Die Polen nahmen ihn 
an, theils weil ſie die Ruſſen doch nicht mit Gewalt 
aus ihrer feſten Stellung in den Wäldern von Mi⸗ 
losna verdrängen konnten, theils weil ſie der Ruhe 
ſehr bedurften. 

An dem folgenden Tage geſchah ſomit auf dieſem 
Punkte Nichts. Werfen wir jetzt einen Blick auf 
den polniſchen Reichstag, und den linken Flügel der 
Ruſſen, unter Kreutz und Geismar. 


Sitzungen des Reichstages vom 6. bis 2. 
Febr. Vorgänge auf dem rechten Flügel 
der Polen. 

Während das polniſche Heer auf dem Schlacht⸗ 
felde kämpfte, that der Reichstag ſeine Pflicht im 
Rathe. In den Sitzungen vom 6. bis 12. Febr. 
gingen mehrere Geſetze über die innere Organiſation 
durch. Es wurde die Strafe der Ausſchließung ge— 
gen alle Mitglieder des Reichstags ausgeſprochen, wel: 
che ſich in Warſchau auf dem Platze der Ehre nicht 
einfinden würden. Nur diejenigen wurden ausgenom⸗ 
men, welche ſich durch unumſtößliche Krankheitszeug⸗ 


niſſe rechtfertigen konnten, oder zum Behufe öffentli⸗ 
cher Aufträge im Auslande abweſend waren. Zu⸗ 
gleich wurde angelegentlich für die Verpflegung des 
Heeres geſorgt, die Reſerve und die bewegliche Na⸗ 
tionalgarde zum Dienſte aufgerufen, die Säumigen 
bedroht, gegen Widenſpenſtige ſchwere Verordnungen 
erlaſſen. Doch waren es nur ſehr wenige Fälle, wo 
man nöthig hatte, dieſe Strafen in Anwendung zu 
bringen. Aus allen Theilen des Landes, ſelbſt aus 
denen, die vom Feinde ſchon beſetzt waren, gingen 
Adreſſen an den Reichstag ein, welche eine unbedingte 
Hingebung ausſprachen. Wir wollen unter den Letz⸗ 
teren die von Abraham Janusczewski, Imam 
der in der Auguſtowiſchen Wojewodſchaft angeſiedelten 
mahomedaniſchen Tartarenſtämme erlaſſene, herſetzen. 
„Es hat einer hochlöblichen Wojewodſchaftskommiſſion 
gefallen, mich als den Imam des Diſtriktes Winksz⸗ 
nupie aufzufordern, daß ich mich beſtreben ſolle, dem 
Volke einen Gedanken einzuflößen, den des gemein⸗ 
ſamen Wirkens, welches bei den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen fo nothwendig iſt. Ich habe auch bereits 
ſämmtliche Theile meines Sprengels beſucht, und ges 
funden, daß alle hieſigen Mohamedaner die Ihrigen 
verlaſſend, die Söhne ihre Eltern, die Männer ihre 
Frauen und Kinder — kurz Jeder, der nur eine 
Waffe tragen kann — bei dem erſten Aufrufe das 
Pferd beſtiegen haben, um die Grenzen des Vaterlan⸗ 
des zu erweitern. Wie ich im Jahre 1792 und 41794 
im Intereſſe und für die Vertheidigung des Vater⸗ 
landes und für die Freiheit gefochten, Blut vergoſſen, 
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und Narben davon getragen habe; eben ſo habe ich 
jetzt meine beiden Söhne zur Garde der Krakuſen 
geſtellt, damit ſie auch mit dem Feinde kämpfen, ihr 
Blut vergiegen und Narben davon tragen.“ 

Einen neuen Aufſchwung nahm der Reichstag 
am 17. Febr. Während die Kanonen von Grochow 
her donnerten, wurde folgendes höchſt wichtige Cafe 
erlaffen: J) Der Reichstag erklärt fich für permanent. 
Die Vertagung der Kammern, und ihre Verſetzung 
nach einem andern Orte als Warſchau, kann durch 
Beſchluß der beiden vereinigten Kammern ausgeſpro— 
chen werden. Für die Verſammlung des 
Reichstags kann in dieſem Falle ſowohl 
ein Ort im Inlande, als im Auslande ge⸗ 
wählt werden. 2) Wenn der jetzige Präſident 
der Senatorenkammer, ſo wie der Marſchall der Land⸗ 
boten den Sitzungen nicht ſollte vorſtehen können, fo 
vertritt das älteſte Mitglied aus dieſer wie aus jener 
Kammer die Stelle des Präfidenten und Marſchalls, 
bis ein neuer Präſident gewählt iſt. 3) Im Falle 
ſich die Kammern in Warſchau verſammeln, ſoll das 
Minimum für den Senat aus eilf, für die Landboten⸗ 
kammer aus dreiunddreißig Mitgliedern beſtehen. Die 
Zuſammenberufung irgend einer Anzahl von Mitglie- 
dern einer oder beider Kammern, an einem unter 
der Herrſchaft des ruſſiſchen Kaiſers br 
findlichen Orte, wird zugleich mit ihren Wirfut 
gen und Beſchlüſſen für null und nichtig erklärt. 
4) Im Falle ſich die Kammern im Auslande verſan—⸗ 
meln, ſo wie in dem Falle, daß die im vorhergehenden 
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Artikel beſtimmte Vollzahl nicht zuſammenkäme, ſollen 
ſich beide Kammern vereinigt, und unter dem Vorſitze 
eines von ihnen erwählten Präſidenten berathen, und 
es iſt für dieſen Fall zur Vollzähligkeit, die Anweſenheit 
von mindeſtens dreiunddreißig Mitgliedern erforderlich.“ 
Man ſieht, der Reichstag war entſchloſſen, auch 
dann die erhabene Nationalſache noch nicht für verlo⸗ 
ren zu geben, wenn die Hauptſtadt Warſchau, ſelbſt 
wenn das ganze Land von den Ruſſen eingenommen 
würde. Darum der Beſchluß, daß die Sitzungen in 
einer andern polniſchen Stadt, oder auch im Auslande 
gehalten werden dürfen. Ebenſo wollte man für den 
Fall ſorgen, wo eine Anzahl Mitglieder durch Furcht 
oder Beſtechung abfallen würden; darum die Beſtim⸗ 
mung, daß zum mindeſten dreiunddreißig Mitglieder ge⸗ 
nügen, um eine geſetzliche Verſammlung zu bilden. End⸗ 
lich die Anordnung, daß keine gültige polniſche Reichs⸗ 
verſammlung an irgend einem unter der Herrſchaft des 
ruſſiſchen Kaiſers befindlichen Orte gehalten werden 
dürfe, ſollte für alle Zukunft die unwürdigen Kunſt⸗ 
griffe abſchneiden, welche ſich die ruſſiſche Kaiſerin 
bei der erſten, zweiten und dritten Theilung, zum 
Ruine des Landes, erlaubt hatte, da man unter dem 
Namen „eines polniſchen Reichstags,“ einen Haufen 
Edelleute zuſammentrieb, und ſie durch Kanonen und 
Bajonette zwang, zu vaterlandsmörderiſchen Beſchlüſ⸗ 
ſen ihre Zuſtimmung zu geben, wie dieß früher zu 
Targowicz, Grodno und ſelbſt zu Warſchau geſchehen 


ar. 
An demſelben Tage, wo das Gefecht von Wawre 


— 342 — 
. 
N vorfiel, gewann der kühne Dwernizki den zweiten 
\ Sieg, und zwar dießmal über den Anführer der Vor⸗ 
15 hut des Generals Kreutz, den Herzog Adam von 
4 Würtemberg. Wir haben oben erzählt, daß ſich Dwer— 


1 nizki nach dem glücklichen Gefechte bei Stoczef, 
1 nach Gora auf das linke Ufer der Weichſel zurückge⸗ 
\ zogen hatte, um Warſchau auf der Südſeite zu decken. 

Einige Tage ſpäter rückte die Vorhut des Generals 
Kreutz, der bei Uscilug über den Bug geſetzt hatte, 
und ſüdlich von Geis mar operirte, über die gefrorne 
Weichſel, und kam am 16. Febr. nach der Stadt 
Radom, welche ſchon acht Stunden von dem Ufer die— 
ſes Fluſſes entfernt iſt. Alle Vorräthe in Radom 
wurden von den Ruſſen geplündert, und 1500 Uni— 
formen nebſt einigen tauſend Senſen und Piken ver⸗ 
brannt. Sobald Dw ernizki hievon Nachricht er: 
hielt, brach er am 19. Febr. früh von Gora auf, zog 
feine Vorhut unter General Sierawski an ſich, 
und erreichte Nachmittags unvermuthet den Feind, 
der bei dem Dörfchen Nowawies unfern der Weich⸗ 
ſel, mit zwei Pulks Koſacken „einem Regimente Dra: 
goner und vier Kanonen unter der Anführung des 
Herzogs Adam von Würtemberg ſtand. Sogleich 
griff Sierawski an, und als Dwernizki vollends 
dazu kam, und ihn unterſtützen konnte, wurden die 
Ruſſen fo ſchnell geworfen, wie bei Stoczek. Sie 
ließen 150 Todte und Verwundete, gegen 50 Gefan⸗ 
gene und drei Kanonen auf dem Platze, und flohen 
in aller Eile über die Weichſel hinüber. Dwer 
nizki gerieth ſelbſt fo ſehr in's Handgemenge, daß 
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der Sohn des Generals Sierawski an ſeiner Seite 
mit einem Säbelhiebe verwundet wurde. 
Dwernizki hatte nun innerhalb einer Woche 


die beiden Corps des feindlichen linken Flügels 


einzeln geſchlagen, und bereits 14 Kanonen, die er 
allerdings ſehr nöthig brauchte, den Ruſſen abgenom⸗ 
men. Sein zweiter Sieg fand in Warſchau faſt noch 
mehr Beifall als der erſte, bedeutendere, bei Stoczek, 
weil es bei Nowawies dem Herzog Adam von Wür⸗ 
temberg galt, gegen den die Polen einen unverſönlichen 
Haß hegten, da dieſer, obwohl ein Neffe des Fürs 
ſten Czartoryski, und ein halber Pole von Ge— 
burt, die Waffen wider Polen ergriffen, und ſich 
überhaupt vom Anbeginne des Kriegs an ſehr grau⸗ 
ſam bewieſen hatte. 


Schlacht von Grochow vom 24. und 25. Februar. 


Wir haben oben noch nicht erwähnt, daß Chlo⸗ 
pizki ſich gleich bei dem Ausbruche der Feindſelig⸗ 


keiten, zur polniſchen Armee begab, nicht als gemeiner 


Soldat, wie die Warſchauer Zeitungen Anfangs er⸗ 
zählten, ſondern als Chef des Generalſtabs, oder viel- 
mehr als der Kopf, der Radziwil's Hand lenken 
ſollte. Der Erdiktator war nach Niederlegung ſeines 
Amtes mit den bitterſten Schmähungen überhäuft 
worden, einige der raſendſten Clubbiſten hatten ſogar 
verlangt, man ſolle ihn als Landesverräther vor ein 
Kriegsgericht ſtellen und — erſchießen !!! Wäre Chlo⸗ 
pizki ein gewöhnlicher Menſch geweſen, wie man 
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ihn darſtellte, ſo hätte der ſchwerbeleidigte Mann, 
den nur die innige Ueberzeugung beſtimmte, das Steu— 
erruder aus den Händen zu geben, ſich in die Ein— 
ſamkeit zurückgezogen, oder er würde gar das Land 
verlaſſen haben. Aber wie ein Examinondas antwor⸗ 
tete er auf jene Schmähungen; er ging hin, um unter 
den Ruinen des Vaterlandes ſich ſelbſt zu begraben. 
Hatte er die Verantwortlichkeit nicht übernehmen 
wollen, ſein Volk in einen Kampf zu führen, bei 
dem er keinen glücklichen Erfolg voraus ſah, ſo hatte 
er doch den Muth, für ſein Vaterland zu ſterben. 
Schade, daß er nicht jenen hellen unumwölkten Blick 
mit ſich brachte, der ihn in Saragoſſas Blutgefilden 
* ſo ſehr auszeichnete, vielleicht wäre dann die Schlacht 
von Grochow völlig gewonnen worden. Aber der 
li edle General ſah nur den Untergang des Vaterlandes 
vor ſich und ſuchte einen rühmlichen, mit möglichſt 
vielem Feindes-Blut bezahlten Tod, was wir gleich 
ſehen werden. 


j Um die Schlacht von Grochow richtig zu verſte— 
hen, müſſen wir die Bemerkung des amtlichen polni— 
h ſchen Berichts voranſtellen: „das Schickſal wollte 


uns des Zuſammenwirkens aller Theile 
der Armee berauben. Wäre Krukowiecki, 
der auf dem linken Flügel fiegte, zu rechter Zeit auf 
dem Schlachtfelde eingetroffen, um den ſchwerbedräng⸗ 
ten rechten zu unterſtützen, wäre Chlopizki nicht 
ſchwer verwundet, und dadurch die Armee ihres Ober⸗ 
a generals beraubt worden, ſo hätte die gerechte Sache 
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ſchon auf Grochows Gefilden und im Februar den 
entſcheidenden Sieg errungen.“ Doch zur Sache. 

Fürſt Schachoffskoi hatte die zweitägige Waf- 
fenruhe gut benützt, und war auf der Straße von Sierock 
dem Hauptheere unter Diebitſch zugezogen. Es fehl- 
ten nur noch einige Stunden, und ſein Corps war 
mit dem Centrum vereinigt. Die Polen, denen viel 
daran liegen mußte, dieß zu verhindern, durften ſich 
nicht mit hinlänglichen Maſſen von der Schlachtlinie 
entfernen, um nicht das Ganze auf das Spiel zu ſetzen. 
Aus dieſem Grunde konnte Krukowiecki, der dem 
Fürſten Schach offs koi zunächſt ſtand, blos die beiden 
Generale Malachowski und Jankowski mit einem 
kleinen Corps abſenden. Aber ſeiner Seits hatte auch ſchon 
Diebieſch dem Fürſten Hülfe entgegengeſchickt, deßhalb 
mußten die Polen vor dieſer mit ihren geringen Kräften 
zurückweichen; die Vereinigung erfolgte, und Scha⸗ 
choffskoi bemeiſterte ſich am 24. Februar Nachmittags 
des Dorfes Bialolenka, das vor dem linken Flügel 
der Polen lag. Indeß hatten ſich aber die beiden 
Generale Jankowski und Malachowski wieder 
mit Krukowiecki vereinigt, und am Abende, als es 
ſchon dunkel wurde, machte dieſer mit ſeiner ganzen 
Macht einen wüthenden Angriff auf Schachoffskoi's 
Corps, der dadurch noch an dieſem Abende in eine 
höchſt ungünſtige Stellung gerieth, und einen Vor⸗ 
ſchmack deſſen erhielt, was ihm am andern Tage 
widerfahren ſollte. 

Als der trübe Morgen des 25. Februar anbrach, 
ſtanden die Polen ſo: der linke Flügel unter Kruko⸗ 
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wiecki hinter Bialolenka und Schachoffskoi entgegen, 
rechts von ihm Um inski, der beordert war, die Verbin: 
dung zwiſchen dem linken Flügel und dem polniſchen 
Centrum zu erhalten. Im Centrum ſtand bei Gro— 
chow Skrzynecki, vor ihm in der Fronte General 
Roland, der mit einem Theile der Diviſion 3 y 
mirski, das viel berühmte Erlenwäldchen beſetzt hielt, 
rechts von Skrzynecki ſtand Szembeck, und bildete 
den rechten Flügel. Das Ganze leitete Chlopizki. 
Mit Tages Anbruch vollendete Krukowiecki das, 
was er am Abend begonnen: er warf ſich auf Scha— 
choffskoi, drängte ihn aus allen ſeinen Poſitionen, 
und tödtete ihm eine große Maſſe Leute; zwei Kanonen 
wurden hier erobert, drei andere konnten aus Mangel 
an Pferden nicht fortgenommen werden, und wurden 
deßhalb in einen Graben geworfen. Dem feindlichen 
rechten Flügel ſtand eine totale Niederlage bevor, da 
ſchickte ihm Diebit ſch vom Centrum aus Hülfe, der 
es nach und nach gelang, die ſiegreichen Schaaren 
Krukowiecki's zum Stehen zu bringen. Dieß hatte 
zwei nachtheilige Folgen; erſtens gewann Schachoffs— 
koi Raum, ſich mit ſeinem Corps in einem großen Kreisbo⸗ 
gen auf den linken ruſſiſchen Flügel zurückzuziehen, wo er 
gegen Abend ankam, aber gerade zu rechter Zeit, um 
der Schlacht eine für die Polen nachtheilige Wendung 
zu geben. Für's zweite war Krukowiecki bereits 
zu weit vorgerückt, um von den andern Diviſionen 
unterſtützt zu werden, oder dieſelben zu unterſtützen, 
wodurch namentlich uminski, der, wie geſagt worden 
iſt, ihm zunächſt ſtand, gelähmt wurde, und alle A 
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ſtrengungen nur darauf richten mußte, um eine erträg⸗ 
liche Verbindung zwiſchen dem weit vorgeſchobenen lin⸗ 
ken Flügel und der Hauptmaſſe zu erhalten. 

Diebitſch verſäumte nicht, dieſe Nachtheile zu be⸗ 
nutzen. Er ließ ſein Centrum den rechten Flügel der 
Polen erſt dann angreifen, nachdem er wußte, daß 
Krukowiecki durch fein Vorrücken denſelben ſchon ent— 
blöͤßt hatte. Der Angriff geſchah wieder zunächſt auf 
das Erlenwäldchen. Gegen zehn Uhr Morgens bra⸗ 
chen die beiden Corps, Pahlen und Roſen, gedeckt 
von einer ungeheuren Reitermaſſe, auf das Wäldchen 


los. Sogleich ſchickte Chlopizfi feinen Adjutanten 


Wyſocki an den Diviſionär Zymirski mit dem Be⸗ 
fehle, das Gehölz auf das allerhartnäckigſte zu verthei⸗ 
digen. Aber die Ruſſen ſtürmten mit 16 Bataillonen 
ſo wüthend heran, daß Zymirski nicht im Stande war, 
ſich zu halten. Nach zweiſtündigem Kampfe war das 
Wäldchen von der Brigade Roland verlaſſen, Zy⸗ 
mirski fiel, eine Kanonenkugel hatte ihm den Arm 
weggeriſſen; man trug ihn vom Schlachtfelde hinweg 
nach Warſchau, wo er noch an dieſem Tage in den Ar⸗ 
men ſeiner troſtloſen Wittwe ſtarb. Seine Diviſion 
zog ſich übel zugerichtet zurück, und bildete von nun an 
die Reſerve. Sofort erhielt Skrzynecki den Befehl, 
die fürchterliche Blutarbeit zu übernehmen. Skrzy⸗ 
necki ordnete eine Brigade in Colonnen, und führte ſie 
unter dem wüthendſten feindlichen Feuer in das Gehölz; 
nach einem wiederholten blutenden Handgemenge ge⸗ 
lang es ihm, die linke Seite des Wäldchens zu nehmen. 


Aber fein Beſitz war fo unendlich wichig, daß die Po⸗ 
f 15 * 


len es um jeden Preis ganz haben mußten. Chlo⸗ 
pizki ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze des Grenadierregi⸗ 
ments Mühlberg, und führte dieſe Tapfern im Sturm— 
ſchritte auf den Feind. Der Obergeneral gab ſich hie— 
bei mit dem Muthe eines gemeinen Grenadiers blos, 
oder vielmehr mit der Todesverachtung eines Mannes, 
der verzweifelt iſt. Kartätſchenkugeln tödteten zwei 
Pferde unter ihm; aber die rechte Seite des Wäld— 
chens wurde erobert, und über daſſelbe hinaus dehnten 
ſich die ſiegreichen polniſchen Colonnen; nun wurde das 
Gefecht zur fürchterlichen mörderiſchen Schlacht; denn 
der Feind wendete alle ſeine Kräfte auf, um das früher 
errungene, und jetzt mit fo viel Blutverluſt wieder vers 
lorne Gehölz zu nehmen. Bald mußte auch die Diviſion 
Szembeckvorrücken, abermal war es Chlopiz ki ſelbſt, 
der ſie in's Feuer führte, da tödtete eine Granate das 
dritte pferd unter ihm, und verwundete ſeine beiden 
Füße ziemlich gefährlich. Die Adjutanten trugen ihn 
fort, und das polniſche Heer war ohne Obergeneral. 
Hier trifft Chlopizki ein wohlverdienter Tadel. Er 
hatte von vorne herein nur den Tod geſucht, um die 
Schande feines Vaterlandes, die er für unabänderlich } 
hielt, nicht zu überleben. Und doch war ohne ihn Rad— 
ziwil Nichts; letzterer wies alle Generale, welche ka- 
men, um Befehle abzuhohlen, an Chlopizki. Aber 
mehr als einmal ſagte dieſer zu den Fragenden: „laßt 
mich in Ruhe, ich ſuche Nichts, als eine Kugel vor den 
Kopf.“ 

Dennoch, obgleich Nadziwil durch die Entfer⸗ 
nung Ehlopizki's feinen Kopf verloren, und obgleich 
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das Heer ohne eigentlichen Oberanführer war, hielten 


die einzelnen Diviſionäre trefflich zuſammen; ſchon 


ließ um drei Uhr das Feuer der Nuffen nach, ſchon 
hatten ſie ihre Reſerven in's Feuer geführt, ſchon 
ſchien es als würde das Häuflein Löwen über die Heerde 
der Tiger den Sieg davon tragen — als plötzlich ſich 
die Scene änderte! Schachoffskoi erſchien mit ſeinen 
Schaaren auf dem Kampfplatze, und ach! ſein Beſieger 
vom Morgen, General Krukowiecki, fehlte, um ihm 
das Gleichgewicht zu halten, obgleich die Adjutanten 
ſchon fortgeeilt waren, ihn her zu beſcheiden. Von dem 
Dorfe Zabki herkommend, griff Schachoffskoi das 
Grochower Gehölz von der linken Seite an; ſeine Kanonen 
beſtrichen die polniſchen Schaaren ſchon in ihrem Rücken. 
Uminski allein war zu ſchwach, ihn aufzuhalten. Das 
Gehölz, ſeit ſechs Stunden mit ſo viel Ruhm und Hel⸗ 
denmuth behauptet, mußte verlaſſen werden. 
Fechtend zog ſich Szembeck und Skrzynecki unter 
die Kanonen von Praga zurück. 

Nun glaubte Diebitſch, der rechte Augenblick ſey 
gekommen. Das ganze Cavalleriecorps des General 
Witt, 48 Schwadronen und ſechs berittene Batterien 
(40 Kanonen) ſtürzte längs dem Erlenwäldchen hin auf den 
zurückweichenden Feind los. Zwar machte Uminski 
links übermenſchliche Anſtrengungen, um die bereits 
ſiegestrunkenen Moskowiter aufzuhalten. Es gelang ihm 
nur theilweiſe. Rechts brachen zwei Küraſſierregimen⸗ 
ter und zwei Uhlanendiviſionen auf die Polen ein, und 
zerſprengten die neuausgehobenen Truppen, es entſtand 
eine große Verwirrung in den polniſchen Linien; die 
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Jufanterie Schachoffs koi's drängte nach, ſchon def. 
ten ſich ihre Colonnen über die polniſche Linie hinaus 
und drohten, ſie zu überflügeln und von Warſchau abzu⸗ 
schneiden, ſchon hatten ruſſiſche Plänkler ſich in den 
Häuſern vor den Wällen Praga's eingeniſtet: da loderte 
die Vorſtadt, von den Polen ſelbſt angeſteckt, um die 


Ruſſen abzuhalten, in Feuer auf, und dieſes furchtbare 


Schauſpiel verbreitete namenloſen Schrecken in der 
Hauptſtadt, wo man Praga ſchon in den Händen der 
Koſacken wähnte. 


Unſere Leſer erinnern fi noch, daß im März d. J. 


plötzlich von Berlin aus das Gerücht durch ganz Eu— 
ropa verbreitet worden iſt, Warſchau ſey von den Ruſſen 
genommen. Ein deutſcher Kaufmann hatte im erſten 
Schrecken über den Brand Praga's, einen Brief nach 
Berlin geſchrieben, worin er die Sache ſo darſtellte, 
und alſobald mußten Staffeten dieſe für das Berliner 
Kabinet ſo theure und erwünſchte Nachricht bei allen 
Höfen herum auspoſaunen. 

Es iſt kaum zu läugnen, daß Diebitſch in die— 
ſem kritiſchen Momente Praga nehmen, und die polniſche 
Armee abſchneiden konnte, wenn er dieſen ſchnellen Rei⸗ 
terangriff mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräf— 
ten unterſtützt hätte. Allein es iſt ſchwer zu ſagen, in 
wie weit ihm ſolche zu Gebot ſtanden, und ob ſie ſelbſt, 
wenn dieß der Fall war, ſchnell genug in den Kampf 
geführt werden konnten. Jedenfalls war für die Polen 
der Augenblick entſcheidend, und — beſchworen wurde 


der Sturm durch einen Mann, deſſen Auge klar geblie⸗ 


ben war mitten in der Verwirrung, deſſen heller Blick 
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ſchnell erkannte, was zu thun ſey. Skrzynecki machte 
mit einer Kolonne, die er eilig aus feiner und Szem⸗ 
beck's Diviſion gebildet, von neuem Front gegen den 
Feind, und fiel ihm in die Flanke, trefflich unterſtützt 
von dem Feuerwerkerkapitän Skalski, der ſeine kon⸗ 
greviſchen Raketen auf die dichten Maſſen der Feinde 
mit ungeheurer Wirkung ſchleuderte, ſo wie von der Reis 
terei der Oberſten Kizki und Skarzynskiz; die feind⸗ 
liche Cavallerie wurde zum Stehen gebracht, begann zu 
wanken, — ſie ſtürzte nieder; faſt das ganze Küraſſier⸗ 
regiment, Prinz Albert von Preußen, beſtehend aus 
wahren Rieſen, beritten auf den ſtärkſten Pferden, fällt 
vernichtet in den Staub dahin. Nur etliche und 60 
Mann davon ſollen dem Blutbade entronnen ſeyn, 
das furchtbar auch unter den übrigen Schwadronen 
wüthete. 

In Zeit von einer halben Stunde hatte ſich das 
Blatt gewendet, und die Lage der Ruſſen war ſehr 
bedenklich geworden, weil ihr ſchweres Feldgeſchütz ent⸗ 
blöst von der Reiterei, die es decken ſollte, unverthei⸗ 
digt da ſtand. Ein ſchneller kühner Angriff von Sei⸗ 
ten der Polen! und vielleicht wäre es genommen wor⸗ 
den, und der Tag hätte nach ſo vielen Schwankungen 
mit einer gänzlichen Niederlage des Feindes geendet. 
Skrzynecki erkannte dieſe Lage der Dinge, er eilte 
zu Radziwil und beſchwor ihn, einen allgemeinen 
Maſſenangriff anzubefehlen. Allein Nadziwil, durch 
Chlopizki's Entfernung ſeiner rechten Hand beraubt, 
und ängſtlich den furchtbaren Kampf des Tages, noch 
einem neuen Wurfe hinzugeben, wies den Divifionär ab. 


Indeß war auch Krukowiecki angekommen, und 
die Polen ſtanden in impoſanter Stellung vor Praga. 
Die Ruſſen wagten nun keinen neuen Angriff mehr, 
ſondern endigten den Tag mit einer ſtarken Kanonade, 
welche polniſcher Seits ebenſo lebhaft erwiedert wurde, 
bis dunkle Finſterniß das Leichenfeld bedeckte. 

Anfangs war davon die Rede, daß die Polen vor 
Praga übernachten ſollten, um dem Feinde auch noch 
durch ihre Stellung zu trotzen, und den Beweis zu 
liefern, daß die Schlacht unentſchieden geblieben ſey. 
Doch die Unzweckmäßigkeit dieſer Maßregel, ſo wie 
die Beſorgniß vor dem Eisgange auf der Weichſel, wo 
die Brücke bereits gefährdet war, endlich die Nothwen— 
digkeit, ſich den Magazinen zu nähern, veranlaßten 
den Befehl, daß das Heer ſich hinüberziehen ſollte, was 
auch während der Nacht, ohne Verluſt, und ohne das 
geringſte Hinderniß von Seiten der Feinde erfolgte. 
Nur einige tauſend Mann blieben als Beſatzung in 
dem Brückenkopfe zurück. 

So endigte die ewig denkwürdige Schlacht von 
Grochow. Der Feind hatte nach einander faſt alle 
ſeine Corps in das Feuer geführt. Zuerſt die Truppen 
von Schachoffskoi, Pahlen und Roſen, dann die 
Reiterei von Witt und Geismar, und ſelbſt die 
Reſerve. Man nimmt gewiß nicht zu viel an, wenn man 
die Zahl der ruſſiſchen Soldaten, welche bei Grochow 
fochten, auf 112,000 Mann, und 300 Kanonen ſchäht! 
Und gegen dieſe ungeheure Uebermacht hatten die Pr 


len nur 50,000 Mann mit 60 Kanonen!! 
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N Diebitſch hatte den Muth ſich gegen feinen 
Kaiſer eines entſcheidenden Sieges zu rühmen. Als 
feine Trophäen gab er drei Kanonen und 500 Gefan⸗ 
gene an. Fahnen habe man nicht erobern können, 
weil die „Rebellen“ keine mit ſich führen!!! Die Polen 
hatten ſilberne Adler; Die bitſch hätte alſo ſagen 
ſollen: „Fahnen konnten wir nicht erobern, weil 
der Feind keine hatte, Adler eroberten wir nicht, weil 
wir ihm Nichts ab gewannen.“ Den Verluſt 
dieſer Kanonen geben die Polen zu, nur behaupten 
ſie, daß ſie vorher demontirt geweſen, dagegen hatten 
ſie den Ruſſen vier Kanonen ſammt Geſpann und 
Munitionswagen weggenommen, drei andere wurden 
verſenkt. Ihren Verluſt an Todten berechnen die 
Polen vielleicht zu niedrig) auf 5000 Mann. Die 
Ruſſen dagegen geben den ihrigen ſo gering an, daß 
ihnen Niemand Glauben ſchenken wird. Wie groß 
er geweſen ſey, beweist der Umſtand, daß die Polen 
den größten Theil des Tages, durch den Erlenwald 
gedeckt, im Vortheile gegen die Feinde ſtanden, be⸗ 
weist endlich mehr als alle Worte die einmonatliche 
Unthätigkeit Diebitſch's, der im Laufe des ganzen 
März Nichts unternahm. Er mußte alſo furchtbare 
Verluſte erlitten haben. N 

Von hohen Offizieren waren polniſcher Seits 
der Diviſionär Zymirski und einige Oberſten um⸗ 
gekommen, ruſſiſcher Seits der Artilleriegeneral Su: 
chaſonet. Doch wären auch die materiellen Ver⸗ 
luſte auf beiden Seiten ganz gleich geweſen, eins 
hatten die Polen unmittelbar gewonnen, den unſterb⸗ 


lichen Ruhm, der ganzen Kraft des ruſſiſchen Coloſſes 
mit eigenen Mitteln glücklichen Widerſtand geleiſtet 
zu haben, eins hatte Diebitſch unmittelbar verlo— 
ren, — den Lorbeer, der von den Türkenkriegen her 
ſeine Stirne ſchmückte — die Bewunderung der Men— 
ſchen, — und den eigenen ſtolzen Glauben an ſeine 
Unüberwindlichkeit. Die anderen entfernteren Folgen 
werden wir ſogleich entwickeln. Blicken wir aber 
vorher auf Warſchau. Der 25. Februar 1831 war 
ein furchtbarer Tag für die Hauptſtadt Polens. Vor 
ihren Thoren wüthete der Kampf um Seyn oder 
Nichtſeyn. Man ſah von den Wällen herab, die Be: 
wegung der Heere, ja ſelbſt die Heldenthaten Einzel— 
ner, man ſah das Feuer der Kanonen aufbliben, 
man hörte jeden Schuß, der auf die Vertheidiger 
Polens gefeuert wurde; und dieſe Vertheidiger, waren 
die Väter, Brüder, Söhne, derer, die drinnen wohn— 
ten. Eine unbeſchreibliche Stimmung herrſchte in 
der Stadt. Das Volk ſtürzte ſchaarenweiſe in die 
Kirchen, um den Allmächtigen um Gnade und Bei— 
Hand anzurufen. Inbrünſtigere Gebete find nie zum 
Himmel aufgeſtiegen. Als um vier Uhr Mittags der 
verwundete Chlopizki in die Stadt gebracht wurde, 
nahm die Angſt überhand, und der Rückmarſch der 
polniſchen Armee, welcher im ſpäten Abend und in der 
Nacht erfolgte, war nicht geeignet, die Beſorgniſſe zu 
heben. Viele, ſehr viele glaubten im erſten Schrecken 
die Sache des Vaterlandes unrettbar verloren. Es 
erſchien am 26. Febr. eine Deputation, größtentheils 
aus der Gewerbe und Handeltreibenden Claſſe beſte— 
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hend, vor der Regierung, und verlangte, man ſolle 
Unterhandlungen wegen einer Capitulation, unter 
möglichſt günſtigen Bedingungen anknüpfen. Aber 
die Regierung, beſſer unterrichtet über den wahren 
Stand der Sachen, ließ dieſe Deputation gar nicht 
vor, und drohte ſpäter ſogar, die Namen der Furcht— 
ſamen bekannt zu machen, wenn ſie ſich nicht beruhi— 
gen würden. 

Eine Adreſſe, die in den erſten Tagen nach der 
Schlacht von Grochow in der Warſchauer Zeitung 
abgedruckt erſchien, ſchildert die Stimmung in der 
Hauptſtadt am beredteſten. „Mitbürger! Der jetzige 
Kampf, ein hartnäckiger, blutiger, und vielleicht der 
letzte, wird um die Exiſtenz, den Namen, die Freiheit 
und Unabhängigkeit Polens geführt. Mit feſtem Ent: 
ſchluſſe haben wir zu ſiegen, oder ruhmvoll unterzu⸗ 
gehen geſchworen! Ja, wir haben geſchworen, daß 
wir, wenn es der Vorſehung gefällt, uns den Unter⸗ 
gang zu bereiten, gleich den Juden nach der Zerſtörung 
von Jeruſalem, nirgends aufhören wollen, Polen zu 
ſeyn; ſchwören wir, daß wir unſere Nationalität vor 
den Augen des Feindes tief in unſere Herzen bergen 
wollen, daß niemals eines der übriggebliebenen Mit⸗ 
glieder unſerer großen unglücklichen Nation, ſich durch 
Bande des Bluts, oder der Freundſchaft mit unſern 
Feinden vereinigen, daß wir und unſere Nachkommen⸗ 
ſchaft für ewige Zeiten in Verfolgung, Elend und 
Erniedrigung, Polen nie verfäugnen, einander als 
Brüder betrachten, uns in Mühen, Schmach und Un⸗ 
glück beiſtehen, in der Erinnerung leben, unſere mo⸗ 
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raliſche Exiſtenz ſtets bewahren, und lieber in der 

weiten Welt zerſtreut herumirren, als uns unter das 

! Joch der Knechtſchaft beugen werden. Mögen die 

unſerer Sache befreundeten Mächte uns wenigſtens 

| das auswirken, daß uns nach unſerem Falle erlaubt 

werde, die heilige Erde unſerer Väter mit Hab und 

i Gut zu verlaffen. Der Reichstag, welcher unſer Stolz 

it, ſchreibe uns eine Eidesformel vor, beſchwöre fie 

zuerſt im Namen der Nation, und laſſe dieſelbe durch 

den Mund der Geiſtlichen von den Kanzeln herab 

verkündigen. Dem Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 

legenheiten aber befehle er, eine Note auszufertigen, 

583 und ſie an England und Frankreich abzuſenden, mit 

der Bitte an dieſe Mächte, daß ſie im Falle unſeres 

Sturzes, den hinterbliebenen und in Gefangenſchaft 

ir gerathenen Ueberreſten unferer Nation, die Erlaubniß 

verſchaffen, das durch die Anweſenheit des Feindes 

entheiligte, mit unſerem polniſchen Blute befleckte, 

und von Gebeinen bedeckte Land zu verlaſſen, damit 

wir ungehindert unſere Habe veräußern, und unſer 
bewegliches Gut mit fortnehmen können. Sie wer: 

den uns doch wohl dieſen letzten Dienſt dafür, daß 
| wir zehn Jahrhunderte hindurch, Europa gegen den 
N = Norden und Oſten geſchützt haben, nicht verweigern, 
ME und der Sieger wird ſich gerne eines ihm verhaßten 
Geſchlechts entledigen; ja, er wird, wenn er von den 
großmüthigen Geſinnungen beſeelt iſt, welche er vor 
der Welt zur Schau trägt, zur Einwilligung bereit 
| an denn fein Ruhm und fein Intereſſe werden ihm 
ie Erfüllung dieſes Wunfches gebieten. Wir aber, 
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denen der Himmel den Tod verweigert, oder die wir 
mit Wunden bedeckt in Gefangenſchaft gerathen, wer⸗ 
den mit Thränen im Auge, mit einem von Schmerz 
zerriſſenen Herzen das Land unſerer Väter verlaſſen, 
und uns in entfernten Gegenden Aſiens, Afrikas oder 
Amerikas, die uns die göttliche Vorſehung oder die 
Gaſtfreundſchaft beſtimmt, eine Wohnung bereiten, 
dankend dem Geber für das bewilligte Aſyl, wo un⸗ 
ſerer Nationalität fortzudauern geſtattet wird.“ 

Es iſt nicht Deklamation, ſondern es iſt die 
ächte, mark» und beindurchſchneidende Sprache des 
Gefühls, die in dieſen Worten weht. / 

Jedoch, jemehr man ſich vom erſten Schrecken 
erholt hatte, und jemehr die Beſonnenheit Raum ges 
wann, deſto ſchneller kehrte die Hoffnung zurück. 
Wenn jene kleine Anzahl furchtſamer Menſchen von 
Capitulation geſprochen hatte, ſo wurde am nämlichen 
Tage eine mit zahlloſen Unterſchriften bedeckte Adreſſe 
der Regierung überreicht, worin ſich der eherne Ent⸗ 
ſchluß ausſprach, nie und unter keinen Umſtänden nach⸗ 
zugeben, die Hauptſtadt bis auf den letzten Hauch zu 
vertheidigen, und im Nothfalle ein Sarragoſſa aus 
Warſchau zu machen. 

Das Heer ſelbſt war nicht im geringſten entmu⸗ 
thigt, die Soldaten voll Vertrauen auf ihre Sache, 
die Offiziere zum Aeußerſten entſchloſſen. Am 26. 


1 Febr. früh begrüßte ſie Czartoryski im Namen 


der Regierung mit einer Dankadreſfe. „Im Angeſichte 
der Hauptſtadt, polniſche Krieger! der Volksvertreter 


und der Nationalregierung, habt ihr ewige Lorbeeren 
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erworben! Es preiſen euch eure Landsleute, und 
fegnen eure Waffen! der Senat, die Landbotenkammer 
und die Nationalregierung, gedeckt von eurer Bruſt, 
dieſem ſichern und unbezwinglichen Bollwerke, haben 
mitten unter dem Kanonendonner Rath gepflogen. Ihr 
habt den Ruhm der Nitterthaten eurer Vaͤter erreicht, 
deren ehrwürdige Geiſter von den Wohnſitzen ewiger 
Glorie wonnevoll auf euch herabſchauen. Verherrlicht 
iſt durch euch unſer Volk, geſchmückt mit neuem Glanze 
unſere vaterländiſche Geſchichte. Seyd geprieſen, ti: 
pfere Ritter, geprieſen ſey euer Heldenmuth; Beloh⸗ 
nung wird euch von dem Vaterlande, und unvergäng⸗ 
— licher Ruhm bei der Nachwelt zu Theil. Polniſche 


Krieger! Die von den Volksvertretern gewählte Re: 
gierung wird treu ihren Pflichten, ſich nie von euch 


h trennen, ſondern jedes Geſchick dieſes Krieges mit euch 
; | 5 theilen.“ | 
1 So empfing in alten Rümerzeiten der Senat 
Feldherrn und Heere, auch wenn ſie nicht geſiegt, mit 
Dank, weil ſie an der Sache des Vaterlandes nicht 
i 1 verzweifelt hatten. 
14 Schon am 26. Febr. wurde zur Wahl eines 
5 neuen Oberfeldherrn geſchritten. Radziwil hatte. 
1 ſeine Unfähigkeit, einen ſo wichtigen Poſten auszufül⸗ 
2 len, wohl fühlend, am 25. Febr. Abends das Cut 
mando niedergelegt. Die öffentliche Meinung war 
entſchieden für Skrzynecki, den Sieger bei Dobre/ 
4 den Mann, der fo eben der Todesſchlacht von Erb 
1 how durch Vernichtung der feindlichen Reiterei, eine 


günſtige Wendung gegeben hatte. Aber er wor der 


jüngſte unter den Diviſionsgeneralen, Krukowiecki, 
Szembeck, Paz, ſelbſt Uminski älter als er. 
Wie ſollte man dieſen Männern zumuthen, unter 
einem Jüngeren zu dienen. Doch anderer Seits war 


das Commando über die polniſche Armee, ſo wie die 


Sachen damals ſtanden, ein Amt, das den bloßen 


Ehrgeiz nicht feſſeln konnte; und der Patriotismus 
wußte zu entſagen. uminski und Paz ſprachen 
ſich entſchieden für Skrzynecki aus, und auch Kru⸗ 
kowiecki, nach Skrzynecki der talentvollſte, und 
wegen ſeines Alters und ſeiner Thaten am meiſten 
zum Commando berechtigte, brachte dem Vaterlande 
das Opfer, zu entſagen, und feinem Rivalen den Lor⸗ 
beer zuzuerkennen. Er gab Skrzyne cki feine Stimme. 
Das Blatt Nova Polska ſagte hierüber: „Unter die 
großartigen Züge unſerer Revolution, gehört ohne 
Zweifel das edle Benehmen des Generals Kruko⸗ 
wiecki. Dieſer unter den vaterländiſchen Fahnen 
ergraute Krieger, liefert in ſeiner Anhänglichkeit an 
die Nationalſache, in der völligen Verläugnung ſeiner 
ſelbſt, das ſchönſte Beiſpiel der Aufopferung aller 
perſönlichen Rückſichten zu Gunſten des Vaterlandes. 
In dem Augenblicke, wo Chlopizki zurücktrat, er⸗ 
klärte er in ſeinem und ſeines Corps Namen, die völ⸗ 
lige und unbedingte Hingebung in den Willen der 
Nation. Jetzt zeigt er, wenige Stunden nach ſeinem 
ruhmvollen Gefechte bei Bialolenka, in der ſeine längſt 
umkränzte Stirne ſich mit neuen Lorbeeren ſchmückte, 
ſeinen hochherzigen Sinn, indem er bei der Abſtim⸗ 
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mung zuerſt dem General Skrzynecki ſeine Stim⸗ 
me gab.“ 

Uebrigens muß bemerkt werden, daß man ein 
Auskunftsmittel gefunden hatte, um Krukowiecki 
ſeine Selbſtverläugnung zu verſüßen. Er wurde an 
Woydzinski's Statt zum Gouverneur von Mar: 
ſchau ernannt, und erhielt ſo eine Stelle, welche ihn 
des drückenden Gefühls enthob, unter feinem frühen 
Untergebenen unmittelbar zu dienen. Dennoch iſt das 
freiwillige Herabſteigen unter einen Niederen, befon: 
ders im Militärſtande, wo der Ehrgeiz die erſte 
Triebfeder bildet, eine fo außerordentlich ſeltene 
Erſcheinung, daß man wohl zweifeln darf, ob jener 
Akt der Entſagung nicht mehr ein augenblickliches 
ſchönes Gefühl, als lautere unerſchütterliche Ueber⸗ 
zeugung war. Wenigſtens hat das Betragen, das 
ſich Krukowiecki uach der Schlacht von Oſtrolenka 
gegen den Obergeneral erlaubte, bewieſen, daß eine 
bittere Eiferſucht in ſeinem Herzen Wurzel gefaßt hatte. 

Der Reichstag billigte die Wahl des neuen Ge⸗ 
neraliſſimus einſtimmig, die Armee war in hohem 
Grade mit ihr zufrieden. — Von dem früheren Leben 
Skrzynecki's iſt wenig bekannt, polniſche Blätter 
erzählen, er ſeyh im Jahre 1787 in Gallizien geboren, 
und habe bis zum Jahre 1806 in Lemberg ſtudirt. 
Als die franzöſiſchen Heere um dieſe Zeit in Polen 
einrückten) verließ der damals neunzehnjährige Jüng⸗ 
ing feines Vaters Haus, und nahm Dienſt in dem 
Infanterieregimente, das der damalige Oberſt, jetziger 
Generallieutenant Caſimir Malachowsski, befeh⸗ 


e ligte. Beim Beginne des Feldzugs gegen Oeſterreich im 


Jahre 1809, wo der Fürſt Joſeph Poniatowski 
die Truppen des Großherzogthums kommandirte, wurde 
Johann Skrzynecki zum Hauptmann erhoben. Im 
ruſſiſchen Feldzuge focht er mit Auszeichnung, und 
wurde Bataillonschef. In den folgenden ſächſiſchen 
und franzöſiſchen Kriegen erwarteten ſeiner neue 
Lorbeeren. Er war es, der in der Schlacht von 
Arcis fur Aube, das polniſche Carré kommandirte, 
in welches ſich der franzöſiſche Kaiſer, von den Feinden 
hart bedrängt, und auf einen Augenblick von den jun: 
gen Garden verlaſſen, zurückzog. Nach eingetretenem 
Frieden kehrte er mit dem Legionskreuze und dem 
polniſchen Militärorden geſchmückt, mit ſeinen Truppen 
in das Vaterland zurück, und erhielt vom Großfürſten 


Conſtantin das achte Infanterieregiment. 


Man ſieht, ſo groß auch der Ruf ſeines Talents 
und ſeiner Redlichkeit unter dem Heere war, wovon 
ſeine jetzige Ernennung zum Obergenerale, ſo wie 
feine, ſchon als Chlopizki abtrat, in Vorſchlag ges 
brachte Erhebung zeugen: ſo hatte doch das Schickſal 
nicht gewollt, daß er früher aus der Linie des ge- 
wöhnlichen Menſchenlooſes hervortreten ſollte. Skrzy⸗ 
necki's eigentliche Geſchichte beginnt erſt mit dem 
Ausbruche der polniſchen Nevolution. In dieſer kurzen 
Zeit hat er genug gethan, um ſeinem Namen dauernde 
Unſterblichkeit zu ſichern, und in dem Angedenken der 
Völker, in den Chorus von Helden wie Skander⸗ 
beg, Washington und Kosciuszko ein⸗ 


zutreten. 
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Die edle Beſcheidenheit und der religiöſe Schwung, 
der alle ſeine Handlungen bezeichnet, ang ſich in 
der Proklamation aus, in welcher er ſeine Erhebung 
dem Heere ankündigte. „Es iſt gewiß ie Sägung 
Gottes, daß es euch gefiel, mich zu eurem Feldherrn 
zu erwählen. Soldaten! wir haben dur uns einen 
Feind, der ſich brüſtet mit ſeinem Glücke, der Größe 
ſeiner Streitmaſſen und ſeines Einfluſſes auf Europa. 
Doch wenn uns auch ſeine ungeheure Macht furcht⸗ 
bar erſcheint, ſo ſteht er andererſeits durch ſeine gegen 
uns verübte Gewaltthaten vor Gott und Menfehen 
ſo strafbar da, daß wir uns mit ihm im Se 
auf den Allerhöchſten, und die Heiligkeit unſerer er he, 
guten Muthes meſſen dürfen. Beſchwören wir nur 
das ſo oft wiederholte große Lufungs wuets „Sieg oder 
Tod,“ in ſeiner ganzen Bedeutung zu erfüllen, dann 
werden wir gewiß als Vertheidiger der heiligen und 
ewigen Völkerrechte in den Jahrbüchern der e 
glänzen; ſelbſt wenn wir den übermächtigen Feind 
nicht zu beſiegen vermögen. Zu einem ſolchen Ruhme 
fordere ich euch auf, und biete euch auf dieſer Heldens 
und Märtyrer⸗Bahn Lorbeeren an. Wir werden aber 
gewiß die Siegerkrone erringen, ſobald ihr mich mit 
Entſchloſſenheit, Eintracht, Gehorſam, und energiſcher 
Thätigkeit in Erfüllung ritterlicher Pflichten getreulich 
unterſtützt.“ 

Noch ſchöner iſt ſeine Antwort auf eine Adreſſe 
des patriotiſchen Elubbs. Dieſer hatte dem Ober— 
general auf eine ziemlich ſchwülſtige Weiſe die allge⸗ 
meine Freude über die getroffene Wahl ausgedrückt. 
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„Männer im Dienſte ergraut, Krieger durch Schlach⸗ 
ten berühmt, und ſelbſt fähig, die Tapfern zu befehli— 
gen, bewundern dein Genie und deinen Heldenmuth; 
die Geſchichte harrt der neuen glänzenden Heldentha⸗ 
ten, durch welche du dich, Bürger und Feldherr, aus: 


zeichnen wirſt. Die Nation gründet auf dieſelben 


ihre Befreiung, und die civiliſirte Welt ſehnt ſich, 
durch Jubel und Beifall deinen Namen zu feiern.“ 
Skrzynecki antwortete ganz einfach: „Vom 
Glauben an die Sache der Freiheit, der Religion 
des Jahrhunderts und der Eivilifation tief durchdrun⸗ 
gen, zweifle ich nicht, daß ein gleich ſtarker Glaube 
im Herzen jedes braven Polen lebe. Wie gerne 


wollte ich das Glück, die Tugend und den Heldenſinn 


unſerer ehrwürdigen Vorfahren auferwecken, um da⸗ 
durch die Tugend und den Heldenſinn der lebenden 
Generation noch mehr zu entflammen. Ich will alle 
moraliſchen und phyſiſchen Kräfte aus dem Schooße 
des Vaterlandes, aus dem Schooße Polens hervor⸗ 
rufen, um über den ſtolzen Feind die Uebermacht zu 
erringen; ich kenne meine Lage, und ſende meine Geuf- 
zer zu Gott, daß er uns wahrhaft große Männer 
geben wolle, die unſer Vaterland auf unerſchütterlichen 
Grundlagen feſtſtellen mögen. Ich halte mich 
nicht für groß; ich bin ein guter Pole, ein Bür⸗ 
ger, dem die Ehre ſeines Volkes eine heilige Sache 
iſt. Das Vaterland über Alles lieben, und mich dem⸗ 
ſelben aufopfern, betrachte ich als meine heiligite, 
alg meine einzige Pflicht. — Indem ich der patrioti⸗ 
ſchen Geſellſchaft wünſche, daß ſie dem Vaterlande 
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vollkommen nützlich ſeyn möge, und mit ihren Grund- 
ſätzen noch den andern verbinde, daß Freiheit 
und Ordnung eins ſind, möchte ich gern ihre 
Beſtrebung von gutem Erfolge begleitet, und auf das 
einzige Ziel aller biedern Polen, auf die Wiederherſtel— 
ung des Vaterlandes gerichtet ſehen. Mögen dieſe heil: 
famen Wahrheiten in ganz Polen allgemeinen Eingang 
finden. Die Geſchichte wird ſich dann freuen, wenn 
einige neue ſchöne Blätter zum Troſte der Freiheit 
und der Tugend, zur Schande der Despotie und ſkla⸗ 
viſcher Unterwürfigkeit, in das große Buch der Völker⸗ 
ſchickſale kommen.“ 

Welch' ein feiner Hieb gegen das vorlaute Auf- 
treten des Clubbs liegt in dieſen Worten! — Uebrigens 
tragen alle öffentlichen Erklärungen des Obergenerals 
denſelben Stempel der Frömmigkeit, der ſich auch in 
dieſer Antwort ausſpricht. Man glaubt oft die Stim⸗ 
me eines Kriegers aus den Kreuzzügen zu hören, der 
nicht blos Ritter, ſondern auch Prieſter iſt. Unſer 
Ohr iſt nicht mehr an Armeebefehle gewohnt, in de 
nen der Feldherr feinen Soldaten ein Gebet vor: 
ſchreibt. Gewiß haben ſchon viele ihre Naſen dar 
über gerümpft, und Skrzynecki im Stillen für 
einen Narren oder für einen Heuchler gehalten! 
Aber er kannte ſein Volk und ſein Land. In Frank⸗ 
reich allerdings, in Italien oder auch in Spanien 
würde ein General ſchlechtes Glück machen, wenn er 
das Heer durch die Berufung auf die allmächtige 
Hülfe Gottes, oder gar auf das Verdienſt Jeſu Chriſti 
begeiſtern wollte; man würde ihn unfehlbar für einen 
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Dummkopf halten. Denn in dieſen Ländern iſt der 
Zauber der Religion und der Kirche immer nur zum 
Dienſte des Despotismus verwendet worden, 
und hat dadurch allen Einfluß auf die Herzen ver: 
loren. Aber Polen, in ſo vielen Punkten unglückli⸗ 
cher als alle Länder Europas, hat doch wenigſtens 
den Ruhm unbefleckt erhalten, daß die Landeskirche 
ſich nie an die auswärtigen Feinde, und namentlich 
an den Czaren, verkauft hat. Die Religion iſt dort 
national geblieben, und deßwegen iſt ſie noch im— 
mer eine große Triebfeder. Wenn Menſchen die hei— 
ligſte Sache verlaſſen, ſo bleibt dem Unterdrückten 
Nichts übrig, als ſeinen Troſt in der Unterſtützung 
jener räthſelhaften Macht zu ſuchen, die über Könige 
und Völker waltet. Koseiuszko, das hohe Vor: 
bild aller polniſchen Freiheitshelden, hat die Religion 
als patriotiſche Triebfeder gebraucht, Skrzynecki 
blieb ihm auch in dieſem Stücke treu. Und in der 
That, es ſcheint, als ſey es vielmehr eigene innige 
Ueberzeugung, die ihn hiebei leitete, als bloße Be— 
rechnung! Glücklich iſt der Mann, der mitten unter 
Ereigniſſen, die nur die Macht der Argliſt und der 
Tyrannei zu beweiſen ſcheinen, den frommen Glauben 
bewahrt. Glücklich das Volk, das für ſolche Trieb— 
federn Empfänglichkeit beſitzt. Die Religion wird nur 
dann für Nationen zur Geißel, wenn ſie in Fana⸗ 
tismus ausartet, — dieß iſt aber bei den Polen nie 
geſchehen; — ſie wird nur dann für Könige und Feld⸗ 
herrn zum Fallſtricke, wenn dieſe die irdiſchen Hülfs⸗ 
mittel, die in ihrer Macht ſind, verſaͤumen, und in 


mönchiſche Unthatigkeit verſunken, den Herrn für 
ſich ſorgen laſſen, ſtatt ſelbſt Hand anzulegen, und 
ihre Vernunft zu gebrauchen. Aber dieſer Vorwurf 
trifft Skrzynecki nicht. Obgleich religiös gleich einem 
chriſtlichen Ritter aus den Zeiten des Mittelalters, 
hat er bei allen ſeinen Unternehmungen die Liſt der 
Schlange mit der Kühnheit und dem Muthe des %- 
wen gepaart! 

Seit dem Augenblicke der Erhebung Skrzyne— 
cki's nahmen die polniſchen Angelegenheiten einen neuen 
Schwung. Er verſäumte Nichts, um den Geiſt des 
Heeres zu bearbeiten, und den Soldaten dieſelbe Ent— 
ſchloſſenheit einzuhauchen, die ihn beſeelte. Selbſt blos 
durch Verdienſt auf feine erhabene Stelle emporgeho: 
ben, nahm er nicht jene ängſtliche Rückſicht auf Geburt 
oder Dienſtalter, welche ſonſt in den europäiſchen Hee⸗ 
ren faſt einzig das Avancement beſtimmen. Junge 
Männer, welche ſich unter ſeinen Augen auf dem 
Schlachtfelde ausgezeichnet, wurden zu hohen Graden 
befördert; die Tapferkeit der Gefallenen auf eine rüh: 
rende Weiſe geehrt. In den erſten Tagen nach der 
Schlacht von Grochow erſchien folgender Tagsbefehl: 
seudwig Myeielski, geweſener Unterlieutenant im 
vierten Regiment, Vater von fünf Kindern, verließ bei 
der erſten Kunde vom Aufſtande ſeines Vaterlandes, 
ſeine Familie und ſeine Güter, eilte aus der Fremde 
herbei, um als Freiwilliger in das Regiment einzutre⸗ 
ten, in dem er früher gedient. In den Schlachten vom 
19. und 20. Februar gab ee ſolche Beweiſe von Tapfer— 
keit, daß die Offiziere aus eigenem Antriebe befehlot 
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fen, um feine Ernennung zum Bataillonchef einzukom⸗ 
men. Nun kam es zu der denkwürdigen Schlacht vom 
25. Februar, in welcher Ludwig Myeielski in Hel⸗ 
denthaten ſich ſelbſt übertraf, und mit ruhmvollen 
Wunden bedeckt, auf der Wahlſtadt für die heilige Sache 
ſeines Vaterlandes fiel. Geprieſen ſey ſein Name! 
Augenzeuge ſeiner Thaten im Kampfe halte ich es für 
meine Pflicht, dem Gefallenen das gebührende Lob 
nachzurufen.“ «?) — Selbſt Verbrechen und Schand- 
thaten pflichtvergeſſener Polen, wußte Skrzynecki, 
dadurch, daß er ſie nicht ängſtlich verheimlichte, ſondern 
als warnendes Beiſpiel hinſtellte, in ein Mittel des 
Patriotismus zu verwandeln. Mit obiger Befanntma= 
chung erſchien ein zweiter Tagsbefehl, der ſo lautet: 
„Während der unerſchütterliche Heldenmuth des Nativs 
nalheeres den alten Ruhm polniſcher Waffen mit 
neuem Glanze umſtrahlet, während die unbegränzte Hin⸗ 
gebung der Nation, die Achtung, welche ſie längſt wegen 
ihrer Vaterlandsliebe in der ganzen Welt genoß, von 
neuem befeſtigt, iſt es ſchmerzlich, dem Heere verkündi⸗ 
gen zu müſſen, daß ein Offizier höheren Rangs, ein 
unwürdiges Mitglied eines ſo edlen Volkes, die vater⸗ 
ländiſchen Fahnen verlaffen, und die Ehre der Anfüh⸗ 
rung einer Schaar tapferer Waffenbrüder, mit ewiger 
Schande vertauſcht hat. Unglücklicher! Es verläugnen 
dich die brüderlichen Reihen, und das Vaterland ver⸗ 
ſtößt dich aus feinem Schooße; ſelbſt diejenigen, welche 
der Verrath für den Augenblick erfreut, werden bald 
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den Verräther verabſcheuen! Ein ſolches Schickſal hat 
ſich der gewefene Oberſtlieutenant vom 8ten Regiment, 
Zwolinsfi, bereitet. Ich habe Befehl gegeben, feinen 
dem Fluche der Mit- und Nachwelt verfallenen Na— 
men aus der Armeeliſte zu ſtreichen.“ 

Zwolinski, dem Laſter der Spielſucht ergeben, 
hatte die Kaffe feines Regiments, das in Modlin ſtand, 
beſtohlen, und war, als ſein Verbrechen auf dem Punkte 
ſtand, entdeckt zu werden, in der Verzweiflung zu den 
Ruſſen übergegangen. Letztere ermangelten nicht, dieſe 
That als ein Werk ächter Treue gegen den angeftamm: 
ten Monarchen darzuſtellen. 

Skrzynecki genoß das volle Vertrauen des Heeres 
und der Nation. Selbſt diejenigen, welche bei Ausbruch 
des Krieges Nichts als ein gewiſſes Verderben vor ſich ge: 
ſehen hatten, begannen zu hoffen. Nachdem man unter 
einem halben Feldherrn der Uebermacht mit Glück wider: 
ſtanden hatte, ſchien es nicht mehr unmöglich, unter der 
Führung eines großen Mannes zu fiegen. — Die Haupt: 
armee ſtand in Warſchau, und in der Umgegend. Ihre 
Verpflegung war regelmäßig und reichlich. Die gelichteten 
Reihen füllten ſich wieder. Im Verlaufe eines Monats 
ſeit der Schlacht bei Grochow, war die bewaffnete 
Macht weit zahlreicher als vorher, denn auch die 16 
neuen Regimenter ſtanden zum Abmarſche bereit. 
Ebenſo trefflich war durch das Vertrauen auf ihren 
Feldherrn und die unabläſſigen Bemühungen deſſelben 
der Geiſt der Soldaten. 

In dieſen Sorgen wurde Skrzynecki von dem 
neuen Gouverneur Warſchau's, Krukowiecki, nach 
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beften Kräften unterſtützt. Woydzynski hatte fein 
Amt ziemlich ſchlecht verwaltet, jetzt gewann Alles eine 
andere Geſtalt. Die Hauptſtadt wurde in einen furcht⸗ 
baren Vertheidigungsſtand geſetzt. Alle größeren 
Straßen durchſchnitten Barrikaden, die nur auf den 
Seiten einige Oeffnungen hatten, um die nöthigen 
Fuhrwerke durchzulaſſen. An vielen Stellen waren 
ſelbſt in den Häuſern Durchgänge angebracht, um ſich 
im Falle der Noth, auch wenn die Seitenſtraßen vom 
Feinde ſchon beſetzt wären, zurück ziehen zu können. 
Jedes Stadtquatier bildete auf dieſe Weiſe ein eige⸗ 
nes Vertheidigungsſyſtem, und konnte noch gehalten 
werden, wenn die nächſtgelegenen ſchon verloren waren. 
Kurz, man hatte in Warſchau Alles zum Voraus und 
mit größtem Bedachte ſo eingerichtet, wie die Bürger 
von Saragoſſa es erſt in der furchtbarſten Noth, und 
darum unvollſtändig, thaten. Eben ſo gut wurde für die 
Spitäler geſorgt; Krukowiecki wußte eine große 
Reinlichkeit in denſelben einzuführen; er ließ die Kranz 
ken von den Verwundeten trennen, und für anſteckende 
Kranke beſondere Zimmer einrichten. Endlich gelang 
es ihm auch, dem Spionenweſen, das auf eine ſehr ge⸗ 
fährliche Weiſe um ſich gegriffen hatte, Einhalt zu thun. 
Viele Juden, leider auch einige Nationalpolen, ſind 
durch Krukowiecki's thätige Aufſicht gefangen genom⸗ 
men, durch ſeine Kriegsgerichte verurtheilt, und auf 
ſeinen Befehl gehenkt worden. Oft war Krukowiecki 
nicht zufrieden mit dem Spruche der Gerichte, weil fte 
ihm zu gelinde ſchienen. Einmal wurde ein preußiſcher 
Spion eingebracht, den der Polizei⸗Direktor von Brom⸗ 
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berg abgeſchickt hatte, um die Bewegungen des polni⸗ 
ſchen Heeres auszukundſchaften. Das Kriegsgericht 
erkannte, daß das fragliche Individuum wirklich ein 
Spion ſey, trug aber zugleich aus Rückſicht auf feine 
preußiſche Majeſtät und dero Neutralität darauf an, 
daß man ihn nach einer derben Zurechtweiſung wieder 
nach Hauſe ſchicke. Krukowiecki fand dieſe Strafe 
zu gering; er forderte alle Rechtsgelehrte Polens zu 
einem Gutachten auf: ob man einen preußiſchen 
Spion laufen laſſen dürfe. Wenn es nach ſeinem Sinne 
gegangen wäre, ſo wurde der Menſch aufgehenkt. Allein 
die Regierung trat in's Mittel, und die Politik ſiegte 
über das ſtrenge Recht! 


Folgen der Schlacht bei Grochow. 


Blicken wir nun zurück, und berechnen die Folgen 
der Schlacht von Grochow. Die Polen haben ſie nicht 
gewonnen, weil ſie unentſchieden blieb. Aber durch 
ihre Folgen wurde ſie für die Nationalſache ſo gut als 
eine gewonnene Schlacht. Diebitſch hatte erſtlich 
ſein Verſprechen nicht gehalten; der Zauber der unge— 
heuren Uebermacht Rußlands, vor welcher Völker und 
Kabinette ſo lange gebebt, war gelöst. Dieß iſt der 
erſte Nachtheil, den die Schlacht von Grochow den 
Ruſſen brachte; hiezu kommen die phyſiſchen Uebel. 
Während die polniſchen Truppen in größter Sicher 
heit und mit allen Bedürfniſſen reichlich verſehen, 
unter den Wällen Warſchau's lagerten, und zu 
neuen Thaten Kräfte ſammeln konnten, ſtanden die 
Nuſſen ohne Obdach, bald ohne Lebensmittel, 50 


Stunden von ihren Magazinen entfernt, in einem 


Sande, essen Bewohner die Horden des Czaren 
auf glühendſte haßten, und ſich bereits da und dort 
im Rücken des Heeres zu erheben und die Zuführen 
abzuſchneiden begannen; ſie ſtanden in einem Lande, 
wo das Frühjahr, beſonders ein naſſes, durch Wechſel 
zwiſchen Regen, Schneegeſtöber und Froſt mörderiſch 
iſt, wo die Wege um dieſe Zeit grundlos ſind, und nur 
mit der größten Mühe Communikation erlauben. 
Williſen ſagt: „wer weiß, was ein naſſer Februar 
und März in Polen ſagen will, deſſen menſchliches 
Herz bebt vor dem Wehe, das über Tauſende gekommen 
ſeyn muß.“ 

Diebitſch hatte dadurch, daß er den rechten 
Flügel unter Schachoffskoi, den linken Flügel un⸗ 
ter Geismar an ſich zog, ſeine ganze Streitmacht 
vor Warſchau zu einem Klumpen zuſammengedrängt; 
jetzt mußte er erſt dieſes Labyrinth wieder entwirren, 
und einen ganz neuen Feldzugsplan machen, in welchem 
faſt Nichts von den früheren Abſichten aufgenommen 
werden konnte, weil indeſſen das Eis auf der Weichſel 
gebrochen war, und weil dieſer Strom die weiten Ebenen 
durch die gewöhnliche Frühjahrsüberſchwemmung in 
einen See verwandelte. Bald zog er ſich, nur ein mäßi⸗ 
ges Corps vor der Hauptſtadt laſſend, zurück gegen 
Siennica hin. Aber in einem ganzen Monate hat man 
Nichts mehr von ihm, keine That, kaum eine Bewer 
gung, gehört! Furchtbar, und noch viel mehr als man 
durch die Zeitungen vernahm, müſſen die Reihen ſeiner 


Streiter durch das Schwerdt der Polen gelichtet gewe⸗ 
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fen ſeyn. Noch furchtbarere Verheerungen richtete bald 
der Hunger, und in ſeinem Gefolge die Krankheiten 
an. Die ruſſiſche Armee erhielt ihre Zufuhr aus dem 
fernen Litthauen, da die Gegenden, wo ſie ſtand, durch 
fie ſelbſt, ſo wie durch die Polen ſchon ausgeleert 
waren, und kaum für die Bewohner kümmerlichen 
Unterhalt darboten. Aber da durch das Thauwetter 
und die immerwährenden Regengüſſe, die Wege in 
Sümpfe verwandelt waren; da ſich ferner im Rücken 
des Heeres immer mehr Partheigänger bildeten, wel— 
che jeden Transport auffiengen, der nicht durch ſturke 
Bedeckungen geſchützt war, ſo mußten einer Seits fo 
viele Pferde angeſpannt, anderer Seits fo viele Solda— 
ten als Eskorte mitgefendet werden, daß die Hälfte 
der Zufuhr durch die Beiführenden ſelbſt verzehrt 
wurde. 3000 Wägen bedurfte die Armee alle Tage, 
um das nöthige Quantum von Lebensmitteln und 
Pferdefutter herbeizuſchaffen; und für jeden derſelben 
waren zum mindeſten ſechs Pferde Beſpannung nöthig! 
Die unausbleibliche Folge hievon war — Hungersnot). 
Ein Courier, der im März durch das ruſſiſche Lager 
kam, ſagte aus: man habe ein Glas Brantwein mit 
ſechs, ein Ey mit zwei Rubel bezahlt. Wie mag es 
den gemeinen Soldaten ergangen ſeyn, wenn kaum die⸗ 
jenigen, welche Geld hatten, d. h. die Offiziere, fih 
eine Labung verſchaffen konnten. Gerſtengrütze wir 
das einzige, wovon der ruſſiſche Soldat ſich nährt 
Und auch dieſe ärmliche Nahrung kam ihm nur in den 
kleinſten Rationen zu.) Auf Hunger folgen immer 


„ Dieſe Nachricht von dem gränzenloſen Mangel unter dem 
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Seuchen. So auch hier. In der Stadt Siedler find 
allein 12,000 Ruſſen im Spitale geſtorben. Denn 
mit dem Typhus wüthete die Cholera in furchtbarem 
Bunde. 

Doch dieſe Nachtheile, dieſe troſtloſe Lage des 
Heeres, der Hunger mit ſeinem Gefolge von Seuchen, 
die Entblätterung des Türkenlorbeers, die Enthüllung 
der Schwäche Rußlands, das ſeit dem Beginne des 
Kriegs noch keine Reſerven nach Polen geſchickt hat, 
waren noch der geringſte Schaden, den die Schlacht 
von Grochow den Moskowitern brachte. Der Czar 
hatte im Februar den Plan, das Königreich Polen, 
ſobald es von Diebitſch erobert ſeyn würde, aus 
der Reihe der Länder zu ſtreichen, und mit ſeinem 
Reiche zu vereinigen. Ueber dieſen Plan iſt kein 
Zweifel; denn die Ruſſen haben ihn ſelbſt eingeſtan⸗ 

den; in mehreren Wojewodſchaftsſtädten, welche fie in 


ruſſiſchen Heere unterliegt keinem Zweifel, weil ſie nicht nur 
in der Natur der umſtände ihren Beweis findet, ſondern auch noch 
durch die getreuen Verbündeten Rußlands, nämlich von Berlin her, 
beſtätigt wird. Eine Nachricht aus dieſer Hauptſtadt vom 28. März 
beſagt: „Lebensmittel find bei dem ruſſiſchen Heere im Ueberfluſſe 
vorhanden! obwohl alle Bedürfniſſe aus den ruſſiſchen Provinzen 
herbeigeſchafft werden müſſen. Die Wege ſind grundlos. Vor jeden 
Zwölfpfünder müſſen auf dem Marſche einige 30 Pferde geſpannt 
werden, und dennoch kommen fie oft nicht fort“... Welche 
Logik, Lebensmittel im Ueberfluſſe, und 30 Pferde an einem Zuge!!! 
Man ſieht, der Verfaſſer dieſer Nachricht will gerade das Gegentheil 
von feinem erſten Satze ausſprechen: und er hat dieſen Schlangen⸗ 
weg erwählt, weil er unter der preußiſchen Cenſur ſteht, weil 
er in einem Lande lebt, das ſeit 14. Jahren, d. h. gerade ſo lange, 
als die Regierung ihr Verſprechen wegen Ertheilung einer Conſtitu⸗ 
tion zurückgenommen hat, an — einem Worte, an dem — innerer 
Eutwicklung laborirt, wie Oeſterreich an dem Stabilitätsprineip. 
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ihre Gewalt bekamen, wurden die polniſchen Zeichen 
abgeriſſen, und ruſſiſche an ihre Stelle geſetzt. Wenn 
nun Diebitſch im Februar Warſchau weguahm, 
und mit einem Hauptſchlage die Revolution beendigte; 
ſo wäre jene Abſicht vollkommen gelungen, ohne daß 
irgend Jemand Einſprache gethan hätte. Die Rufen 
nämlich rückten dann in die Hauptſtadt des unglück— 
lichſten aller Länder ein, die Allerſchuldigſten, oder 
die Muthigſten, wurden ſchnell gerichtet, d. h. 
niedergeſchoſſen, diejenigen, die dieſen an Muth zu⸗ 
nächſt kamen, führte man in die Bergwerke und nach 
Sibirien ab, und um auch die Maſſe in Zaum zu 
halten, hätte man das treffliche Inſtitut der ruſſiſchen 
Militärkolonien auf Polen übergetragen. Freilich 
würden dieſe Veränderungen Anfangs ein wenig Lärm 
gemacht haben; es wäre etwas Aehnliches geſchehen, 
wie zu Nom in Sulla's Tagen, als der Senat in 
dem Tempel der Concordia verſammelt war, und auf 
einmal tauſendſtimmiges Jammergeſchrei von Ster⸗ 
benden die Senatoren umdröhnte. Aller Augen hef 
teten ſich ſchreckenbleich gegen den Mann mit dem 
chernen Herzen. Sulla ſagte: „es ſind blos einige 
Elende, die ich für ihre Verbrechen ſtrafen laſſe“ 
Es waren gegen 3000 Mann von Marius Parthie, 
welche auf einen Haufen zuſammengetrieben, wie zum 
Spaß von den Schergen des Ueberwinders von After, 
niedergemetzelt wurden. — So etwas wäre auch in 
Warſchau vorgekommen. Die Völker und Regierungen 
hätten, entweder wie damals die Senatoren vor 
Schrecken ſtumm, oder, weil fie das Verfahren der 


Rufen innerlich billigten, zu Allem ſtillgeſchwiegen. 
Oeſterreich, obgleich den Nuſſen abgeneigt, und obgleich die 
beabſichtigte Einverleibung Polens mit dem ruſſiſchen 
Kaiſerreiche den Verträgen des Wiener Congreſſes ſchnur⸗ 
ſtracks zuwider war, hätte keine Einrede gethan, weil 
es nicht in den Abſichten dieſes Cabinets liegen konnte, 
die Forderung en der Polen, welche Oeſterreich fo gut 
verdammten als Nußland, zu unterſtützen. Preußen 
würde in dankbarer Anerkennung der ſchwiegervä— 
terlichen Verhältniſſe, welche die Krone Friedrich's 
des Großen der Zeit ſo feſt an den Thron des 
Czaren ketten, Alles gebilligt haben, was Die bitſch 
that. In England ferner hätten die Zeitungsſchreiber 
allerdings einen läſterlichen Lärm über den Ehrgeiz, die 
barbariſche Grauſamkeit, und die teufliſchen, auf den 
Untergang der Freiheit und der Civiliſation gerichtes 
ten Abſichten Rußlands erhoben, aber bei dieſem elen⸗ 
den Geſchwätz wäre man ſtehen geblieben, und das 
Cabinet von St. James hätte, beengt im Innern 
durch die Reformfrage, und vor einer koſtſpieligen Ein⸗ 
miſchung in Continentalfragen zurückſchaudernd, auf 
keinen Fall Mittel in Anwendung gebracht, die mili— 
täriſche und politiſche Ueberzeugungskraft beſitzen. 
Aber Frankreich? wie, Frankreich ſollte ſelbſt im äuſ⸗ 
ſerſten Falle, wenn die Polen bei Grochow unterla⸗ 


gen, nichts für ſeine ehemaligen Waffengenoſſen, nichts 


für das Volk gethan haben, das noch in dieſem Au⸗ 
genblicke das wahre Bollwerk Frankreichs gegen den 
feindſeligen Nordoſten bildet? Hat man es nicht tau⸗ 
ſendmal in der franzöſiſchen Kammer und außerhalb 
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[ derſelben wiederholt, daß der polniſche Aufſtand vom 
* 29. Nov. die Heere des Czaren von einem Marſche | 
i nach Belgien, oder vielmehr nach Paris abgehalten 
habe. Hat Lafayette nicht letzteres auf die über⸗ 
zeugendſte Weiſe dargethan, und vertheidigte Frank— 
reich, wenn es für Polen etwas that, nicht ſeine eige⸗ 
nen Intereſſen? Alles dieß iſt ſonnenklar, und von 
der Regierung zugeſtanden worden. Allein dennoch 
konnte man Nichts thun, und wollte Nichts thun, 
und hätte Nichts gethan aus drei Gründen: erſtlich, 
weil zwiſchen Polen und Frankreich, im Falle letzteres 
Land erſteres hätte unterſtützen wollen, eine dritte 
Macht lag, nämlich Preußen, eine Macht, welche die 
erſte Bewegung von Seiten Frankreichs als ein Gig: 
nal angeſehen hätte, um ſich unverzüglich auf die un— 
glücklichen Polen zu ſtürzen, und ihnen den Garaus 
zu machen, ſo daß alſo jener Verſuch von Frankreich 
nur den Untergang der Polen beſchleunigte. Doch 
dieß war für die franzöſiſche Regierung nur ein ſe— 
kundärer Grund, ein Grund von der Art, der nicht 
zum Herzen dringt, aber immerhin mit beſtem An⸗ 
ſtande gegen das Geſchrei der Andersdenkenden gebraucht 
werden konnte. Sie wollte zweitens die Polen haupt⸗ 
ſächlich deßwegen nicht unterſtützen, weil ihre Sache zum 
Voraus als eine verlorne betrachtet wurde, und weil die 
Politik ein Mitgefühl verdammt, das nicht auf Eigen: 
nutz gegründet iſt. Das Palais⸗Royal hielt es end 
lich (und dieß it wohl die Haupttriebfeder) deßwegen 
für gut, die aufgeſtandenen Bewohner des Königreichs 
ihrem eigenen furchtbaren Schickſale zu überlaſſen, 
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damit die übrigen europäiſchen Völker, deren bei wei⸗ 


tem größter Theil das beſte Recht zur Nachahmung 
des Schauspiels, das Frankreich in den Tagen vom 
25. bis 50. Juli gab, zu haben wähnt, durch Polens 
Beiſpiel abgeſchreckt würden, und damit Frankreich, 
von dem alle Revolutionen, wie von ihrem natürlichen 
Oberhaupte, Hülfe forderten, einmal Ruhe hätte vor 
dem Andrange dieſer Elenden, denen man aus Furcht 
vor dem eigenen Volke, äußerlich einiges Mitgefühl 
bezeigen mußte, aber die man von ganzer Seele haßte, 
weil ſie täglich neue Irrungen in die Verhandlungen 
des eben erhobenen Königs mit ſeinen Collegen, den 
übrigen Mächten brachten, und weil ſie Ludwig 
Philipp hinderten, von den letzteren, wenn auch nicht 
als ein legitimer, doch wenigſtens als ein halb oder 
dreiviertel legitimer Monarch anerkannt zu werden. 
Wir wollen die franzöſiſche Politik nicht verdammen, 
denn es iſt ein gar kitzliches Ding um dieſes Hand⸗ 
werk, und Edelſinn, Großmuth, Dankbarkeit, kurz 
alle Tugenden des Herzens ſind nicht die Grundlage, 
auf welche daſſelbe am ſicherſten aufgebaut wird. Aber 
eine Abſcheulichkeit hat die Verhältniſſe zwiſchen Po— 
len und Frankreich, zu ewiger Schmach der letzteren 
Macht, geſchändet. Wir meinen: die Aeußerungen des 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Seba— 
ſtiani's, der in der Kammer ſagte: „wir würden zu 
ſpäte kommen, wenn wir ihnen auch helfen wollten, 
fie find unabänderlich dem Verderben geweiht;“ wir 
meinen die Art, mit welcher dieſer Mann das falſche 
Gerücht der Einnahme Warſchau's, mit erheucheltem 
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Kummer auf der Stirne, mit Freude in ſeinem 
Herzen vorlaut ankündigte. Wozu dieſe, die parla⸗ 
mentariſche Würde und Vorſicht völlig beleidigende 
Reden? Sie mußten den polniſchen Patrioten den 
Dolch im Herzblute herumkehren; von Frankreich, 
für deſſen Intereſſen ſie zu Tauſenden geblutet, von 
demſelben Manne, unter dem fie die Schlachten des glor— 
reichen Kaiſers gekämpft, ſollten fie jetzt in ihren Zr 
desnöthen hören, daß ſie zu elend und zu ſchwach 
ſeyen, um nur eine Unterſtützung zu verdienen! Noch 
ſchändlicher iſt der geheime Grund dieſes Betragens,. 
Sebaſtiani glaubte feſt, daß die Polen von den 
Ruſſen in kurzer Zeit erdrückt werden müßten; er 
wußte ſerner, daß das Petersburger Cabinet die Pa— 
riſer Revolution vom 25. Juli, als die Urſache alles 
deſſen betrachte, was in Polen vorgegangen ſey, und 
daß der Czar die neue Regierung Frankreichs von 
ganzem Herzen haſſe. Statt dieſem Zorne zu trotzen, 
wie es dem Miniſter einer unabhängigen Macht vom 
erſten Range geziemte, wollte er ihn durch Nachgie— 
bigkeit und Wohldienerei verſöhnen; indem er den 
Polen zu Grabe läutete, noch ehe ſie geſtorben waren, 
indem er ihre Sache als eine verlorne und thörichte 
hinſtellte, hoffte er Gnade zu finden vor dem nord 
ſchen Coloſſe. Man kann Sebaſtiani nicht mit 
den Wünſchen feines friedliebenden Gebieters entſchul 
digen; denn ein konſtitutioneller Miniſter iſt nicht blos 
der blinde Vollſtrecker der Wünſche ſeines Monarchen, 
ſondern er iſt verantwortlich, und hat vor Allem 
ſeine Ehre und ſein Gewiſſen um Rath zu fragen. 
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Auch iſt der, jedem ausgezeichneten und ehrgeizigen 
Manne ſo natürliche Wunſch, ſein hohes Amt zu be⸗ 
wahren, keine Rechtfertigung. Wir wiſſen wohl, der 
Ehrgeiz, die ſtärkſte Leidenſchaft der Männer, entſchuldigt 
viel. Aber dennoch gibt es eine ſcharfe Gränzlinie, 
wo der letzte Schatten von Ehre aufhört, und die 
Schande beginnt. Dieſe Linie hat der franzöſiſche Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Sebaſti⸗ 
ani, überſchritten, nicht weil er ſeinen Gebieter zu thätie 
ger Unterſtützung der polniſchen Sache nicht zu beſtim⸗ 
men wußte, (denn dieß war im Februar unmöglich, 
und die geringſte Bewegung der Franzoſen hätte da⸗ 
mals Polen noch ſicherer in's Verderben geſtürzt,) ſon⸗ 
dern weil er im Angeſichte der Kammern Frankreichs durch 
obige Aeußerung das Unglück der edelſten und 
tapferſten Nation Europa's verhöhnte, und 
durch dieſen Hohn den Zorn des nordiſchen 
Selbſtherrſchers abkaufen wollte. X 
Kurz ſchließen wir, wenn die polniſche Sache vor 
Grochow erlag, ſo hätte ſich kein Finger für ſie in 
Frankreich bewaffnet, als daß etwa derſelbe freche Pö⸗ 
bel, der im Dezember die Kirchen ſtürmte, und die 
Kreuze überwand, ſein Wuthgeheul vor dem Palaſte 
des ruſſiſchen Geſandten ertönen ließ, und die Scheiben 
zerſchmetterte; ebenſo wenig wäre in England, Schwe⸗ 
den, der Türkei, oder Ungarn, etwas fuͤr das edle 
Volk geſchehen: ſondern Diebitſch erfüllte, von 
Rozniecki und andern Männern der Art getreus 
lich unterſtützt, fein Racheamt, und nach kurzem, aber 
furchtbarem Todesgerichte, über die Urheber des Auf 
47 


ſtandes, und Alle, welche patriotiſche Gefühle im Her. 
zen hegten, würde tiefe, tiefe Grabesſtille über den 
ganzen Lande gelaſtet haben. Die Frommen, in ae 
Welt Bewunderer der Gewaltthat, die Frommen, wel— 
che glauben, Gott nehme ſich um die Weltregierung de— 
ſto eifriger an, je mehr die Peſt wüthet, je mehr der 
Hagel die Fluren verdirbt, oder der Blitz Häuſer ent⸗ 
zündet, je mehr Ueberſchwemmungen und Erdbeben 
eintreten, je mehr Köpfe unter der Hand des Henkers 
fallen, die Frommen hätten den Herrn geprieſen, für 
dieſe Strafgerichte, mit welchen er die verſtockten und 
weltlichen Menſchen zur Buße aufrüttle, ſie hätten in 
ihrem Herzen dem lieben Heilande gedankt, daß er fie 
nicht in Polen, wo es auch ihnen, trotz ihrer Gottſelig— 
keit, hätte ſchlecht ergehen können, ſondern unter lauter 
friedliebenden Leuten, und ſelbſtgerechten Freunden, 
habe geboren werden laſſen. Die Klugen, die Politi- 


ſchen, die Lehrer auf den deutſchen Hochſchulen, ſie Alle 


hätten bei der Nachricht vom Untergange Polens tri— 
umphirend ausgerufen: „habe ich es nicht voransge: 
ſagt? fo mußte es kommen! gerade fo.“ Endlich hätten 
noch einige Berliner Zeitungsſchreiber, zu guterletzt, 
nachdem der Kaifer Nikolaus die „fluchwürdigen 
Rebellen Warſchau's« nach der bekannten Feſtigkeit ſeines 
Charakters“ beſtraft, die Milde des Czaren geprieſen, 
daß er, der Schwerbeleidigte, ſich mit ſo wenigen 
Blute begnügt, daß er die, welche nach Sibirien oder 
in die Bergwerke abgeführt wurden, nicht habe erſchie— 
ßen, daß er die, welche erſchoſſen wurden, nicht erſäͤufen, 
daß er denen, welche zu lebenslänglichen Ketten ver— 
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dammt wurden, nicht habe gleich mit einem Zuge die 
Kehle abſchneiden laſſen. O, ein vollkommener Triumph 
Diebitſch's vor Grochow! was für eine prächtige 
Sache wäre dieß für alle Abſoluten, beſonders auch in 
unſerem lieben Deutſchlande geweſen, was würde man 
unter dem Schirme der neuen Lorbeeren des Türkenüber— 
winders nicht bald für Früchte in Braunſchweig, Caſſel, 
Leipzig, Dresden, München, Darmſtadt geſehen haben. 

Alle dieſe Hoffnungen Rußlands und der Abſo— 
luten hat nun die Schlacht von Grochow mit einem 
Schlage zerſtört. Seit die wiedererſtandene Glorie des 
polniſchen Namens an dieſem ewig denkwürdigen Gefech— 
te ihre Erſtlinge gefeiert, ſeit die Tage von Dembe— 
Wilki und Iganie dieſe Glorie auf's neue beſiegelt, und 
der Weltgeſchichte übergeben haben, iſt der Enthuſias⸗ 
mus für die polniſche Sache durch ganz Europa 
auf eine unglaubliche Weiſe geſtiegen, und trotz der 
immerwährenden Neutralitäts-Verletzung Preußens, trotz 
der Lauheit der Cabinette, der mächtigfte Bundsgenoſſe Po: 
lens geworden. Seit dieſer Zeit handelt es ſich nicht 
mehr davon, ob das Königreich Polen in der Ausdeh⸗ 
nung, welche es im November 1850 hatte, von den 
Ruſſen verſchlungen werden ſoll, ſondern es handelt 
ſich davon, ob das dem Namen nach freie und ſelbſt⸗ 
ſtändig gewordene, und in Zukunft von einem eigenen 
Könige regierte Polen, nur die Gränzen des jetzigen 
Königsreichs haben, oder alle alten Provinzen, wenige 
ſtens die von Rußland durch die verſchiedenen Theilungen 
abgeriſſenen, umfaſſen ſolle. Heute und jeden Tag wäre 
Nikolaus erbötig, das erſtere zu gewähren, und ſelbſt 
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im allerſchlimmſten Falle, wenn nämlich die Armee 
unter Skrzynecki dem General Paskewitſch unter— 
liegen ſollte, würde Nikolaus es nimmermehr wagen 
dürfen, den Plan auszuführen, den er im Februar, 
ohne die andern Mächte zu fragen, und ohne von ih⸗ 
nen gehindert zu werden, mit Leichtigkeit vollſtreckt 
hätte; ſondern er müßte Polen (d. h. das jetzige König 
reich) freigeben. Hiezu würden ihn jetzt, nachdem fr 
Zauber der nordiſchen Macht zerronnen, nachdem ihne 
Streitkräfte verblutet ſind, nachdem man endlich ein— 
geſehen hat, daß der ruſſiſche Coloß zwar ein Rieſe ſeh, 
aber ein Rieſe mit thönernen Füßen, hiezu würden 
den Czaren jetzt die Kabinette zwingen, geſtützt auf 
die Akten deſſelben Congreſſes von Wien, wo Rußland 
vor 47 Jahren faſt allmächtig aufgetreten iſt, und das 
große Wort geführt hat. Man würde ſich auf die 
dort erfolgte, wenn auch nur ſcheinbare, aber von allen 
Mächten verbürgte Wiederherſtellung Polens berufen. 
Doch wenn die Kabinette auch nicht aus eigenem An⸗ 
triebe dieſe Bahn einſchlagen ſollten, ſo würde das Volk 
ſie dazu zwingen, tauſend Schwerdter würden gezückt, 
tauſende von Schilden erhoben, und einige der mächtig: 
ſten europäiſchen Nationen würden in dieſem Falle, 
ſelbſt wider den Willen ihrer Beherrſcher, einen Weg 
finden, um ſich mit den Ueberbleibſeln der Helden zu 
verbinden, und auf den Gräbern der Tapfern, der 
Streit wüthender als je, und gewiß zum vollkommenen 
Ruin Rußlands, welches Land deßwegen auch die 
Sache nicht fo weit kommen laſſen wird, zu erneuren. 

So ungeheuer wichtige Folgen für die polniſche 


— 


Sache waren an dem unentſchiedenen Ausgange 
der Schlacht von Grochow geknüpft. Wäre fie ein 
entſchiedener Sieg der Polen geworden, was ſie doch 
hätte ſeyn können, was wäre erſt dann geſchehen! — 
Wir kehren zu den Ereigniſſen zurück. 

Chlopizki ließ ſich in den erſten Tagen des 
März nach Krakau bringen, um dort ungeftörter geheilt 
zu werden. Aber die Wunden des Generals wollten 
nicht heilen; ſey es, weil ſein Körper durch die Reihe 
von Feldzügen, die er mitgemacht, ſchon allzugeſchwächt 
war, ſey es, weil die Bekümmerniß über die Lage ſeines 
Vaterlandes, vielleicht auch innere Vorwürfe, 
die er ſich wegen ſeines Unglaubens machte, den glück⸗ 
lichen Fortgang der Heilung hinderten. Er wird wohl 
unter keinen Umſtänden mehr ein Commando überneh⸗ 
men können. 5 
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Ereigniſſe bis Ende März. 


Auf dem Centrum und dem rechten Flügel der 
Ruſſen blieb es während dieſes ganzen Monats auffal⸗ 
lend ruhig, bis Skrzynecki mit Adlersſchnelle die 
Offenſive ergriff, und dem Kriege eine andere Wen— 
dung gab. Die einzige That, welche Die bitſch (wohl 
gemerkt nach dem Treffen von Grochow, wo er ſich den 
vollkommenſten Sieg zuſchrieb!) wagte, war ein Ver⸗ 
ſuch gegen die Feſtung Modlin; aber dießmal nicht 
mit Eiſen und Kanonen, ſondern mit einem Tropfen 
Dinte, ſchönen Worten, und — vielleicht einem Sacke 


voll Gold. Anfangs März ſchrieb er an den Comman⸗ 


un 


danten dieſer Feſtung, Grafen Ledochowski, einen 
Tapfern, der ſein rechtes Bein auf dem Schlachtfelde 
bei Leipzig eingebüßt, einen merkwürdigen Brief, worin 
er ihn auffordert, zu den Ruſſen und zu feinem recht⸗ 
mäßigen Gebieter überzugehen, um durch dieſen Schritt 
N der polnifchen Armee mit einem guten Beiſpiele vor— 
N anzuleuchten, und ſich die unbegränzte Dank 


barkeit des Czaren zu erringen. „Herr Ober 
heißt es im Eingange dieſes Schreibens, „Gott, der 
Beſchützer der gerechten Sache, hat den 
kaiſerlichen Truppen Sieg verliehen. 
Die Treffen vom 19. bis zum 25. Februar mußten 
die Ueberzeugung begründen, daß neue Anſtrengungen 
nicht im Stande ſeyn werden, die Fortſchritte des 
Schwerdtes Sr. Majeſtät aufzuhalten. Die polni⸗ 
niſchen Truppen kämpften kühn und tapfer, wie es 
einer gerechteren Sache würdig geweſen wäre. Ihre 
kriegeriſche Begeiſterung ſollte ſich daher zufrie— 
den ſtellen, und dieſes Schlachten aufgeben. Die 

a, Krieger, welche noch vor kurzem, die Feinde, mit 
denen ſie jetzt kämpfen, als ihre Mitbürger betrach— 
teten, haben ein Recht, das Ende dieſes brudermör— 
deriſchen Kampfes zu verlangen.“ 

Nach dieſem Eingange folgt ein langer Lobſpruch 
auf die Talente und die hohen Verdienſte Lede 
chowski's, durch welche er bereits in früheren 
Jahren, Alexanders Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, 
und jetzt unfehlbar auf immer die Huld des Selbſt⸗ 
herrſchers zu Petersburg erringen könne; dann kamen 
der Reihe nach einige Klagerufe über das unſchuldige 
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Blut, das in dieſem unſeligen Kriege ſchon vergoſſen ſey, 


zuletzt, Betheurungen über die großmüthigen Abfichten 


des Kaiſers, der allen denen ſeine Gnade verheiße, 


elche ſich unbedingt unterwerfen, ja ſelbſt den Schul- 
digen Verzeihung a⸗ gedeihen laſſen wolle, wenn fie 
aufrichtige Beweiſe inbrünſtiger Reue geben würden. 
Endlich geht der Brief zur Sache über, und verlangt 
die Uebergabe der Feſtung Modlin; „die allgemeine 
Achtung, welche Sie bei Ihren Landsleuten genießen, 
und Ihre unabhängige Lage, verſchaffen Ihnen die 
Gelegenheit, ein großes und vortheilhaftes Beiſpiel 
zu geben. Sollten Sie, Herr Oberſt, noch anſtehen 
Ihrem Vaterlande dieſen wichtigen Dienſt zu leiſten? 
Wenn Ihnen irgend ein Jünger des Aufruhrs Vor⸗ 
würfe machen ſollte, ſo wird Sie die Billigung aller 
Vernünftigen und der Segen der jetzigen und künfti⸗ 
gen Geſchlechter Ihres Landes rechtfertigen, indem 
dieſem Ruhe, Glück und Frieden wiederkehren werden. 
Dieß iſt der würdigſte Lohn eines edlen und groß⸗ 
müthigen Herzens.“ Diebitſch mußte fühlen, daß 
der erſte Einwurf Ledochowski's der ſeyn müſſe: 
„Herr Feldmarſchall, ich bin kein Verworfener, 
kein Vaterlandsverräther, ich werde alſo auch die 
mir anvertraute Feſtung nicht übergeben.“ Der ruſ—⸗ 
ſiſche Feldherr ſucht dieſem Einwurfe vorzubeugen, 
indem er ſo fortfährt: „Ich will Sie keineswegs 
zum Böſen verleiten, Herr Oberſt! Eine 


Schlechtigkeit würde ich von Ihnen nie ver 


langen. Eben fo will ich auch keine Zeit beſtimmen, 
innerhalb welcher Sie mir Ihren Beſchluß kund thun 
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ſollen. Bedenken Sie dieß wohl. Die Ehre 00 
die Pflicht gegen Ihr Vaterland und Ihren 


Monarchen, müſſen Ihnen die Art und Weiſe Ihres 
Verfahrens vorſchreiben. Könnten Sie doch meine 


Ueberzeugung hinſichtlich des Verfahrens theilen, 
welches Polen von Ihnen erwartet, hinſichtlich der 
Wichtigkeit des Dienſtes, den Sie ihm zu erweiſen 
im Stande ſind. Sie haben ihrem Vaterlande durch 
Ihre Tapferkeit und Fähigkeit Ehre gemacht, o! daß 
doch Ihr Beiſpiel daſſelbe aus dem Abgrunde rettete, 
in welchen einige verkehrte Bürger es geſtürzt haben. 
Derjenige iſt mit edlem Muthe begabt, der es zuerſt 
wagt, ſich der Tollheit von Brauſeköpfen zu wider 
ſetzen! u. ſ. w.“ Welche ſonderbare Sprache! Der 
Herr Feldmarſchall verlangt durchaus keine Schlech⸗ 
tigkeit, er verlangt blos, daß der Graf Ledodhomsfi, 
eine Feſtung, welche von außerordentlicher Wichtigkeit 
iſt, für das in ſeinem letzten Todeskampfe ringende 
Vaterland, an den Todfeind Polens ausliefern ſolle. 
Wie geduldig ſind doch die Worte Ehre, Tugend, 
Vaterlandsliebe, Religion, Gott, Vorſehung! beſonders 
in einem ruſſiſchen Munde; ſie laſſen ſich überall 
anbringen! Gewiß iſt dieſe Art, die Sprache falſch zu 
münzen, nicht beſſer, als wenn etwa ein Räuber zu 
einem Haufen Reiſender, die er auf offener Straße 
angehalten hat, ſagen würde: „Meine Herren, ich bin 
grundehrlich, aber meine Herren, ich brauche Geld, 
viel Geld. Darum meine Herren, die Börſe heraus, 
Wechſel und Banknoten desgleichen, den Nock herun⸗ 
ter und auch die Stiefel. Wenn ſie dieſe meine Bitte 
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nicht gutwillig erfüllen, meine Herren, ſo will ich Ih⸗ 
nen, ſo wahr ich ehrlich bin, allen die Hälſe 
abſchneiden.“ 

Ob mit dieſem Briefe auch noch andere klin— 
gende Ueberzeugungsgründe angeboten worden ſind, 
iſt bis jetzt noch nicht bekannt geworden. 

Ledochowski antwortete als Mann von Ehre 
in einem Briefe voll beißenden Spottes. „Herr Mar⸗ 
ſchall! Sehr ſchmeichelhaft ſind mir die zuvorkommen— 
den Ausdrücke, mit denen Sie mich als Privatmann 


ha beehrt haben; ich werde mich bemühen, und hege die 


Hoffnung, auch im Stande zu ſeyn, durch mein 
ferneres Verhalten Ihre Achtung, Herr Marſchall, 
und die wohlgeneigte Meinung eines ſo erfahrenen 
Kriegers zu verdienen. Da ich den Geiſt der Bes 
ſatzung von Modlin, welche ich zu kommandiren die 
Ehre habe, genau kenne, fo kann ich Ihnen dreiſt ver⸗ 
ſichern, Herr Marſchall! daß ſie in Nichts der Ar⸗ 
mee nachſtehen wird, deren Tapferkeit es Ihnen gefal⸗ 
len hat, die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu 
af n. Ohne mich auf den Inhalt Ihres Schreibens 
einzulaſſen, und beſonders ohne die Stelle deſſelben 
zu erörtern, welche des Vortheils erwähnt, den das 
kaiſerlich ruſſiſche Heer in den Tagen vom 19. bis 25. 
Februar errungen haben ſoll, kann ich jedoch nicht 
umhin, Ihnen, Herr Marſchall, zu erklären, daß wir 
alle Veranlaſſung haben, die Ereigniffe dieſer Tage 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte zu betrach⸗ 


i ten. Aber wenn auch die Lage unſerer Armee 


int 
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1% wirklich fo wäre, wie es Ihnen gefallen hat, fie darzu⸗ 


ſtellen, wenn uns auch Nichts anderes übrig bliebe, 
als mit unſern Perſonen die Zahl ſo vieler Tauſen⸗ 
den für die Vertheidigung der Nationalfreiheit gefal— 
lenen Opfer zu vermehren, ſelbſt dann würde die Be— 
ſatzung von Modlin in der gewiſſenhaften Bewahrung 
ihrer militäriſchen Ehre nicht ſchwanken, und den Bu 
weis ihrer grenzenloſen Hingebung für das ar 
land darlegen, überzeugt, daß ſie auf dieſe Weiſe 
allein ſich Achtung ſelbſt von Seiten der Ueberwil 
tiger ertrotzen, und die Theilnahme derjenigen Natir: 
nen, deren Hoffnungen und Wünſche unſern helden— 
müthigen Aufſtand begleiten, erwerben werden. Ich 
habe die Ehre, Herr Marſchall! Ihnen mit Hoch— 
ſchätzung meinen Gruß abzuſtatten.“ 

Modlin, den 5. März 1831. 

So war denn dieſer papierne Angriff auf Mod— 
lin vollſtaͤndig abgeſchlagen. Nun mußte Diebitſch 
darauf bedacht ſeyn, ſeinem Heere eine anderer auf 
einen ganz neuen Operationsplan begründete Stellung 
zu geben, weil der alte vollkommen mißglückt war. 
Die ruſſiſche Armee theilte ſich. Die beiden Corps 
von Geismar und Roſen blieben unweit Praga 
ſtehen, um die Polen auf dieſer Seite zu beobachten, 
das Centrum zog ſich unter Die bitſch die Weit! 
hinauf. Den 8. März war das Hauptquartier jl 
Siennica, ſpäter in Garwolin, zuletzt in Ryki, unit 
der Einmündung des Wieprz oder Eberfluſſes in die 
Weichſel. An dieſem letzten Orte war es, wo Die 
bitſch angelegentlich mit dem Uebergange über die 
Weichſel beſchäͤftigt, die Schreckensnachricht erhielt, 
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daß die beiden Corps von Roſen und Geismar, 


von Skrzynecki vernichtet, nicht mehr exiſtiren. 
Die Gefechte, welche im Laufe des März vor⸗ 
fielen, waren im Ganzen unbedeutend. Doch bedeckte 
ſich Dwernizki, deſſen Thaten auf dem rechten pol⸗ 
niſchen Flügel wir zuerſt ſchildern wollen, mit 


neuem Ruhme. 


Nach dem Siege, den Dwernizki bei Rowawies 
über den Herzog Adam von Würtemberg erfochten, 
war General Kreutz über die gefrorne Weichſel ge⸗ 
ſetzt, um das wieder gut zu machen, was ſeine Vor⸗ 
hut verderbt hatte. Allein er konnte ſich nicht hal⸗ 
ten; denn in ſeinem Rücken drohte die Weichſel ſtünd⸗ 
lich zu brechen, links drängte ihn Dwernizki, rechts 
der berühmte Landbote Roman Soltyk, der mit 
einem ſtarken Haufen Senfenträger und zwei eifernen 
Kanonen, dem Eigenthume ſeiner Familie, von San⸗ 
domir heraufrückte. Kreutz zog ſich nun eilends bei 
Kozenice wieder über die Weichſel hinüber. Da er 
ſich jenſeits an ſtarke Corps anſchließen konnte, ſo 
mußte Dwernicki erſt das ſeinige verſtärken. Er 


zog den Senſenträgerhaufen Soltyk's an ſich, ſo 


wie ein Freicorps des Grafen Malachowski, das 
aus 3 — 400 Scharfſchützen beſtand. Den 26. Fe⸗ 
bruar, am Morgen nach der Schlacht von Grochow, 
ſetzte ſeine Vorhut unter Lagowski über die Weichſel, 
überfiel nach einem ſchnellzurückgelegten Marſche 


Abends das Städtchen Pulawy, und nahm 250 Dra⸗ 


goner, die ſich in ihren Ställen wüthend vertheidigten, 
nebſt 90 Pferden gefangen, 55 Ruſſen blieben auf 
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„dem Platze, 20 wurden verwundet. Es war aber: 
Wals der Herzog Adam von Würtemberg, der hir 
die Schlappe erhielt; denn er kommandirte das hall 
gefangene und vernichtete Regiment. Der Verluſt 
der Polen war höchſt unbedeutend; denn nicht nur 
die Sorgloſigkeit der Feinde, die an Nichts weniger 
als an einen Ueberfall dachten und deßhalb in den 
Ställen überraſcht wurden, als eben der Abend cin. 
brach, nicht nur die außerordentliche Tapferkeit, mit 
welcher Julian Malachowski fi) mit feinen 
Schützen über die Dragoner hergeworfen hatte, fon: 
dern auch der Eifer der Einwohnerſchaft von 
Pulawy hatte die Sieger unterſtützt. 

Indeß konnte ſich Lagowski in dem Städtchen 
nicht halten; er verließ es am andern Morgen wie⸗ 
der, und zog ſich auf die andere Seite der Weichſel 
zum Hauptkorps Dwernizki's zurück, von dem er 
nur auf Recognoseirung ausgeſchickt worden war. 
Alsbald rückten die Nuſſen wieder in das Städtchen 
ein, und begingen gleichſam, um ſich für die erlittenen 
Schläge ſchadlos zu halten, die ärgſten Greuel an den 
wehrloſen Einwohnern. Es wurden Häuſer geplün⸗ 
dert, das Geräthe zu den Fenſtern herausgeworfen, 
und verbrannt, Mädchen und Weiber geſchändet. 
Doch dieß war nicht Alles, viel größeres Wehe follt 
in den folgenden Tagen über den unglücklichen Out 
kommen. Den 1. März rüſtete ſich Dwernizfi 
mit ſeinem ganzen Corps zum Aufbruche. General 
Kreutz errieth feine Abſicht eines Marſches nach 
Zamose, und ſtellte ſich daher in Kurow auf, um ihm 
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den Weg zu verlegen, deßgleichen ließ er Pulawy, 
das die Ruſſen nach der erſten Plünderung wieder 
verlaſſen hatten, von neuem beſetzen. Aber in der 
Nacht kam die Vorhut Dwernizki's unter Mae 
lachowski über die Weichſel herüber, und jagte die 
Dragoner abermals zum Orte hinaus, ob ſie es gleich 
verſuchten, ſich mit zwei Kanonen zu halten. Nun 
bewerkſtelligte auch Dwernizki mit ſeiner ganzen 
Schaar den Uebergang, und beſetzte die Stadt und 
die Umgegend. Es war übrigens hohe Zeit, daß 
Malachowski ankam; denn eben ſollte der Ort 
ganz geplündert werden.“ Der Umſtand, ſagt Dwer⸗ 
nizki in ſeinem Berichte, „daß der Feind vertrieben 
wurde, iſt auch in der Hinſicht von großer Wichtige 
keit, weil der Palaſt und der Garten (ein Eigenthum 
der Familie Czartoryski), in welchem ſich ſo viele 
der Nation theure Denkmäler befanden, gerettet wurde; 
fie ſollten den andern Tag durch die treuen Voll⸗ 
ſtrecker der Befehle des Herzogs Adam von Wir 
temberg, bei ihrem Ausmarſche aus Pulawy vernich—⸗ 
tet, und zugleich mit der Stadt geplündert werden.“ 
Die Einwohner wurden durch Malachowski's An⸗ 
kunft aus Todesängſten erlöst, und wohl mögen einige 
derſelben auf die fliehenden Dragoner aus den Fen⸗ 
ſtern geſchoſſen haben, was ihnen die Ruſſen nachher 
als ein ſo ſchweres Vergehen anrechneten, und den 
Ort deßhalb zerſtörten. 

Dpwernizki ſetzte am 3. März dem Feinde 


* nach. Bei dem Orte Kurow kam es zur Schlacht. 


Die Ruffen hatten ſich mit vier Kanonen und einer 
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ſtarken Reiterei hineingeworfen, vier polniſche Uhla⸗ 
nenſchwadronen jagten ſie nach kurzem Gefechte hin. 
aus, und verfolgten ſie. Bald kam den Fliehenden 
ein neues Cavallerieregiment zu Hülfe, und der Kampf 
erneuerte ſich; aber auch die Polen wurden von ihrer 
ſchnell herbeigeeilten Artillerie unterſtützt; und noch 
einmal wurde die Nachhut unter General Kawer, 
tüchtig geſchlagen, und ließ außer den in Kurow ven 
lorenen vier Kanonen noch zwei andere in den Hin 
den der Sieger. In wilder Flucht ſtürzten die Rufe 
fen auf der Straße von Markuszow nach Lublin. 
Dwernizfi immer hinter ihnen her, rückte am z. 
März in dieſe bedeutende Wojewodſchaftsſtadt (von 
12,000 Bewohnern) ein. 

So gehäufte Unglücksfälle, die ſich innerhalb 
weniger Tage auf ihrem linken Flügel zutrugen, ver: 
ſetzten die ruſſiſchen Generale in Wuth, und beſtimm⸗ 
ten ſie zu zwei Maaßregeln, die gleich verderblich 
für ſie wurden. Erſtlich ſchickte General Kreutz 
Kuriere an feine in dem nahen Volhynien fiehen: 
den Reſerven, mit dem Befehle, ſich eilends mit 
ihm zu vereinigen. Dieſe Truppen zogen ſich nun 
nach dem Städtchen Uscilug, aber von hier gingen 
ſie nicht mehr weiter — weil ſie gefangen genommen 
wurden. Der Commandant von Zamosc, Kryſinski, 
hatte nämlich Wind davon bekommen, und am l. 
März eine Abtheilung der beweglichen Nationalgarde 
des Diſtrikts, mit vier Compagnien regelmäßiger SI 
fanterie, vier Kanonen und etliche 50 Krakuſen auf 
dem Wege von Uscilug abgeſchickt. In der Nacht 
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vom 4. auf den 5. März ging dieſe Schaar unver⸗ 
ſehens über den Bug, überfiel die Stadt, nahm in 
der größten Geſchwindigkeit 360 Gefangene, eine 
Fahne, 200 Gewehre und einige hundert Pferde. 


Was nicht in Gefangenſchaft gerieth, oder erwürgt 


wurde, floh in athemloſer Eile hinweg von der Grenze 


in das innere Land, um auch dort von den aufge⸗ 
ſtandenen Be vohnern und durch Dwernizfi ſelbſt, 
von neuem beunruhigt zu werden. Armer Kreutz, 
ſo verlorſt Du einen Theil Deiner Reſerve, noch ehe 
Du ſie geſehen hatteſt! 

Doch dieß war lange nicht Alles. Die bitſch 
wurde über die kühnen Thaten des Partheigängers 
Dwernizki ſo aufgebracht, daß er dem Corps des 
General Witt Befehl gab, unverzüglich nach Lublin 
zu rücken, und ihn von der Weichſel abzuſchneiden. 
Zu gleicher Zeit rückte der Herzog Adam von Wirs 
temberg von neuem in das unglückliche Pulawy ein, 
um Dwernizki, wenn er etwa von den vereinigten 
Corps der Generale Kreutz und Witt, zurückge⸗ 
worfen werden ſollte, den Uebergang über die Weichſel 
zu verwehren. Nun erging ein Strafgericht ohne 
Gleichen über das unglückliche Städtchen. Herzog 


Adam befehligte ſelbſt die ruſſiſchen Kanonen, welche 


das herrliche Schloß, wo ſeine Großmutter, ja ſelbſt 
feine Mutter wohnte, beſchoſſen. Ueber eine Stunde 
dauerte das durch keinen Feind herausgeforderte, und 
alſo auch völlig muthwillige Feuer; denn die Ein⸗ 
wohner ſollten hart dafür büßen, daß ſie die Ruſſen 
fliehen geſehen, daß einige von ihnen, von Patriotis— 
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mus und bitterem Haſſe gegen die Unterdrücker hin. 
geriſſen, bei den früheren Ueberfällen, ſelbſt auf die 
Dragoner gefeuert hatten. Bürger wurden fortge⸗ 
ſchleppt, und auf eine viehiſche Weiſe mißhandelt. 
Zweien Beamten riß man die Augen aus, und prügelte 
ſie dann zu Tode. Ein ärgeres Schickſal traf viele 
Weiber und Mädchen. Doch wir laſſen die Wal 
ſchauer Zeitung reden. „Plünderung, Weiberſchärbung 
und Menſchenraub bezeichneten die Anweſenheit der 
Barbaren. Als ſie zum drittenmale wiederkamen, 
wurden zweien Beamten die Augen ausgeriſſen, und 
die unglücklichen Schlachtopfer mit der Knute zu Tode 
gemartert. Alles wurde verbrannt und zerſtört; die 
Bibliothek der Fürſtin, größtentheils aus koſtharen 
Manuſcripten beſtehend, lieferte der wilden Horde 
Brennmaterial; das Mobiliar fo wie der ſchöne Pa: 
laſt, der prachtvolle Garten und das gothiſche Häus⸗ 
chen, wurden vernichtet. Kurz, das ſchöne Pulawy, 
welches die herrlichſten Nationalerinnerungen enthielt, 
welches viele Ausländer entzückt hatte, bietet jetzt ein 
gräßliches Bild der Zerſtörung dar. Trauernd wird 
dereinſt der Wanderer die Trümmer dieſes National⸗ 
heiligthnms betrachten, wehmüthig wird er geftehen 
müſſen, daß ſelbſt die Einfälle der Tartaren im Mit: 
telalter den gegenwärtigen Greueln der Nuſſen nicht 
gleich kommen, und doch leben wir im 19. Jahrhun⸗ 
derte, und noch immer ſpricht Kaiſer Nikolaus von 
ſeiner väterlichen Fürſorge für die Polen.“ 

Indeſſen hatte ſich Witt mit Kreutz vereinigt, 
und Dwernizki konnte ſich nun allerdings nicht 
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mehr in Lublin halten; die Ruſſen hatten alſo theil⸗ 
weiſe ihre Abſicht erreicht, aber nur theilweiſe, 


und noch dazu mit großem Nachtheile für ſie ſelbſt. 


Denn Dwernizki mußte zwar Lublin verlaſſen, 

aber er war nicht abgeſchnitten „wie die Nuſſen 
beabſichtigt hatten, ſondern er wandte ſich, ſtatt 
nach der Weichſel zurückzugehen, auf Zamose. Für's 
zweite hatte Diebitſch durch Abſendung des Gene⸗ 
rals Witt die vor Praga ſtehenden Corps, und ihre 
Verbindung mit dem Hauptquartiere in Garwolin 
bloßgegeben, was nicht wenig dazu beitrug, daß 
der Ueberfall von Dembe-Wilki fo glänzend ge— 
lang. Dwernizki marſchirte ab, ehe die Ruſſen 
Lublin erreichten, indem er ein Bataillon zurückließ, 
um ſeinen Rückzug zu decken. Auch dieſe kleine 
Schaar verließ die Stadt, ſobald die Feinde ſich in 
der Nähe zeigten, und ihre erſten Schüſſe abfeuerten, 
marſchirte ohne allen Verluſt Dwernizki nach, und 
vereinigte ſich mit ihm vor Zamose. 

Abermals hatte alſo der Feind trotz aller Eile 
und ſo vieler Bewegungen ſeine Abſichten nicht erreicht. 
Es war, als müßte ihn dieſer Dwernizki in Ver⸗ 
zweiflung bringen. Nun iſt es eine alte Erfahrung, 
daß der Hochmuth, wenn es ihm glücklich geht, prahlt; 
ſind ihm aber die Umſtände entgegen, ſo hilft er ſich 
mit Lügen, und will ſeine Unfälle durchaus nicht ein⸗ 
geſtehen. So auch hier; je ſchlimmer es den Nuſſen 
gieng, deſto unwahrer wurden ihre Berichte. In der 
Petersburger Zeitung erſchien ein Rapport des Feld⸗ 
marſchall Diebitſch, worin am 14. März ein gro⸗ 
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ßes Gefecht bei Lublin geliefert, und die Rebellen auf's 
Haupt geſchlagen werden. Zwar ſeyen nur 2000 Pa: 


bellen vom Corps des General Dwernizki in der 


Stadt geweſen; aber die Einwohner der Vorſtädte, 
heißt es darin, waren mit Senſen und Aexten 
bewaffnet. „Abſaßen die ruſſiſchen Dragoner, Hau 
vor Haus wurde erobert, die verrammelten Straßen 
mit Gewalt geöffnet, und drei Stabsoffiziere führte 
zu Fuß und das Gewehr im Arme die rachelechzende 
ruſſiſche Soldateska in's Feuer.“ Iſt dieß nicht ſchön 
und romantiſch! Schade, daß es nur eine papierne 
Schlacht war; ſchade, daß Alles erlogen, daß kein Wort 
davon wahr iſt. Wer hätte dieß geglaubt, und doch 
iſt es ſo. Wir berufen uns auf den amtlichen Artikel, 
den der Chef des polniſchen Generalſtabs, Brigade⸗ 
general Prondzynski, in die Warſchauer Zeitungen 
einrücken ließ, um den ruſſiſchen Bericht vor aller Welt 
Lügen zu ſtrafen. Dieſer Artikel lautet ſo: „der feind— 
liche Heerführer behauptet in ſeinem Berichte, daß die 
in Pulawy ſtehende ruſſiſche Eskadron von den dorti— 
gen Einwohnern hinterliſtig überfallen, und ermordet 
worden ſey, und daß Pulawy ſeine wohlverdiente 
Strafe für dieſen Verrath empfangen habe, daß ferner 
der General Dwernizki, nachdem er mit 45,000 
Mann über die Weichſel gegangen war, und die Vorhut 
des General Kreutz geworfen habe, aus dieſer Stadt 
theils durch Manövers, theils in Folge einer Schlacht 
verdrängt worden ſey, in welcher ſich die ganze Einwoh⸗ 
nerſchaft von Lublin mit den Truppen des General 
Dwernizki vereinigt, und die Ruſſen ein jedes Haus 


dieſer Stadt geſtürmt haben ſollen. Von dieſem Allem 
ſtimmt nur die Zerſtörung Pulawy's mit der Wahr⸗ 
heit überein. Wir ſchoben dieſen Akt der Barbarei 
früher auf Rechnung der blinden Wuth der ruſſiſchen 
Soldaten. Allein jetzt ſehen wir, daß die Verheerung 
Pulawy's auf höheren Befehl erfolgt iſt. Die un: 
ſchuldigen Einwohner hatten an der Vernichtung der 
Dragoner keinen Antheil. Was aber das vom Feinde 
auf 15,000 Mann angegebene Corps des Generals 
Dwernizki betrifft, ſo kennt die ganze Welt deſſen 
Stärke. Die Armee und die Nation weiß, daß dieſes 
Corps kaum in ſeiner Bildung begriffen nach Stoczek 
geeilt war, wo es Geismar ſchlug, und ſich erſt von 
ihm ſeine Feldſtücke eroberte. Auf den Märſchen vol⸗ 
lendete es ſeine Bildung. Der feindliche Feldherr, 
durch den Erfolg des Generals Dwernizki auf ſeinem 
linken Flügel überraſcht, faßte eine große Mei⸗ 
nung von der Stärke dieſes Corps, und ſandte 
gegen daſſelbe einen bedeutenden Theil ſei⸗ 
ner Kräfte, wodurch dieſelben von Praga 
abgezogen wurden, und es dem polniſchen 
Generaliſſimus gelang, Roſen zu vernich⸗ 
ten. Dwernizki konnte natürlich nicht in Lublin 
bleiben, als der Feind mit fo überlegener Macht heran⸗ 
zog; er ließ jedoch in dieſer Stadt ein einziges Bar 
taillon zurück, das aus Reconvalescenten, und aus 


ſolchen Soldaten beſtand, denen es noch an Ausrüſtung 


fehlte. Dieſes Bataillon verließ Lublin, den erhalte: 
nen Befehlen gemäß, ſobald General Toll, dem Die⸗ 
bitſch den Oberbefehl über die ganze auf dem linken 
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ruſſiſchen Fluͤgel gegen Dwernizki bewerkſtelligte 
Bewegung übergeben hatte, herangerückt war, nad): 
dem es deſſen wenige Kanonenſchüſſe mit Gewehr: 
feuer erwiedert hatte; und daſſelbe ftieß ohne den ge: 
ringſten Verluſt zum General Dwernizki. Der 
ganze Bericht der Schlacht, welche bei Lublin ſtatt— 
gefunden haben ſoll, iſt alſo eine reine Erdich— 
tung. Der Feldmarſchall Diebitſch iſt entweder 
von den Berichten ſeiner Untergebenen hintergangen 
worden, oder er ſelbſt hintergeht feinen Mu 
narchen!l!!“ 

Gegen die Mitte März kam Dwernizki vor 
Zamosc an, und lagerte feine Truppen, theils in, 
theils außerhalb der Feſtung, bereit zu neuen kühneren 
Zügen, ſobald ihm die polniſche Hauptarmee Luft ma⸗ 
chen würde. 

Wir wenden uns jetzt zu dieſer. Hier auf dieſer 
Seite, nämlich auf dem linken Flügel, und bei dem 
Centrum der Polen, blieb es ruhig, einige kleine 
Gefechte ausgenommen, die entweder von dem im Nie 
cken der Ruſſen wieder aufgeſtandenen polniſchen Land: 
ſturme, oder von einigen kleineren aus Warſchau zur 
Necognoscirung abgeſandten Corps geliefert wurden. 
Erſteres geſchah bei dem Dorfe Maluseyn, wo Gene 
ral Sacken durch den Oberſten Lachmann eine 
Schaar polniſcher Senſenträger angreifen ließ, und 
einige hundert derſelben zum Theile tödtete, zum Theile 
gefangen nahm. Der ruſſiſche Bericht legt Gewicht 
auf dieſes höchſt unbedeutende Gefecht, „weil es die 
Ruhe des von ihrer Armee durchſchnittenen 
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Landes ſichern werde, wo die Milizen ſchon 
anfingen, ſich auf allen Straßen zu ver— 
breiten.“ In feinem Berichte vom 14. März gefteht 
der ruſſiſche Feldmarſchall ſogar: daß eine Abthei⸗ 
lung von 5000 „Rebellen“ mit 9 Kanonen bei Plonsk 
und eine andere ebenſo ſtarke an dem Flüßchen Wkra 
in Sochoczyn und Kulhary ſtehen. Wohl gemerkt, dieß 
waren Schaaren, die ſich erſt ſeit der Schlacht von 
Grochow gebildet hatten, und mit dem polniſchen 
Hauptquartiere in keiner direkten Verbindung ſtanden! 

Außerdem ließ Skrzynecki den 49. März den 
Feind von Praga aus durch den General Sans 
kowski mit dem Auguſtower Cavallerieregimente re— 
cosgnoscieren, wobei einige Scharmüzel vorfielen, in 
denen der Verluſt auf beiden Seiten gleich war. 

Dieß war Alles, was im Laufe des ganzen Monats 
März auf dem linken Flügel und dem Centrum der 
Polen geſchah. In Warſchau herrſchte tiefe Ruhe, 
kaum unterbrochen durch die tägliche Ankunft von 
Rekruten, die aus allen Theilen des Königreichs, dem 
Nationalheere zuſtrömten: der Plan des General⸗ 
liſſimus war gemacht, ſchon waren auch Verbindun⸗ 
gen mit altpolniſchen Provinzen eingeleitet, um durch 
einen Aufſtand im Rücken des ruſſiſchen Heeres, die 
Nationalarmee auf's kräftigſte zu unterſtützen, ſobald 
es wieder zu Feindſeligkeiten kommen werde. 

Allein ehe er die Sache Polens wieder auf die 


Spitze des Schwerdtes ſtellte, hielt es Skrzynecki, als 


der Mann, dem das Vaterland ſeinen Namen, ſeine 
Ehre, ſeine Exiſtenz, kurz ſein Alles anvertraut hatte, 


für feine Pflicht, noch einmal den Weg gütlicher Aus— 
gleichung einzuſchlagen, damit ihm einſt die Weltgeſchichte 
auch in dem Falle, daß die gerechteſte Sache abermals 
der rohen Gewalt der Kanonen unterliegen ſollte, nicht 
den Vorwurf machen könne, leichtſinnig gehandelt zu 
haben. 

Der polniſche Oberſt Mycielski war bei Grochon 
in ruſſiſche Gefangenſchaft e gerathen. Diebitſch h. 
handelte ihn gut und entließ ihn, nachdem er ihn auß 
gefordert, dahin zu wirken, daß feine Landsleute ihre 
verlorne Sache aufgeben, und ſich der Gnade des 
Czaren in die Arme werfen möchten. 

Skrzynecki benützte jetzt dieſen Mann, um Un⸗ 
terhandlungen mit dem ruſſiſchen Hauptquartiere anzu: 
knüpfen. Er gab Diebitſch zu verſtehen, daß der 
Neichstag die Abſetzung des Hauſes Romanop zu: 
rücknehmen dürfte, wenn auch die Ruſſen ihrer Seits 
billige Bedingungen: namentlich die Wiederherſtellung 
des ganzen alten Polens, ſo weit es unter ruſſiſchem 
Scepter ſtehe, ſo wie die redliche Ausführung der Con: 
ſtitution vom Jahre 1845 in ihrem vollen Umfange zuge 
ſtehen würden. 

Dieſe Unterhandlungen zerſchlugen ſich, weil die 
Ruſſen nur unbedingte Unterwerfung verlangten, und 
ihrer Seits kein Zugeſtändniß, auch nicht das gering., 
machen wollten. Gerüchte von dieſen Vorgängen hatte 
ſich in Warſchau verbreitet, und ſchon ſprachen ſich die 
Mitglieder der Clubbs, und die Exaltirten ungünſtig 
darüber aus, als Skrzynecki in einem Tagesbefehle 
vom 27. März allem Tadel ein Ende machte, indem die 
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mit Diebit 0 ch gepflogene Correſpondenz, dem Heere 
und der Nation ohne Rückhalt vorlegte. 

Wir ſetzen dieſen Tagesbefehl her, und laſſen dann 
den Briefwechſel folgen. s 


Tagsbefehl vom 27. März. 


„Soldaten und Waffengefährten! Von dem menſch— 
lichen Gefühle geleitet, welches vor Blutvergießen zu: 
rückſchaudert, zumal wenn auf der Bahn des Frie⸗ 
dens ſo viele Mittel liegen, unſrer Nation Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laſſen, wollte ich auf dieſer 
Bahn ſie ſuchen, und trat als Oberbefehlshaber und 
Bürger in Berührung mit dem Feldmarſchall Di e⸗ 


bitſch Sabalkanski, Generaliſſimus der ruſſiſchen 


Truppen. Ich lege euch die nur aus vier Briefen 
beſtehende Korreſpondenz vor. In denſelben iſt der 
ganze Umfang meiner Bemühungen bezeichnet, welche 
ich, nicht minder euer Leben und eure Ehre im Auge 
habend, als mit meinem ganzen Innern die künftigen 
Schickſale der lebenden Bevölkerung von mehreren 
Millionen, ſo wie der ſpätern Generationen umfaſ⸗ 
ſend, aufbot. Ihr werdet aus dieſem Briefwechſel 
den ganzen Lauf und das Ende der Unterhandlungen 
erſehen, und auf der einen Seite die freimüthige Po⸗ 
litik des polniſchen Kriegers, auf der andern die Be⸗ 
dingungen und die Abſichten des gegen die gute Sache 
eines unſchuldigen unterdrückten Volkes erbitterten 
Stolzes erſehen. Wiewohl es zu jeder Zeit und bei 
jeder Gelegenheit dem Feldherrn geziemt, an den 
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Frieden zu denken, fo ſuchte ich doch dazu den ange. 
meſſenſten Zeitpunkt zu wählen, den Augenblick, wi 
ich die polniſche Armee ſtark und impoſant ſah durch 
Zahl, Ordnung und kriegeriſchen Geiſt, und wo dee 
in allen Adern der Nation lebendig ſtrömende That 
kraft uns zu Beharrlichkeit und energiſchem Kampfe 
anfeuert. — Mein Bewußtſeyn ſagt mir, daß id, 
die Pflichten eines Oberanführers der nationalen 
Kriegsmacht in ihrem ganzen Umfange erfüllt hab', 
denn ich trage die innigſte Ueberzeugung in mir, daß 
der Feldherr nicht nur verbunden iſt, bis zum letzten 
Athemzuge zu kämpfen, ſondern auch, ſo oft er das 
Schwerdt emporhebt oder ſinken läßt, wiederholt dem 
Feinde den Frieden zu bieten. Dieſes Geſetz gründet 
ſich auf das Völkerrecht; dieſer Grundſatz war der 
Begleiter aller Generale, ſogar in den ſtürmiſchſten 
Zeiten der franzöſiſchen Nevolution: Soldaten und 
Waffenbrüder, dieß iſt der Inbegriff meiner Militär⸗ 
politik. Urtheilt darüber nach Vernunft und Billig— 
keit. Ich überlaſſe einen freien Spielraum den ſich 
durchkreuzenden Meinungen, und werde über deren 
Widerſtreit mich nicht beunruhigen. Was uns Alt 
langt, ſo werden wir blos zum Kampfe mit dem 
Feinde bereit ſeyn. Ihr ſeht es ſelbſt ein, Soldaten, 
daß wir keine andere Politik haben können, als di 
welche in unſerm Wahlſpruche enthalten iſt: zu fieg! 
oder mit Ehren für das Vaterland zu ſterben. MM 
auf dieſem Wege können wir uns durch Ansdau 
Tapferkeit und völlige Hingebung Sieg und Unabhän⸗ 
gigkeit erkämpfen. Wir können auch fallen. Das 
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Eine wie das Andere liegt im Dunkel der Zukunft 
verborgen. Das aber iſt gewiß, wenn uns von oben 


der Untergang beſchieden iſt, ſo wird der Feind der 


Menſchheit über unſre Gräber weiter dringen und 
Europa wie ein furchtbares Despotengeſpenſt anſtar⸗ 
ren; ſein Blick wird die erſchlaffte Civiliſation mit 
Schreck erfüllen, und Hohn ſprechen den gegen unſre 
Sache gleichgültigen Regierungen und Völkern, deren 
Länder in träger Selbſtſucht unmächtig hinter uns 
liegen.“ Nn Skrzynecki. 
I. Schreiben des Generals Skrzynecki 
an den Feldmarſchall Grafen Diebitſch. 
„Herr Marſchall! Da mir der Obriſtlieutenant My⸗ 
eielski die Unterhaltung, mit welcher Ew. Excellenz 
ihn zu beehren die Güte hatten, mittheilte, ſo beeifere 
ich mich, Ihnen die Gefühle, welche dieſe Unterredung 
in mir hervorgebracht hat, an den Tag zu legen. 
Ich werde mich mit einer ächt militäriſchen Freimü⸗ 
thigkeit ausdrücken; ſie iſt die Grundlage meines Cha⸗ 
rakters, und ich ſtelle ſie höher als alle diplomatiſchen 
Feinheiten. Es wundert Sie, Herr Marſchall, daß 
wir uns lieber den größten Leiden und allen ſchreck⸗ 
lichen Folgen, welcher dieſer Krieg nach ſich ziehen 
kann, ausſetzen wollen, als uns unterwerfen; Sie 
betrachten ſogar, dieſe Unterwerfung als das einzige 
Mittel, wodurch die Dinge wieder in statum quo ante 
bellum gebracht; werden können. Iſt aber nicht eine 
ſolche abſolute Forderung eine unzuläſſige Bedingung? 


Wie, fal wir einwilligen uns wieder in den vori⸗ 
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gen Stand verſetzen zu laſſen, welcher fo unvermz⸗ 
gend war, der polniſchen Nation genügende Bürg⸗ 
ſchaften zu geben? dieſer Nation, welche, ich wage et 
zu behaupten, durch ihre langen Trübſale jo würdig 
iſt, den Königen und den Völkern die lebhafteſte 
Theilnahme einzuflößen? dieſer Nation, aus der man 
ein Volk von Märtyrern gemacht hat? Sollten wr 
alſo eine Verlängerung unſerer Leiden wünſchen küſ— 
nen, jetzt, wo alle unſere Kräfte ſich vereinigen, um 
bei uns eine legale Ordnung einzuführen, in der Akt 
verbürgt, daß ihre Stabilität keinem Zweifel mehr 
unterworfen it? Wir opfern Alles auf, um das Glück 
des Vaterlandes zu ſichern, und man bietet uns an, 
in einen Stand der Dinge zurückzukehren, worin kein 
Pole einen Augenblick ſeiner Zukunft ſicher ſeyn 
könnte! Die edle Aufgabe, die wir uns geſetzt haben, 
verträgt ſich nicht mit Anſprüchen, deren Zulaſſung 
die Erniedrigung der Nationalehre und die Unterdrük— 
kung des Vaterlandes nach ſich ziehen würde. Es 
wäre gut und verſtändig geweſen, die Wiederherſtel— 
lung eines auf die vom Kaiſer Alexander ertheilte 


Verfaſſungsurkunde gegründeten Syſtems zu wünſchen; 


man hätte aber nicht glauben ſollen, daß der Starke 
immer Recht, der Schwache immer Unrecht habt. 
Dieß iſt der Geiſt des Manifeſtes vom 17. Jan 
der die polniſche Nation zwang, zu den Außen 
Mitteln zu greifen, denn es wird darin eine fine 
Unterwerfung, ein unumſchränktes Zutrauen gefordert, 
ohne auf die zahlreichen Beſchwerden der Nation die 
mindeſte Rückſicht zu nehmen, ohne ihr einmal die 
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Hoffnung zu laſſen, daß die Urſachen dieſer Mißbräu⸗ 
che aufhören werden. Dieſes Manifeſt hat die Na⸗ 


tion gezwungen, ihr politiſches Leben zu vertheidigen, 


und ſich in die Lage eines Volkes zu verſetzen, wel⸗ 
ches ein unwiderſtreitbares Recht hat, alle ſeine Kräfte 
zur Wiedererlangung ſeiner Selbſtſtändigkeit zu ge⸗ 
brauchen, ſobald es ſeinen Regenten in einem Tone 
ſprechen hört, aus dem es den Verluſt ſeiner Rechte 
und den Umſturz ſeiner geſellſchaftlichen Inſtitutionen 
ahnen kann. „Gerechtigkeit! Gerechtigkeit und keine 
Unterwerfung!“ ſo lautet der Ruf der Polen, und 
wenn er bis zum Herzen des Kaiſers dringt, ſo wird 
er ihm die Beſchlüſſe in Betreff unſerer eingeben. 
Unſtreitig, Herr Marſchall, iſt die Sache Polens eine 
Frage, welche vor allen andern verdient, von Sr. 
Maj. dem Kaiſer in die ernſteſte Erwägung gezogen 
zu werden. Wer weiß, ob nicht der Kaiſer den Fort⸗ 
ſchritt der Revolutionen nicht allein bei uns, ſondern 
in der ganzen europäiſchen Geſellſchaft hemmen könnte, 
wenn Se. Majeſtät die ſtrenge Gerechtigkeit um Rath 
fragte, jene Tugend, welche die Sicherheit der Throne 
und das Wohl der Völker bewahrt, und deren ver⸗ 
derbenbringendes Vergeſſen ſo ſchnelle Umwälzungen 
ſeit der Theilung unſeres unglücklichen Landes herbei⸗ 
fuhrte. Wenn es auch wahr iſt, daß man von bei⸗ 
den Seiten zu weit ging, ſollte man denn nicht, wenn 
man auf die Stimme der ſtrengen Rechtlichkeit hörte, 
ein Ausgleichungsmittel finden können? Zuerſt aber 
iſt es u imgänglich nothwendig, daß die Bedingungen, 
weder für die eine noch die andere Seite irgend et⸗ 
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was Erniedrigendes enthalten; denn wenn man Ih⸗ 
rerſeits glaubt, die Ehre des Kaiſerreichs dürfe nicht 
befleckt werden, ſo haben auch wir ein Pfand, das 
wir heilig achten müſſen: die Nationalehre, die wir 
von Niemand uns je entreißen laſſen werden. Der 
Kaiſer ſelbſt, wenn es ſein Wille iſt, die Polen als 
Unterthanen zu erhalten, kann nicht durch ihre En 
niedrigung den Anfang machen wollen. Nach den 
Worten, welche Ew. Excellenz an den Obriſtlieutenant 
Myeielski richteten, ſcheint es, daß man Sie durch 
falſche Berichte über den Zuſtand der Gemüther in 
Polen getäuſcht hat. Sie glauben, Herr Marſchall, 
daß die Theilnahme aller Klaſſen von Einwohnern 
an unſerer Revolution bei dem größten Theile er: 
zwungen wurde. Ich kann aber Ew. Excellenz ver: 
ſichern, daß dieß nicht der Fall iſt, ſondern daß die 
Mitglieder beider Kammern, die Armee und die ganze 
Nation von Einem Geiſte beſeelt ſind, und daß ihre 
Hingebung für unſere heilige Sache keine Schranken 
kennt. Ich habe Gelegenheit gehabt, mich perſönlich 
davon zu überzeugen. Als ich Heerſchau hielt und 
jeden Soldaten insbeſondere fragte: ob er bereit eh, 
bis zum Tode für die Ehre der Nation zu kämpfen, 
riefen alle einſtimmig, daß fie für's Vaterland ſterben 
wollten, ungeachtet ich früher erklärt hatte, daß ® 
einem Jeden, der in ſich nicht Kraft genug zu einer 
ſolchen Aufopferung fühle, frei ſtände, die Kriegerret 
hen zu verlaſſen. Die Nation iſt durchdrungen von 
der Heiligkeit ihrer Sache, und verzweifelt keines⸗ 
wegs an der Rettung des Vaterlandes. „Alles ver⸗ 


lieren, außer der Nationalehre,“ dieß iſt der Wahl⸗ 
ſpruch der Polen und aller Militärs. Als Oberhaupt 
des Heeres theile ich mit ihnen dieſe edlen Gefühle. 
Die Armee, fagen Sie, Herr Marſchall, hat die Res 


volution angefangen, es wäre daher an ihr, zuerſt 
Vorſchläge zu machen, welche die Beendigung des 
Blutvergießens bezwecken ſollen. Wenn wir dieß 
auch zugeben, ſo iſt es nicht minder wahr, daß die 
ganze Nation, ſeit 15 Jahren in ihren theuerſten 


Intereſſen beeinträchtigt, in Maſſe aufſtand, ihre Rechte 
zu vertheidigen. Die polniſche Armee kann alſo nicht 
ihre Sache von der des Volkes trennen; und iſt uns 
Untergang beſchieden, ſo wird die Armee vor der 
Nation untergehen. Ew. Excellenz haben ſelbſt dem 
Heere das Zeugniß der Tapferkeit gegeben; dieſe 
Stimme kann ihm nur zur Ehre gereichen. Sie er⸗ 
klärten, Zuneigung zu hegen für eine Nation, von der 
Sie herſtammen; Sie hatten endlich die Güte, zu 
verſichern, daß Sie Pole ſind mit Leib und Seele. 
Fürchten Sie nicht, dieſe Gefühle laut werden zu 
laſſen, indem Sie Sr. Maj. den wahren Stand der 
Dinge ſo auseianderſetzen, daß Höchſtdieſelben ſich 
überzeugen, wie leicht der Kaiſer durch Entſchlüſſe, 
die ſeiner, Rußlands und Polens würdig ſind, Strö⸗ 
me Blutes hemmen könne; Entſchlüſſe, die der pol⸗ 
niſchen Nation, hinſichtlich der Stabilität ihrer rekla⸗ 
mirten Rechte die nöthigen Garantien geben, und 
auf zwei unbedingte Nothwendigkeiten geſtützt ſeyn 
müßten: auf die Neligion und die Freiheit. Geneh— 
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migen Sie, Herr Marſchall, die Berſicherung der 
größten Hochachtung, mit welcher ich bin u. ſ. w. 
Warſchau, den 42. März 1831. 
(gez.) Skrzynecki. 

II. Schreiben des Generals Neid— 
hardt an den Obriſten Grafen Myeielski. 
„Herr Graf! Der General Graf Pahlen hat über 
die mit Ihnen und Ihren Kollegen gehabte Unterre— 
dung Bericht erſtattet, und den Brief (des Generals 
Skrzynecki an den Grafen Die bitſch), welchen 
Sie ihm anvertraut haben, eingeſchickt. Se. Extellenz 
der Marſchall Graf Diebitſch Sabalkanski, 
welcher mich ſchon ermächtigt hatte, der erſten Ihnen 
bewilligten Audienz beizuwohnen, beauftragt mich 
heute, Ihnen das Grundprinzip zu wiederholen, von 
welchem ſeine Meinung geleitet wird. Der Beſchluß, 
welcher die Thronerledigung ausſprach, konnte um fo 
weniger in dem Herzen Sr. k. k. Majeſtät die Ge— 
fühle der Liebe für Allerhöchſtdeſſen Unterthanen in 
Polen unterdrücken, als Se. Majeſtät wohl wiſſen, 
daß ein großer Theil derſelben keinen freiwilligen 
Antheil an der Revolution genommen hat, und die 
Rückkehr zur Ordnung und rechtmäßigen Regierung 
wünſcht. Aber jene eben fo beklagenswerthe als wm 
rechtmäßige Akte mußte alle Beziehungen zwiſchen 
den ruſſiſchen und denjenigen Autoritäten aufheben, 
welche dieſer Akte beitraten. Der Oberbefehlshaber 


der kaiserlichen Armee kann ſovach keine in Polen 


errichtete Behörde anerkennen, ſo lange dieſelbe unter 
dem Einfluſſe einer ſolchen Regierung ſteht, und noch 
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weniger mit denjenigen unterhandeln, welche deren 
Prinzip angenommen haben. Möge der gute, ein⸗ 
ſichtsvolle und tapfere Theil der Nation jenen 
Beſchluß verwerfen; — gewiß würde dieſes edle 
Beiſpiel bald andere zur Folge haben. Diejenigen, 
welche dieſes Beiſpiel geben, erlangen unvergängliche 
Nechtsanſprüche auf die Dankbarkeit ihres dem Frie- 
den, der Ordnung und Wohlfahrt wiedergegebenen 
Vaterlandes. Die Aeußerung der wahren Geſinnun⸗ 
gen Polens, die unverweilt zur Kenntniß des Kaiſers 
und Königs werden, gebracht werden, wird ein ſicherer 
Schritt zur Pazifikation des Landes ſeyn. Empfanr 
gen Sie, Herr Graf, die Verſicherung meiner beſon⸗ 
dern Hochachtung.“ f 3 
Den 1. (15.) März 1851. 
chi (gez.) Neidhardt, 
it Gen.⸗Quartiermeiſt. d. Armee, als Chef d. 
ni Generalſtabs fungirend. 
III. Schreiben des Generals Skrzy⸗ 
necki au den Grafen Diebitſch. „Herr Mar⸗ 
ſchall! Den mittelbaren Weg, den Sie zur Beant⸗ 
wortung meines Briefes vom 42. März wählten, in⸗ 
dem Sie ſich hiezu der Hand des Herrn Neidhardt, 
Generalquartiermeiſters der Armee, bedienten, betrachte 
ich blos als eine diplomatiſche Formalität. Ich ſtelle 
der Diplomatie den Freimuth eines Soldaten, die 
Menſchenliebe und meinen feſten Entſchluß entgegen, 
einen Schritt zu verfolgen, der dem Herzen Sr. Ma⸗ 
jeſtät nur angenehm ſeyn kann, indem er die Verhin⸗ 
derung des Blutvergießens zweier Nationen. bezweckt, 


welche beſtimmt find, ſich gegenfeitig zu achten. Die 
poluiſche Revolution, Herr Marſchall, iſt keineswegs 
blos das Werk einer exaltirten Jugend; ſie iſt auch 
die Folge ſo zahlreicher Mißbräuche und ſo vielfacher 
Verletzungen unſrer Verfaſſungsurkunde, daß deren 
gänzlicher Umſturz vor der Thüre zu ſtehen ſchien. 
Die Polen wiſſen die Wohlthaten zu ſchätzen, die fi 
vom Kaiſer Alexander erhielten, ſie ehren fein 
Andenken in ſeinem Nachfolger, und wenn Se. Maj. 
der regierende Kaiſer in der Hauptſtadt des König 
reichs erſchienen wäre, inmitten des Senats, der Land— 
botenkammer und des Heeres, um der polniſchen Na⸗ 
tion die Verſicherung auf das Pfand feines königli⸗ 
chen Worts zu geben, daß alle ihre Rechte künftig 
unverletzbar ſeyn ſollten, ſo würde — ich nehme kei— 
nen Auſtand, Ihnen dieß, Herr Marſchall, zu verſichern 
— ganz Polen, ſtolz auf dieſe Handlung des Ver⸗ 
trauens, ſich in die Arme des Vaters, der ſeinen 
Kindern den Segen des Friedens bringt, geworfen 
haben. Sie ſagen, daß die Akte, welche den Thron 
für erledigt erklärte, alle Beziehungen zu den polni— 
ſchen Autoritäten, welche an dieſer Akte Theil genom— 
men, aufheben mußte. Betrachten wir dieſe Frage 
freimüthig etwas näher. Die Entthronungsakte wurde 
erſt dann von beiden Kammern beſchloſſen und ange 
nommen, nachdem die Zahl und die Schwere der in 
unſer Grundgeſetz gemachten Eingriffe genau und 
gründlich unterſucht worden waren; es bedürfte daher, 
wie Sie leicht glauben werden, ſehr mächtiger Motive 
und ſtarker Gewährleiſtungen, wenn ſich die Nation 
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zur Aufhebung dieſer Akte entſcheiden ſollte; ohne 
dieſelben würde ſie dadurch ihre Ehre vor den Au- 
gen des ganzen Europa's blosſtellen und ſich dem 
Vorwurfe eines ſtrafbaren Leichtſinns ausſetzen. Ge⸗ 
ruhen Sie ferner zu erwägen, Herr Marſchall, daß 
eine Nation, welche ſeit einem halben Jahrhunderte 
keinen ihrer mit dem Petersburger Kabinette geſchloſ— 
ſenen Verträge getreu beobachtet ſah, und 45 Jahre 
hindurch Zeuge der offenen Verletzungen ihrer konſti⸗ 
tutionellen Charte war, mißtrauiſch ſeyn muß, und 
nur mit der größten Vorſicht zu jedem Vergleiche 
ſchreiten kann; ſonſt würde ſie ſich nur dem Willen 
des Stärkern unterwerfen, ohne irgend eine Bürg⸗ 
ſchaft für die Rechte des Schwächern. Endlich erlau- 
ben Sie mir noch, Herr Marſchall, Sie darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß, da wir beide von der Ue⸗ 
berzeugung der Wohlthaten durchdrungen ſind, die 
ſich aus dem Aufhören dieſes Krieges ergäben, es 
blos von Ihnen abhängt, einen Pazifikationsplan zu 
entwerfen, der ſowohl den edelmüthigen Geſinnungen 
des Monarchen als der Ehre der polniſchen Nation 
entſpräche. Denn ſelbſt vorausgeſetzt, daß die ruſſi⸗ 
ſchen Armeen immer den Sieg davon tragen würden, 
könnten doch alle ihre Triumphe nie unſere Rechte 
entkräften, und die Grundlage, worauf ſie geſtützt 
ſind, vernichten. Nie würde es Ihnen, Herr Mar- 
ſchall, gelingen, das Unrecht, das an Polen verübt 
wurde, zum Rechte zu machen, denn das Schwert des 
Siegers kann das gute Recht nicht tödten; und könn⸗ 
ten Siege, die mit dem Blute und der Vernichtung 


einer ganzen Nation erkauft würden, dem hochherzi⸗ 
gen Monarchen ſchmeicheln, oder Guade finden vor 
dem ſtrengen Richterſtuhle der Geſchichte? Darum 
bitte ich Sie, Herr Marſchall, die Wege zu einer 
Pazifikation vorzubereiten, welche auf eine billige 
Wechſelſeitigkeit gegründet ware, und welche, indem 
ſie mittelſt ihrer Artikel die Ehre der Nation, ihre 
Rechte, Freiheiten und perſönliche Sicherheit feierlich 
verbürgte, uns, ohne Anwendung irgend einer fremden 
bewaffneten Macht, zur konſtitutionellen Ordnung zu⸗ 
rückbrächte. Dieſe Macht würde ſogar ganz nutzlos 
ſeyn, um eine Anarchie aufhören zu machen, die, wie 
man behaupten möchte, unter uns herrſchen ſoll, die 
aber, glauben Sie mir, Herr Marſchall, in der That 
gar nicht exiſtirt. Eine ſolche Macht würde üͤberdieß 
von den eruſteſten Nachtheilen begleitet ſeyn. Ich 
habe hiemit die Ehre gehabt; Ihnen die Gefühle, 
welche das Schreiben des Herrn Neidhardt in 
mir hervorbrachte ; auszudrücken, und von denen der 
gute, vernünftige und tapfere Theil der Nation mit 
mir durchdrungen iſt. Beurtheilen Sie dieſelben als 
ein Mann, welcher ſich für das Wohl der Menſchheit 
intereſſirt, und empfangen Sie se, bu 
576 . Dt (gez.) Skrzyneckiun 
IV. Schreiben des Grafen Diebitid 
an den General Geismar. Ich habe von 
dem Schreiben, welches Ihnen die HH. Kolacz 
kowski und Graf Myeielski⸗ übergaben, Kenntniß 
genommen. Sie können dieſen Parlamentairs, ſobald 
ſie wieder bei Ihren Vorpoſten eintreffen, erklären, 


daß ich bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge es 


ganz zwecklos finde, ſie zu empfangen, da ich in den 
beiden Unterredungen, die ich mit dem Grafen My⸗ 
eielski in Grakhowa (Grochow) hatte, alle meine 
Anſichten über die unglücklichen Ereigniſſe in Polen, 
ohne Hehl und Winkelzüge, ausgeſprochen habe; ich 
könnte ſonach nur auf meine mündlichen, und in dem 
auf meinen Befehl an dieſen Offizier vom General— 
adjutanten Neidhardt gerichteten Briefe noch nä⸗ 
her beſtimmten Erklärungen Bezug nehmen, und noch 
einmal wiederholen, daß das Verſprechen des Kaiſers 
und Königs, welcher eine völlige Amneſtie und Ver⸗ 
zeihung des Vergangenen für alle zur Pflicht Zurück⸗ 
kehrenden proklamirt hat, treu erfüllt werden wird. 
Empfangen Sie u. ſ. Ww. „ sah 
(gez.) Graf Diebitſch Sabalkanski. 

Mit dem Orginale gleichlautend: 22282 
Baron Geismar, Generaladjutant. 

Es war wohl nur eine Stimme unter allen ge⸗ 
bildeten Völkern über dieſen Schritt des Generaliſſimus. 
Jeder Beſonnene mußte eingeſtehen, daß Skrzynecki 
auch in dieſen politiſchen Verhandlungen, ſo gut als 
auf dem Schlachtfelde, mit Beſonnenheit, Verſtand 
und edler Offenheit gehandelt habe, kurz ganz ſo wie 
es dem Chef der unglücklichſten, aber auch der tapfer⸗ 
ſten unter den Nationen geziemte.“ Selbſt die Ueber⸗ 
ſpannteſten unter den Polen, ſelbſt diejenigen, welche 
Nichts wollten, als Krieg auf Leben und Tode konnten 
die Beſonnenheit ihres Generaliſſimus, der, wie er 
ſagt, ihren Meinungen freien Spielraum laſſen will, 
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unmöglich tadeln. Um ſo auffallender iſt die Art, 
in welcher dieſe Unterhandlungen in der Petersburger 
Zeitung dargeſtellt wurden. Sie ſah in den verſöh⸗ 
nenden Schritten der Polen nur Geſtändniſſe „von 
Niederlagen und von Zerrüttung der re— 
belliſchen Streitkräfte;“ ſie fand in den 
Anträgen des Generaliſſimus nur „Abgeſchmakt— 
heit und überſpannte thörichte Forderurn— 
gende 

Wo Recht und rohe Gewalt mit einander im 
Streite liegen, wird immer nur die Fabel vom Wolfe 
und vom Lamme wiederholt. 

Doch die Strafe folgte auf dem Fuße nach. Es 
waren nur noch drei Tage bis zu dem denkwürdigen 
Ueberfalle von Wawre und Dembe⸗Wilki, der die Ruf 
ſen zur bloßen Defenſive zurückwarf, und die letzten 
Lorbeeren von der Stirne des transbalkaniſchen Gra— 
fen riß. ; 

Ehe wir jedoch zu dieſen Ereigniſſen übergeben, 
muͤſſen wir vorher der Reichstagsverhandlungen über 
die Emancipation der poluiſchen Bauren gedenken, 
welche in der zweiten Hälfte des März vorgenommen 
wurden. 


— 


Reichstags verhandlungen über die Ertheilum 
bon freiem Landeigenthume an die Bauern. 


Dieſe Verhandlungen waren von der höchſten 
Wichtigkeit, aber auch außerordentlich ſchwierig. Die 
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unverjährbarer Menſchenrechte; wollten die Polen kon⸗ 
ſequent ſeyn, ſo mußten, fie dieſe Grundſätze zuerſt 
gegen: ihre eigenen Landsleute in Anwendung bringen, 
nämlich gegen die kräftigſte und edelſte Klaſſe im Staate, 
gegen diejenige, welche am meiſten ihr Blut für das 
Vaterland verſpritzte, und zu Tauſenden die Flinte 
und die Senſe führte — gegen den Stand der Acker⸗ 
bauer. Zwar iſt der polniſche Landmann ſeit dem 
Jahre 1807 nicht mehr leibeigen; er konnte ohne 
geſetzliche Hinderniſſe das Gut verlaſſen, das er 
bebaute, wenn er daſelbſt gedrückt wurde, oder wenn 
er ſich eine beſſere Lage an einem andern Orte ver— 
ſchaffen zu können glaubte, aber er beſaß noch immer 
keinen eigenen Heerd; auf den Privatgütern und auf 
den Nationaldomänen war er von Frohnden erdrückt. 
Dieß konnte ſo nicht bleiben. Wollte die herrſchende 
Kaſte in Polen, d. h. der Adel und überhaupt die 
Grundbeſitzer, konſequent ſeyn, und die Rechte, 
deren Heilighaltung ſie von Nußland forderten, ihren 
eigenen Mitbürgern zugeſtehen, ſo mußten ſie zu der 
perſönlichen Freiheit, welche der Bauer ſchon ſeit 
jener Zeit genoß, auch den eigenen Beſitz hinzufügen. 
So verlangte es die Gerechtigkeit. Zu dieſer Rück⸗ 
ſicht kam nun noch die viel mächtigere der Noth. 
Um der koloſſalen Macht Rußlands zu widerſtehen, 
war nöthig, daß man alle Arme, die nur immer die 
Waffen tragen konnten, bewaffnete, alle Sehnen der 
nationalen Kraft anſpannte. Aber ein ſolches Reſul⸗ 
tat kann nur dadurch erreicht werden, wenn man die 
mächtigſte Triebfeder des Menſchen, das Intereſſe, ge⸗ 
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winnt. Ein Sklave hat keinen Sinn für einen Frei⸗ 
heitskrieg, denn er weiß, daß er Nichts gewinnen 
kann, es mag gehen wie es will. Man muß ihn 
erſt zum Bürger machen, wenn er mit Ausdauer 
und völliger Hingebung fechten ſoll. Folglich ver- 
langte die Politik ſo gut als die Gerechtigkeit voll 
kommene Emaneipation des Bauernſtandes. Allein 
dieſer Akt unterlag anderer Seits, ſo natürlich er 
auch ſcheint, faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten; 
vorerſt ſtürzte eine ſolche Emancipation, ſobald ſie 
vollſtändig durchgeführt wurde, alle Eigenthumsverhält— 
niſſe in Polen völlig um. Das Landeigenthum zerfällt 
dort in zwei Klaſſen — erſtens in öffentliches der 
Nation gehöriges — auf dieſen Gütern leiſtete der 
Bauer Frohnden und lieferte ein beſtimmtes Quantum 
Korn, von dem Boden, den er bebaute, in die Schatz— 
kammer, — zweitens Privatgüter, — hier bezahlte 
der Bauer entweder ſeinen Zeitpacht, oder er lebte als 
bloßer Tagelöhner. Auf den Gütern beider Klaſſen 
machte er einen weſeutlichen Theil des Beſitzes aus, 
und erhöhte den Werth deſſelben. Gab man ihm nun 
ein abgeſondertes freies Eigenthum auf den National 
gütern, fo verlor die Schatzkammer, die doch ſo unge 
heure Laſten zu tragen hatte, gerade ſo viel als der 
Bauer gewann, und der Ausfall mußte durch die ni 
dern ſchon furchtbar belaſteten Stande gedeckt werden. 
Zwang man weiter den Edelmann, ſelbſt auf feinem eigt 
nen, von den Vätern geerbten Beſitzungen, mit dem Bauer 
zu theilen, ſo war er ruinirt. Und wie konnte man 
dieß gerade in dem jetzigen Augenblicke von ihm ver— 
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langen, wo der Adel nicht nur fein Blut, ſondern 
auch ein Uebermaaß von Steuern für das Vaterland 
hingab? Außerdem waren fat alle Privatgüter ſchwer 
verſchuldet, und der Bauer bildete einen Theil der 
Hypotheke; wenn man ihn nun nicht nur frei gab, 
ſondern ihm ſogar einzelne Stücke von dem Eigen 
thume des Edelmanns zuwies, ſo war ein allgemeiner 
Bankerott unvermeidlich. Doch dieſe Schwierigkeit 
iſt noch geringer, als eine zweite politiſcher Art. Po⸗ 
len konnte unmöglich ſiegreich aus dem Kampfe gegen 
Rußland hervorgehen, wenn nicht auch die andern, 
früher von den Czaren abgeriſſenen Provinzen, ſich 
an die Sache des Vaterlandes anſchloſſen, und das 
Banner des Aufſtandes erhoben. Dieſe Vorausſez⸗ 
zung machte einen weſentlichen Beſtandtheil des pol⸗ 
niſchen Kriegsplanes aus. Wenn nun der Warſchauer 
Reichstag nicht nur die Leibeigenſchaft im ganzen wie⸗ 
derherzuſtellenden Vaterlande aufhob, ſondern auch 
verlangte, daß der Bauer auf Koſten der gegenwär⸗ 
tigen Beſitzer Landeigenthum bekommen ſollte, ſo ſtand 
zu befürchten, daß der Edelmann in Samogitien, Lit⸗ 
thauen, Podolien, Volhynien und der Ukraine, lieber 
unter dem gewohnten Joche ruſſiſcher Herrſchaft ver: 
harre, als daß er ſich in ein höchſt gewagtes Unter⸗ 
nehmen einließ, das im Falle des Mißlingens, zum 
Tode auf dem Blutgerüſte führte, im glücklichſten Falle 
dagegen, zum Voraus ungeheure Opfer verlangte, und 
ihn am Ende, wenn auch ein rühmlicher e Be 
rungen war, mit dem Verluſte der Hälfte ſeines Ver⸗ 


mögens, und was noch mehr iſt, mit der Verzichtung 
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auf feine ariſtokratiſchen Auſprüche und Bevorrech⸗ 
tungen bedrohte. Gewiß ſind dieſe Schwierigkeiten 
von der eruſthafteſten Art!! 

Der Reichstag ſchlug nun einen Mittelweg ein. 
Schon im Februar wurde der Armee bekannt gemacht, 
daß eine Maſſe von Nationalgütern, von zehn Millio⸗ 
nen polniſcher Gulden im Werthe, für die tapferen 
Vertheidiger des Vaterlandes ausgeſetzt worden fen; 
Jeder der ſich auszeichne, ſo wie die Wittwen und 
Waiſen der Gefallenen, ſollen ihren gebührenden Theil 
davon empfangen. Zweitens wurde dem Reichstage 
im Laufe des März ein Geſetz vorgelegt, welches 
in mehreren Artikeln abgefaßt, beſtimmte, daß die 
auf den Nationalgütern anſäſſigen Bauern nach ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen freie Eigenthümer werden, daß 
die Frohnden und ſonſtigen Leiſtungen, welche ſie bis⸗ 
her gethan, in einen mäßigen Geldzins verwandelt 
werden ſollen, der auf den zugetheilten Gütern, welche 
ſich vom Vater auf die Kinder vererbten, bleibend 
laſte. In einer Reihe Sitzungen, vom Ende März 
bis tief in den April, wurde über dieſen höchſt wich— 
tigen Gegenſtand verhandelt, jedoch ohne daß die 
Sache zu einem Reſultate gedieh. Der Artikel des 
Geſetzes, der die Verwandlung der Frohnden in einen 
Geldzins beſtimmte, wurde zwar angenommen, aber 
nicht in dem Sinne, wie es der Vorſchlag und die 
liberale Parthei beabſichtigt hatte. Dieſe hatte ver: 
langt, daß die Verwandlung allgemein, und alſo auch 
für diejenigen Bauern bindend ſeyn ſolle, die aus 
Unverſtand oder durch den Einfluß der Beamten 


— 419 — 


= 


abgehalten, für eigenen Vortheil taub bleiben würden. 
Die ariſtokratiſche Oppoſition berief ſich, wie in fo 
vielen andern Fällen, wo liberale Phraſen in den 
adeligen Kram taugen, auf die perſönliche Freiheit, 
fie behauptete, daß es ungerecht und tyranniſch ſey, 
einen Menſchen zu einem Gute zu zwingen, wenn 
er es nicht ſelbſt wolle. Und dieſe Parthei ſiegte 
dießmal, der Vorſchlag ging nur mit der Modifikation 
durch, welche ſie gefordert. So hatte man denn mit 
der einen Hand das wieder genommen, was man mit 
der andern gab; denn wer da weiß, wie ſehr der Bauer 
überall, und beſonders in Ländern, wie Polen, wo der 
Volksunterricht noch auf einer ſehr tiefen Stufe ſteht, 
an der Gewohnheit, an dem Zuſtande, wie er unter 
dem Vater und Großvater war, hängt, und wie ſehr 
er Alles lieber hergiebt, als baares Geld; wer da weiß, 
wie groß der Einfluß der Beamten, deren Intereſſe 
dahin geht, den Bauern immer unter dem Daumen 
zu halten, auf dieſe Klaſſe iſt: der ſieht ſogleich, daß 
ein Geſetz unter den eben bezeichneten Modifikationen 
kaum oder nur außerordentlich langſam in's Leben 
übergehen kann. ö 
Cb'benſo wenig konnte man ſich über die Höhe des 
zu leiſtenden Geldzinſes, noch über die Frage vereini⸗ 
gen, ob ein gleicher Maaßſtab für die Ablöſung auf 
allen Nationalgütern angenommen, oder ob frühere 
Berhältniſſe, kraft deren die Laſten auf einer Domäne 
höher waren als auf der andern, berückſichtigt werden 
ſollen. Die Ariſtokraten⸗Parthei ſchützte die Nothwen⸗ 
digkeit vor, daß man den Staatsſchatz er in Schaden 
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kommen laſſen dürfe, fie berief ſich endlich auf die ge: 
ringe Anzahl der verſammelten Reichstags: Mitglieder, 
fo wie darauf, daß die Repräſentanten des Königreichs 
nicht berechtigt ſeyen, einſeitig über eine Maaßregel 
zu verfügen, welche auch die mit dem alten Stammlande 
wieder zu vereinigenden alten Provinzen, Litthauen, 
Volhynien, die Ukräne und Podolien betreffe, ſie machte 
geltend, daß man ſich gedulden müſſe, bis auch diefe 
Provinzen ihre Nepräſentanten abgeordnet hätten, um 
daß es überhaupt beſſer wäre, für eine Maaßregel von 
ſo ausnehmender Wichtigkeit ruhigere Zeiten abzuwar— 
ten. Gegen dieſe Gründe ließen ſich nur ſtillſchwei— 
gende patriotiſche Vorwürfe, aber keine geſetzlich be— 
gründete Abweiſung erheben; die Oppoſition ſiegte, und 
die große Sache blieb bis auf dieſen Tag ſchwebend. 
Der bei weitem kleinſte Theil des polniſchen Bo— 
dens iſt Nationalgut, wie man ſich denken kann, und 
die große Maſſe der Bauernſchaft gehört den Privat— 
gütern an. Gegen die bäuerlichen Verhältniſſe auf 
den letzteren konnte man geſetzlich nicht einſchrei— 
ten, ohne die Eigenthumsrechte zu verletzen. Doch 
wurde der Verſuch gemacht, durch Appellation an die 
Hochherzigkeit der einzelnen Güterbeſitzer, die Sache 
der Emancipation auch auf den Privatgütern zu für 
dern; dieſer Verſuch hatte guten Erfolg. Es wur 
durch einen Neichstagsbeſchluß vom 19. Februar 
ſtimmt worden, daß ein Buch eröffnet werden ſolle, in 
welches jedes Reichstagsmitglied und jeder Adelige über 
haupt einſchreiben möge, was er für die tapferen Ver— 
theidiger des Vaterlands, die dem Bauernſtande auge 
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hören, zu thun geſonnen ſey. Den 30. März machte 
der edle Neichstagsmarſchall Graf Wladislaus 
Oſtrowski den Anfang mit folgender Erklärung: 
»Laut des Neichstagsbeſchluſſes vom 19. Februar ver- 
ſchreibe ich und habe verſchrieben: 4) Jedem auf 
meinen Gütern anſäſſigen Landwirthe, der nach dem 
29. November 4830 in die Reihen der Vertheidiger 
des Vaterlandes eingetreten iſt, ſelbſt wenn er nur 
ein einziges Mal für die Unabhängigkeit Polens 
gekämpft hat, erbeigenthümlich ſechs Morgen 
guten Acker gegen einen Grundzins von zwei Gulden 
jährlich für jeden Morgen, welcher Grundzins zu An— 
legung einer Dorfſchule verwendet werden ſoll. 2) Je— 
dem der oben erwähnten, der ein Zeugniß mitbringt, 
daß er ſich im Kampfe ausgezeichnet habe, verſorge 
ich unentgeldlich mit Wirthsſchaftsgebäuden, ſo 
wie mit einem lebendigen und lebloſen Inventare, 
wie ſolches gewöhnlich den Bauern gegeben wird. 
3) Außer dieſem empfängt, nach Beendigung des Kriegs, 
jeder Einwohner meiner Güter, der auch nur ein— 
mal für das Vaterland gekämpft hat, bei ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Hauſe, 50 polniſche Gulden. 4) Einem Je⸗ 
den der in Rede ſtehenden, welcher invalide oder er— 
werbsunfähig gemacht wurde, wird hiemit zugefichert, 
daß ich mich zu dem, was er kraft der Reichstagsbe⸗ 

üſſe empfangen wird, ſo viel zuzulegen verpflichte, 
1 Befriedigung der Bedürfniſſe eines ſorgenfreien 
Lebens nothwendig iſt. Dieß findet ſo lange ſtatt, 
als ich auf meinen Familiengütern wohne, und dieſes 
Eigenthum das meinige bleibt. Die in dieſem Artikel 


enthaltene Anordnung, dehne ich in ihrer ganzen 
Kraft auf die Wittwen und unmündigen Kinder der 
von meinen Gütern im Felde gebliebenen Soldaten 
aus, ſo lange nämlich dieſe Wittwen und Kinder nicht 
im Stande ſind, ſich ſelbſt ihren Unterhalt zu verſchaffen.« 

Eine nicht unbedeutende Anzahl von Gutsbeſtz— 
zern verſtand ſich nach und nach zu ähnlichen Ber: 
pflichtungen, und zwar einige ſelbſt zu mehr als 
Oſtrowski. 

Es hat nicht an Leuten gefehlt, welche den polni— 
ſchen Reichstag wegen ſeiner Hartherzigkeit gegen 
das gemeine Volk getadelt haben; namentlich hat ſich 
hierin die preußiſche Staatszeitung, bekanntlich die 
erleuchtete Freundin ewiger unverjährbarer Rechte, 
zur Richterin aufgeworfen, und den Vertretern der 
unglücklichen Nation bittere Vorwürfe über ihre Illi⸗ 
beralität (hört! hört!) gemacht. Dennoch wird 
Jeder billig Denkende, Jeder, welcher weiß, was von 
dem guten Willen der Reichen gefordert werden kann, 
geſtehen, daß vernünftige Erwartungen befriedigt 
worden find. Die Bahn für die Emancipation der 
Bauern war durch jenen Beſchluß, der die Ablösbar— 
keit oder Verwandlung der Frohnden auf den Natio: 
nalgütern ausſprach, einmal gebrochen; ſobald die 
Nation ihre Unabhängigkeit wieder erlangt hat, wird 
ſich dieſes Verhältniß nothwendig auch auf die % 
vatgüter ausdehnen. Es wäre freilich ſchön gewe „ 
wenn gleich jetzt mehr geſchah. Allein ſo iſt der 
Menſch: wenn der Blitz unſere Häufer entzündet, und 
unſere Habe verzehrt, wenn der Feind unſer ganzes 
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Vermögen vernichtet, grämen wir uns viel weniger, 
als wenn wir freiwillig nur ein Drittheil hergeben 
ſollen; jenes betrachten wir als ein Naturereigniß, 
und unterwerfen uns der Nothwendigkeit, zu dieſem 
können wir uns nicht entſchließen, weil es unſere 
freie Wahl iſt, an welche die Gerechtigkeit appellirt. 


* 


Ereigniſſe auf dem polniſchen Centrum 
vom 50. März bis Mitte April. 


uminski hatte ſich Ende März, ohne von den 
Ruſſen bemerkt oder angegriffen zu werden, mit einem 
Corps von Praga entfernt, und bei Rozan eine Stel⸗ 
lung eingenommen. Die polniſche Hauptarmee ſtand in 
der Umgegend von Warſchau, theils auf dem rechten, theils 
auf dem linken Ufer; Dwernizki, wie wir ſchon 
oben fagten, bei Zamosc; auf dem rechten Ufer der Weich⸗ 
ſel bildete General Sierawski eben ein neues Corps, 


das die Beſtimmung hatte, Dwerniz ki zu unterſtützen. 


Die Stellung der Ruſſen war am Ende März 
folgende: Warſchau zunächſt ſtand bei Wawre (4 Stun⸗ 
den von der Hauptſtadt) Geis mar; hinter dieſem bei 
Dembe⸗Wilki, Rofen. Diebitſch hatte mit den 
Corps der Generale Pahlen, Witt und Schachoffs— 
koi ſein Hauptquartier bei Ricky, und beſchaͤftigte 
ſich eben, den Uebergang auf das linke Weichſelufer zu 

ſtelligen. Südlich von ihm bei Lublin, und in der 
Richtung von dieſer Stadt nach Zamosc ſtand Toll mit 
dem Corps des General Kreutz und einem Theile der 
Truppen des General Witt. Endlich hatten die Gar⸗ 
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den, welche unter dem Großfürſten Michael von Pe 
tersburg nach dem Königreiche geſchickt worden waren, 
zwiſchen dem Bug und der Narew Cantonnirungen pe: 
zogen. Dieſe Stellung der ruſſiſchen Armee bedrohte 
Dwernizki mit der Vernichtung, und wenn es Die— 
bitſch gelang, die Weichſel zu paſſiren, ſo war die 
Lage der Polen ſehr bedenklich. Aber ſie hatte den 
Fehler, daß die beiden Corps von Geismar und Ro: 
fen außer Verbindung ſtanden mit dem Hauptquartiere, 
und alſo für ſich geſchlagen werden konnten, ehe von 
dorther Hülfe nahte. Auf dieſen Umſtand war nun 
Skrzynecki's Plan gebaut. 1 
Slceit mehreren Tagen hatten die polniſchen Zeitun— 
gen immer von der nächſtbevorſtehenden Ankunft des 
franzöſiſchen Cavallerie-Generals Excelmann geſpro⸗ 
chen, am 30. Abends gab der polniſche Oberfeldherr 
ein glänzendes Gaſtmahl, von welchem man ſelbſt in 
der Hauptſtadt glaubte, daß es jenem General zu Ehren 
geſchehe. Die ruſſiſchen Vorpoſten erfuhren dieß, wie 
man ſich denken kann, und waren um ſo weniger auf 
ihrer Huth. Aber auch in Warſchau ſelbſt ahnte kein 
Menſch, den Obergeneral und ſeine Vertrauten ausge— 
nommen, daß noch in dieſer Nacht ein ſo wichtiger 
Schlag erfolgen werde. f | 
Als die glänzende Verſammlung von Wein und 
Patriotismus glühte, ſtand der Generaliſſimus 400 
lich auf, und erklärte ſeine Abſicht, noch in dieſer Nacht 
den Feind anzugreifen. Allgemeiner Jubel unter den 
Offizieren! ſie umarmten ſich gegenſeitig, — in der Stadt 
dagegen herrſchte tiefe Stille. Am Abende war die 
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Weichſelbrücke mit dichtem Strohe belegt worden, jo 
daß weder Reiterei noch Geſchütz beim Ueberſetzen 
nach Praga Geräuſch verurſachen konnte. Zwei Divi- 
ſionen Infanterie mit der Reſerve⸗Cavallerie rückten 
aus. Vor den Thoren von Praga trennten ſie ſich, um 
verſchiedene Wege einzuſchlagen. 

Geismar ſtand unterhalb Wawre, in einer 
ſchon von Natur ſtarken Poſition verſchanzt, denn alle 
Moräſte, welche während der Schlacht vom 25. Febr. 
noch zugefroren waren, und von der Armee leicht über- 
ſchritten werden konnten, waren jetzt unzugänglich, 
und ſchützten den Feind, deſſen Verſchanzungen man 
ſich von vornen nur durch die Defileen von Grochow 
nahen konnte, welche von ihm beſetzt, und durch ſtarke 
Artillerie vertheidigt waren. 

Die Diviſion des Generals Rybinski, durch die 
Cavallerie des Generals Kaminski verſtärkt, mar⸗ 
ſchirte nun links auf Zombki durch die Moräſte, um 
die feindliche Stellung im Rücken und in der rechten 
Flanke zu faſſen. Indeſſen zog ſich der Reſt der zu 
dieſer Unternehmung beſtimmten Truppen vollends zu— 
ſammen. Und eine Stunde ſpäter als Rybinski 
rückte ſofort General Klicki mit der Vorhut auf der 
Hauptſtraße von Grochow vor, um den Feind von 
vornen anzugreifen, ſobald General Rybinski, in feir 


N e angekommen, das Zeichen zum Angriffe ges 


werde. Es war als wenn die ganze Natur die 
Plane der Polen an dieſem Frühlingstage unterſtützen 
wollte; denn dichter Nebel bedeckte die Gefilde, und be⸗ 
wirkte, daß die Nuſſen den Marſch des Generals Ry- 
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binski erſt dann merkten, als ſie von ihm ſchon im 
Rücken gefaßt worden waren. Rybinski paſſirte 
nämlich glücklich die Sümpfe, hob deu feindlichen Posten 
unverſehens auf, wandte ſich dann mit 4 Bataillonen 
und ebenſoviel Schwadronen gegen den rechten feind— 
lichen Flügel, eine andere Abtheilung wurde nach Uka— 
niew geſchickt, um die Feinde daraus zu vertreiben. 
Indeſſen war Geismar nur mit dem Amar: 
ſche des Generals Klicki, der ihm auf ſeiner Fronte 
ſignaliſirt worden war, beſchäftigt, als er die Kunde 
erhielt, daß ſeine Reſerven ſchon geworfen, ſein Rücken 
umgangen ſey. Auf die erſten Kanonenſchüſſe, die 
von der Schaar Nybinski's abgefeuert wurden, 
griff auch Klicki die Ruſſen an, und vertrieb ſie aus 
Grochow und den anſtoßenden Gehölzen, und rückte 
gegen die feindlichen Batterien heran. Aber er kam 
zu ſpät, denn ſchon war die Schlacht durch einen 
kühnen Bajonettangriff des Generals Rybiuski ent⸗ 
ſchieden, und jene Schanzen bereits erobert. 
Innerhalb zwei Stunden war das ganze Corps 
des Generals Geismar zerſprengt oder vernichtet, 
zwei Fahnen, vier Kanonen mit Beſpannung, einige 
Munitionswagen, und eine große Maſſe von Waffen, 
welche die flüchtigen Ruſſen weggeworfen, erbeutet, 
2000 Gefangene gemacht. Der ruſſiſche Verluſt an 
Todten wird nicht angegeben. N 
Skrzynecki hielt nach dieſem glänzenden Er⸗ 
folge, der am frühen Morgen errungen wurde, keinen 
Augenblick inne, ſondern beſchloß ſeinen Sieg mit 
größtmöglicher Schnelligkeit zu verfolgen. General 
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abgehalten, für eigenen Vortheil taub bleiben würden. 
Die ariſtokratiſche Oppoſition berief ſich, wie in fo 
vielen andern Fällen, wo liberale Phraſen in den 
adeligen Kram taugen, auf perſönliche Freiheit, 
ſie behauptete, daß es ungerecht und tyranniſch ſey, 
einen Menſchen zu einem Gute zu zwingen, wenn 
er es nicht ſelbſt wollen Und dieſe Parthei ſiegte 
dießmal, der Vorſchlag ging nur mit der Modifikation 
durch, welche ſie gefordert. So hatte man denn mit 
der einen Hand das wieder genommen, was man mit 
der andern gab; denn wer da weiß, wie ſehr der Bauer 
überall, und beſonders in Ländern, wie Polen, wo der 
Volksunterricht noch auf einer ſehr tiefen Stufe ſteht, 
an der Gewohnheit, an dem Zuſtande, wie er unter 
dem Vater und Großvater war, hängt, und wie ſehr 
er Alles lieber hergiebt, als baares Geld; wer da weiß, 


wie groß der Einfluß der Beamten, deren Intereſſe 


dahin geht, den Bauern immer unter dem Daumen 
zu halten, auf dieſe Klaſſe iſt: der ſieht ſogleich, daß 
ein Geſetz unter den eben bezeichneten Modifikationen 
kaum oder nur außerordentlich lang ſam in's Leben 
übergehen kaun. 5 
Ebenſo wenig konnte man ſich uͤber die Höhe des 
zu leiſtenden Geldzinſes, noch über die Frage vereini⸗ 
gen, ob ein gleicher Maaßſtab für die Ablöſung auf 
allen Nationalgütern angenommen, oder ob frühere 
Verhältniſſe, kraft deren die Laſten auf einer Domäne 
höher waren als auf der andern, berückſichtigt werden 
ſollen. Die Ariſtokraten-Parthei ſchützte die Nothwen⸗ 


digkeit vor, daß man den Staatsſchatz nicht in Schaden 
18 * 


kommen laſſen dürfe, fie berief ſich endlich auf die ge⸗ 
ringe Anzahl der verſammelten Reichstags Mitglieder, 
fo wie darauf, daß die Repräſentanten des Königreichs 
nicht berechtigt ſeyen, einfeitig über eine Maaßregel 
zu verfügen, welche auch die mit dem alten Stammlande 
wieder zu vereinigenden alten Provinzen, Litthauen, 
Volhynien, die Ukräne und Podolien betreffe, ſie machte 
geltend, daß man ſich gedulden müſſe, bis auch dieſe 
Provinzen ihre Repräſentanten abgeordnet hätten, und 
daß es überhaupt beſſer wäre, für eine Maaßregel von 
ſo ausnehmender Wichtigkeit ruhigere Zeiten abzuwar⸗ 
ten. Gegen dieſe Gründe ließen ſich nur ſtillſchwei— 
gende patriotiſche Vorwürfe, aber keine geſetzlich be: 
gründete Abweiſung erheben; die Oppoſition ſiegte, und 
die große Sache blieb bis auf dieſen Tag ſchwebend. 
Der bei weitem kleinſte Theil des polniſchen Bo⸗ 
dens iſt Nationalgut, wie man ſich denken kann, und 
die große Maſſe der Bauernſchaft gehört den Privat: 
gütern an. Gegen die bäuerlichen Verhältniſſe auf 
den letzteren konnte man geſetzlich nicht einſchrei⸗ 
ten, ohne die Eigenthumsrechte zu verletzen. Doch 
wurde der Verſuch gemacht, durch Appellation an die 
Hochherzigkeit der einzelnen Güterbeſitzer, die Sache 
der Emancipation auch auf den Privatgütern zu für 
dern; dieſer Verſuch hatte guten Erfolg. Es war 
durch einen Reichstagsbeſchluß vom 49. Februar Ir 
ſtimmt worden, daß ein Buch eröffnet werden ſolle, in 
welches jedes Neichstagsmitglied und jeder Adelige üͤber⸗ 
haupt einſchreiben möge, was er für die tapferen Ver— 
theidiger des Vaterlands, die dem Bauernjtande ange: 
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hören, zu thun geſonnen ſey. Den 30. März machte 
der edle Reichstagsmarſchall Graf Wladislaus 
Oſtrowski den Anfang mit folgender Erklärung: 
»Laut des Neichstagsbeſchluſſes vom 19. Februar ver⸗ 
ſchreibe ich und habe verſchrieben: 4) Jedem auf 
meinen Gütern anſäſſigen Landwirthe, der nach dem 
29. November 1830 in die Reihen der Vertheidiger 
des Vaterlandes eingetreten iſt, ſelbſt wenn er nur 
ein einziges Mal für die Unabhängigkeit Polens 
gekämpft hat, erbeigenthümlich ſechs Morgen 
guten Acker gegen einen Grundzins von zwei Gulden 
jährlich für jeden Morgen, welcher Grundzins zu An⸗ 
legung einer Dorfſchule verwendet werden ſoll. 2) Je⸗ 
dem der oben erwähnten, der ein Zeugniß mitbringt, 
daß er ſich im Kampfe ausgezeichnet habe, verſorge 
ich unentgeldlich mit Wirthsſchaftsgebäuden, fo 

wie mit einem lebendigen und lebloſen Inventare, 

wie ſolches gewöhnlich den Bauern gegeben wird. 

3) Außer dieſem empfängt, nach Beendigung des Kriegs, 

jeder Einwohner meiner Güter, der auch nur ein— 

mal für das Vaterland gekämpft hat, bei feiner Rück⸗ 

kehr nach Haufe, 50 polniſche Gulden. 4) Einem Je⸗ 

den der in Rede ſtehenden, welcher invalide oder er— 
werbsunfähig gemacht wurde, wird hiemit zugeſichert, 

daß ich mich zu dem, was er kraft der Reichstagsbe— 
ſchlüſſe empfangen wird, fo viel zuzulegen verpflichte, 

als zu Befriedigung der Bedürfniſſe eines ſorgenfreien 
Lebens nothwendig iſt. Dieß findet ſo lange Rast, 

als ich auf meinen Familiengütern wohne, und diefes 
Eigenthum das meinige bleibt. Die in dieſem Artikel, 


enthaltene Anordnung, dehne ich in ihrer ganzen 
Kraft auf die Wittwen und unmündigen Kinder der 
von meinen Gütern im Felde gebliebenen Soldaten 
aus, ſo lange nämlich dieſe Wittwen und Kinder nicht 
im Stande find, ſich ſelbſt ihren Unterhalt zu verſchaffen.« 

Eine nicht unbedeutende Anzahl von Gutsbeſiz— 
zern verſtand ſich nach und nach zu ähnlichen Ver— 
pflichtungen, und zwar einige ſelbſt zu mehr als 
Oſtrowski. 

Es hat nicht an Leuten gefehlt, welche den polni— 
ſchen Reichstag wegen ſeiner Hartherzigkeit gegen 
das gemeine Volk getadelt haben; namentlich hat ſich 
hierin die preußiſche Staatszeitung, bekanntlich die 
erleuchtete Freundin ewiger unverjährbarer Rechte, 
zur Richterin aufgeworfen, und den Vertretern der 
unglücklichen Nation bittere Vorwürfe über ihre Illi⸗ 
beralität (hört! hört!) gemacht. Dennoch wird 
Jeder billig Denkende, Jeder, welcher weiß, was von 
dem guten Willen der Reichen gefordert werden kann, 
geſtehen, daß vernünftige Erwartungen befriedigt 
worden find, Die Bahn für die Emaneipation der 
Bauern war durch jenen Beſchluß, der die Ablösbar⸗ 
keit oder Verwandlung der Frohnden auf den Natio— 
nalgütern ausſprach, einmal gebrochen; ſobald die 
Nation ihre Unabhängigkeit wieder erlangt hat, wird 
ſich dieſes Verhältniß nothwendig auch auf die Pr 
vatgüter ausdehnen. Es wäre freilich ſchön geweſen, 
wenn gleich jetzt mehr, geſchah. Allein ſo iſt der 
Menſch: wenn der Blitz unſere Häuſer entzündet, und 
unſere Habe verzehrt, wenn der Feind unſer ganzes 
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Vermögen vernichtet, graͤmen wir uns viel weniger, 
als wenn wir freiwillig nur ein Drittheil hergeben 
ſollen; jenes betrachten wir als ein Naturereigniß, 
und unterwerfen uns der Nothwendigkeit, zu dieſem 
können wir uns nicht entſchließen, weil es unſere 
freie Wahl iſt, an welche die Gerechtigkeit appellirt. 


Ereigniſſe auf dem polniſchen Centrum 
vom 50. März bis Mitte April. 


Uminski hatte ſich Ende März, ohne von den 
Ruſſen bemerkt oder angegriffen zu werden, mit einem 
Corps von Praga entfernt, und bei Rozan eine Stel: 
lung eingenommen. Die polniſche Hauptarmee ſtand in 
derlimgegend von Warſchau, theils auf dem rechten, theils. 
auf dem linken Ufer; Dwernizki, wie wir ſchon 
oben ſagten, bei Zamosc; auf dem rechten Ufer der Weich⸗ 
ſel bildete General Sierawski eben ein neues Corps, 
das die Beſtimmung hatte, Dwernizki zu unterſtützen. 

Die Stellung der Ruſſen war am Ende März 
folgende: Warſchau zunächſt ſtand bei Wawre (A Stun⸗ 
den von der Hauptſtadt) Geis mar; hinter dieſem bei 
Dembe-Wilki, Roſen. Diebitſch hatte mit den 
Corps der Generale Pahlen, Witt und Schachoffs— 
koi ſein Hauptquartier bei Ricky, und beſchäftigte 
ſich eben, den Uebergang auf das linke Weichſelufer zu 
bewerkſtelligen. Südlich von ihm bei Lublin, und in der 
Nichtung von dieſer Stadt nach Zamose ſtand Toll mit 
dem Corps des General Kreutz und einem Theile der 
Truppen des General Witt. Eudlich hatten die Gar⸗ 


den, welche unter dem Großfürſten Michael von pe 
tersburg nach dem Königreiche geſchickt worden waren, 
zwiſchen dem Bug und der Narew Cantonnirungen be— 
zogen. Dieſe Stellung der ruſſiſchen Armee bedrohte 
Dwernizki mit der Vernichtung, und wenn es Die: 
bitſch gelang, die Weichſel zu paſſiren, ſo war die 
Lage der Polen ſehr bedenklich. Aber ſie hatte den 
Fehler, daß die beiden Corps von Geismar und Ro- 
fen außer Verbindung ſtanden mit dem Hauptquartiere, 
und alſo für ſich geſchlagen werden konnten, ehe von 
dorther Hülfe nahte. Auf dieſen Umſtand war nun 
Skrzynecki's Plan gebaut. f 

Seit mehreren Tagen hatten die polniſchen Zeitun— 
gen immer von der nächſtbevorſtehenden Ankunft des 
franzöſiſchen Cavallerie-Generals Excelmann geſpro⸗ 
chen, am 30. Abends gab der polniſche Oberfeldherr 
ein glänzendes Gaſtmahl, von welchem man ſelbſt in 
der Hauptſtadt glaubte, daß es jenem General zu Ehren 
geſchehe. Die ruſſiſchen Vorpoſten erfuhren dieß, wie 
man ſich denken kann, und waren um ſo weniger auf 
ihrer Huth. Aber auch in Warſchau ſelbſt ahnte kein 
Menſch, den Obergeneral und feine Vertrauten ausge 
nommen, daß noch in dieſer Nacht ein ſo wichtiger 
Schlag erfolgen werde. 

Als die glänzende Verſammlung von Wein und 
Patriotismus glühte, ſtand der Generaliſſimus pl 
lich auf, und erklärte feine Abſicht, noch in dieſer Nacht 
den Feind anzugreifen. Allgemeiner Jubel unter den 
Offizieren! ſie umarmten ſich gegenfeitig, — in der Stadt 
dagegen herrſchte tiefe Stille. Am Abende war die 
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Weichſelbrücke mit dichtem Strohe belegt worden, fo 
daß weder Reiterei noch Geſchütz beim Ueberſetzen 
nach Praga Geräuſch verurſachen konnte. Zwel Divi- 
fionen Infanterie mit der Reſerve-Cavallerie rückten 
aus. Vor den Thoren von Praga trennten ſie ſich, um 
verſchiedene Wege einzuſchlagen. 9 

Geismar ſtand unterhalb Wawre, in einer 
ſchon von Natur ſtarken Poſition verſchanzt, denn alle 
Moräfte, welche während der Schlacht vom 25. Febr. 
noch zugefroren waren, und von der Armee leicht über— 
ſchritten werden konnten, waren jetzt unzugänglich, 
und ſchützten den Feind, deſſen Verſchanzungen man 
ſich von vornen nur durch die Defileen von Grochow 
nahen konnte, welche von ihm beſetzt, und durch ſtarke 
Artillerie vertheidigt waren. 

Die Diviſion des Generals Rybinski, durch die 
Cavallerie des Generals Kaminski verſtärkt, mar 
ſchirte nun links auf Zombki durch die Moräſte, um 
die feindliche Stellung im Rücken und in der rechten 
Flanke zu faſſen. Indeſſen zog ſich der Reſt der zu 
dieſer Unternehmung beſtimmten Truppen vollends zu: 
ſammen. Und eine Stunde ſpäter als Rybinski 
rückte ſofort General Klicki mit der Vorhut auf der 
Hauptſtraße von Grochow vor, um den Feind von 
vornen anzugreifen, ſobald General Nybins ki, in ſei⸗ 
nem Rücken angekommen, das Zeichen zum Angriffe ge⸗ 
ben werde. Es war als wenn die ganze Natur die 
Plane der Polen an dieſem Frühlingstage unterſtützen 
wollte; denn dichter Nebel bedeckte die Gefilde, und ber 
wirkte, daß die Ruſſen den Marſch des Generals Ny⸗ 
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binski erſt dann merkten, als ſie von ihm ſchon im 
Rücken gefaßt worden waren. Rybiuski paſſirte 
nämlich glücklich die Sümpfe, hob den feindlichen Poſten 
unverſehens auf, wandte ſich dann mit 4 Bataillonen 
und ebenſoviel Schwadronen gegen den rechten feind— 
lichen Flügel, eine andere Abtheilung wurde nach Uka— 
niew geſchickt, um die Feinde daraus zu vertreiben. 

Indeſſen war Geismar nur mit dem Anmar⸗ 
ſche des Generals Klicki, der ihm auf ſeiner Fronte 
ſignaliſirt worden war, beſchäftigt, als er die Kunde 
erhielt, daß ſeine Reſerven ſchon geworfen, ſein Rücken 
umgangen ſey. Auf die erſten Kanonenſchüſſe, die 
von der Schaar Rybinski's abgefeuert wurden, 
griff auch Klicki die Ruſſen an, und vertrieb ſie aus 
Grochow und den anſtoßenden Gehölzen, und rückte 
gegen die feindlichen Batterien heran. Aber er kam 
zu ſpät, denn ſchon war die Schlacht durch einen 
kühnen Bajonettangriff des Generals Rybiuski ent: 
ſchieden, und jene Schanzen bereits erobert. 

Innerhalb zwei Stunden war das ganze Corps 
des Generals Geismar zerſprengt oder vernichtet, 
zwei Fahnen, vier Kanonen mit Beſpannung, einige - 
Munitionswagen, und eine große Maſſe von Waffen, 
welche die flüchtigen Ruſſen weggeworfen, erbeutet, 
2000 Gefangene gemacht. Der ruſſiſche Verluſt an 
Todten wird nicht angegeben. 

Skrzynecki hielt nach dieſem glänzenden Er⸗ 
folge, der am frühen Morgen errungen wurde, keinen 
Augenblick inne, ſondern beſchloß ſeinen Sieg mit 
größtmöglicher Schnelligkeit zu verfolgen. General 
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Gielgud formirte ſogleich mit feinen Soldaten, die 
am Morgen noch nicht in's Feuer gekommen waren, 
die Angriffskolonne, und ſetzte dem Feinde auf ars 
Straße von Giedlee nach. Hinter ihm marſchirte 
der Neſt der zu dieſer Expedition beſtimmten Truppen. 
Die Straße nach Siedle führt fat ununterbrochen 
durch Wälder und hat viele ſchwierige Punkte. Es 
iſt daher auch nicht möglich, große Truppenmaſſen zu 
entwickeln, da der Angegriffene faſt überall Stellun— 
gen findet, in denen er ſich mit Leichtigkeit vertheidi⸗ 
gen kann. Oefters ſuchten die Nuſſen dieſe günſtige 
Lage zu benützen, aber immer wurden ſie von der 
Vorhut der Angriffskolonne, bei der ſich die Artillerie 
befand, weiter fortgedrängt. So währte der Marſch 
bis drei Uhr Abends, unter immerwährendem Kampfe 
bis nach Dembe-Wilki hin, einen Punkt, der wegen 
Vereinigung mehrerer Straßen von großer Wichtigkeit 
iſt. Deßhalb beſchloß der polniſche Generaliſſimus, 
ihn noch an dieſem Tage zu nehmen. Aber auch der 
ruſſiſche Befehlshaber Ro ſen ging von derſelben Ans 
ſicht aus, und hatte den Befehl gegeben, Dembes 
Wilski bis auf's Aeußerſte zu vertheidigen. Es war 
das ganze ſechste Corps, das hier den Polen unter 
perſönlicher Anführung des Generals Roſen entge⸗ 
gen ſtand. Die Poſition war vortheilhaft für den 
Feind, da er die Höhen jenſeits Dembe⸗Wilki im Be 
fige, und alle feine Streitkräfte auf denſelben entwickelt 
hatte. Der Zugang zu dieſer Stellung war vor ſei⸗ 
nem linken Flügel durch ein kleines moraſtiges Flüß⸗ 
chen gedeckt. Seinen rechten Flügel 9 ſum⸗ 
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pfige Gebüſche. Und zudem beſtand der Boden 
weit vor ſeiner Fronte her aus Schlamm und 
Mäoraſt, ſo daß es rein unmöglich war, auf demſelben 
Artillerie und Reiterei in Kampf zu bringen. Um 
die Aufmerkſamkeit des Feindes auf der rechten Seite 
der Landſtraße zu beſchäftigen, ſandte Skrzynecki 
das vierte Linienregiment dorthin, hinter welchem ſich 
die Reiterei des Generals Skarzynski aufſtellte. 
Dieſes tapfere Negiment rückte trotz des Kanonen⸗ 
feuers, das die Polen aus dem eben angegebenen 
Grunde nicht einmal erwiedern konnten, bis zu jenem 
Flüßchen vor, und begann gegen die jenſeits aufge⸗ 
ſtellten ruſſiſchen Plänkler zu feuern. Allein man konnte 
nur auf der linken Seite der Landſtraße dem Feinde 
beikommen, und ſelbſt hier bot die Beſchaffenheit des 
Bodens dem Fußvolke die größten Schwierigkeiten 
dar, während es für Geſchütz und Reiterei rein un⸗ 
möglich war, durchzukommen, ohne zu verſinken. Dieſen 
Punkt wählte nun Skrzynecki zum Hauptangriffe, 
und beſtimmte dazu den General Malachowski 
mit drei Bataillonen des achten Linienregiments, wel 
chem noch zwei Bataillone Jäger als Reſerve folgten. 
Das achte Regiment warf die Plänkler des Feindes 
aus dem Gebüfche, und griff deſſen rechten Flügel au, 
wurde aber von einem ſehr lebhaften Gewehr- und 
Kartätſchen⸗Feuer empfangen. Dennoch eilte es, ohne 
Unterſtützung der Artillerie, kolonnenweiſe in's Feld 
gegen die Anhöhen hinan. Viermal griff die feind⸗ 
liche Reiterei an, viermal wurde fie mit Verluſt zu⸗ 
rückgeworfen. Aber ſolche überlegene, aus Fußvolk, 
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Reiterei und Geſchütz beſtehende Maſſen zu überwät: 
tigen, war trotz der ausdauerndſten Tapferkeit, für 
bloßes Fußvolk nicht möglich. Das Gefecht blieb 
eine Weile ohne Erfolg. Nur auf der Landſtraße 
war es möglich, Artillerie und Reiterei vorwärts zu 
bringen; allein dieſelbe zog ſich vor dem Dorfe Dembe⸗ 
Wilki, auf einem hohen, langen und ſo ſchmalen Damme 
hin, daß nicht mehr als ſechs Pferde in einer Fronte 
vorrücken konnten. Dennoch war es dem Major 
Wodzinski bereits gelungen, mit einem Bataillone 
des vierten Regiments ſich der erſten Häufer des Dor- 
fes zu bemeiſtern, und unterſtützt von den andern 
Bataillonen deſſelben Regiments, drei feindliche Ka⸗ 
nonen zu erobern, worauf die polniſche Artillerie noch 
zwei Zwölfpfünder herbeiführte, und nun zuſammen 
mit den drei eroberten Geſchützen einen rühmlichen 
Kampf gegen ſechs im Dorfe aufgeſtellte feindliche 
Kanonen beſtand. Aber dieſe zu ſchwache Hülfe war 
nicht im Stande, ein genügendes Reſultat herbeizu⸗ 
führen. Bei dieſem Stande der Dinge befahl SFrzy- 
necki dem vierten und achten Regimente, mit ihren 
Angriffen inne zu halten, jedoch mit Behauptung des 
Kampfplatzes, und erſt dann ſich von neuem auf den 
Feind zu werfen, wenn der Hauptangriff auf die Mitte 
des Dorfes ſtatt finden würde. Zu dieſem hatte 
Skrzynecki die Daͤmmerung beſtimmt, damit der 
Feind, wenn er mit Anbruch der Nacht aus ſeiner 
Stellung geworfen wurde, außer Stand wäre, die 
Wiedereroberung deſſelben zu verſuchen. Als es nun 


zu dunkeln anfing, bildeten die Polen eine Colonne 
19 * 


Reiterei, beſtehend aus zwei Schwadronen des zweiten 
Jägerregiments zu Pferde an der Spitze, hinter dieſen 
zwei Schwadronen berittener Schützen und zwei vom 
Poſenſchen Regimente, denen das fünfte Uhlanenregi⸗ 
ment (das Zamoyskiſche genannt) als Reſerve folgte. 
General Skarzynski erhielt Befehl, dieſe Schaar 
durch das größtentheils vom Feinde noch beſetzte 
Dorf zu führen, und jenſeits deſſelben die feindliche 
Schlachtlinie anzugreifen. Skarzynski führte die— 
ſen Befehl auf's glänzendſte aus. Im Trabe und 
ſechs Mann hoch ſtürzten die tapferen Reiter durch 
die lauge Hauptſtraße von Dembe-Wilki, und bald 
ſah man fie jenſeits des Dorfes. Das zweite Jäger: 
regiment und die Schützen zu Pferd warfen ſich mit 
Blitzesſchnelle auf Geſchütz, Fußvolk und Reiterei des 
Feindes. In einem Augenblicke war die ruſſiſche 
Cavallerie zerſtreut, die Bataillone geſprengt oder ge— 
fangen, die Kanonen erobert. Der Feind ſammelte 
ſich noch einmal unter dem Schutze der Finſterniß, 
und bemühte ſich, Skarzynski zurückzuſchlagen, aber 
er wurde zum zweitenmale in die Flucht geworfen. 
Nur die Nacht und die nahen Wälder retteten ihn 
vom gänzlichen Verderben. 

Glänzend hatte dieſer große Tag für die Polen 
geendigt. Er wird ein glorreiches Andenken ſehn 
für ihre Kinder und Kindeskinder, wenn auch de 
Gebeine der Heiden von Dembe-Wilfi längſt gemodert 
ſind. Nur ein kleiner Theil der am Morgen von 
Praga ausgezogenen Truppen befand ſich im Gefechte, 
nämlich die Avantgarde, welche unter immerwährendem 
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Gefechte nach zwei Siegen, noch fünf Meilen Wegs 
zurückgelegt hatte. Man darf ohne Uebertreibung 
fügen, daß bei Wawve und Denbe⸗Wilki am 51. Mürz 
die Polen ihre Feinde im Verhältniſſe von eins zu 
vier aufs Haupt ſchlugen. Nachts zehn Uhr erſtattete 
Skrzynecki ſeinen erſten Bericht in die freudentrunkene 
Hauptſtadt. Aber derſelbe war wegen der Müdigkeit 
des Generaliſſimus kurz abgefaßt, da Skrzynecki 
20 Stunden nicht vom Pferde gekommen 
war. Auch der ehrwürdige Präſident der National⸗ 
regierung, Fürſt Adam Czartoryski, befand ſich 
bei dem ſiegreichen Heere, und war mehr als einmal 
im Feuer. b 4 
Der folgende Tag, der 1. April, war die Er⸗ 
gänzung des vorhergehenden. Mit Anbruch des Ta⸗ 
ges begann die polniſche Vorhut unter dem General 
Lubienski, Roſen zu verfolgen. Mehrmals be— 
mühte ſich der Feind, die Polen aufzuhalten, und ihnen 
in günſtigen Stellungen die Spitze zu bieten; aber 
immer ohne Erfolg, denn das vierte Uhlanenregiment, 
das die Spitze der polniſchen Colonne bildete, ſtürzte 
ſich unaufhaltſam über Alles her, was Widerſtand 
leiſten wollte. Den 2. April Morgens ſtand die 
polniſche Vorhut zwiſchen Kaluszyn und Mingoſy, 
und durch die verſchiedenen Abtheilungen, welche von 
der Hauptſtraße nach allen Richtungen ausgeſendet 
wurden, war der ganze zwiſchen dem Bug, der Stadt 
Garwolin, und bis jenſeits des Liwiee gelegene Land⸗ 
ſtrich vom Feinde geſäubert. e e 
Der Verluſt der Ruſſen in dieſen dreitägigen 
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Gefechten war ſehr groß. 3000 Todte, worunter ein 
Oberſt, bedeckten das Schlachtfeld. Die Zahl der Gefan⸗ 
genen belief fi) auf 12,000 Mann, worunter ein Gene: 
ral Eewodowski), ein Artillerieoberſt (S okolow), 
ein Oberſtlieutenant, mehrere andere Staabsoffiziere, 
und gegen 400 niedere. Erobert hatten die Polen, 
5 Fahnen, 12 Kanonen, zum Theile mit Beſpannung, 
50 Munitionswagen, 4 Feldapotheken, eine Feldka⸗ 
pelle mit einem koſtbaren Marienbilde, gegen 6000 
Gewehre, bedeutende Magazine, und endlich eine 
Menge Fuhrwerk und Gepäck, worunter viele Off 
zierswagen mit reichen Luxusartikeln. 1 

Es klingt wie ein Wunder, daß die Polen dieſe 
großen Erfolge nur mit 400 Todten und 100 Ver⸗ 
wundeten erkauften. Und doch iſt es ſo. Die treffe 
lichen Dispoſitionen des Obergenerals, ihre vollkommene 
Ausführung, und die Blitzesſchnelle, mit welcher die 
errungenen Vortheile verfolgt wurden, ferner die 
Sorgloſigkeit der Ruſſen, die an Nichts weniger, als 
an einen ſo ſchnellen Ueberfall dachten, endlich der 
Nebel, der die Bewegungen bei Wawre verhüllte, 
hatte dieſes glänzende Reſultat herbeigeführt. Nach 
den erſten Unfällen am 31. März war ein paniſcher 
Schrecken über das ruſſiſche Kriegsvolk gekommen. 
Sie glaubten die Polen von böſen Geiſtern unter 
ſtützt, und wollten nicht mehr Stand halten. So ge⸗ 
ſchah es, daß ganze Compagnien die Waffen wegwar⸗ 
fen, wenn ſich nur einige Polen zeigten. Ja, ſelbſt 
von den Bauern wurden ſie zu hunderten gefangen. 
An, 51. März Abends hatte der Bürgermeister von 
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Dobre, Zebrowski, 150 von den Einwohnern des 
Orts mit Flinten bewaffnet, welche die Nuſſen auf 
der Flucht weggeworfen, und war den Fliehenden 
nachgejagt. Der Befehlshaber der polniſchen Vorhut, 
Lubienski, ſah ihn überall mit ſeinen Leuten voran. 
Andere zerſprengte Ruſſen wurden von den Einwoh⸗ 
nern der umliegenden Dörfer in den Wäldern aufe 
gegriffen. ie 

Grenzenlos war die Freude in Warſchau. Man 
erhielt dort die erſte Nachricht des Sieges von Wawre 
am 34. März. Als aber in den folgenden Tagen 
lange Züge von Gefangenen durch die Stadt geführt 
wurden, erreichte der Enthuſiasmus den höchſten Grad. 


Die Geiſtlichkeit zog durch die Straßen und ſang 


Dankeshymnen; die Bevölkerung füllte zu gleichem 
Zwecke die Tempel. Edle Frauen ſammelten Opfer 
für die Waiſen und Wittwen der Gefallenen. Der 
glorreiche Feldherr ſelbſt erhielt von der dankbaren 
Nationalregierung — das Militärkreuz, denn mehr 
hatte das Vaterland in dieſen Tagen der Noth nicht 
zu geben. ˖ i 

Skrzynecki hatte übrigens die Zeit zum Ueber⸗ 
falle auf's trefflichſte gewählt. Denn am 54. März 
waren eben die letzten Colonnen der Hauptarmee uns 
ter Diebitſch, aus Latowiez marſchirt, um ſich nach 
Garwolin und von da nach Ryki zu wenden, wo der 
Uebergang auf das linke Ufer der Weichſel ſtattfinden 
ſollte. Die beiden Corps von Noſen und Geis⸗ 
mar waren durch dieſe Bewegung ſich vollkommen 
ſelbſt überlaſſen. An demſelben Tage (dem 51. März) 


kämpfte aber auch Uminski bereits mit den ruſ⸗ 
ſiſchen Garden bei Rozan, wo fie über die Narew 
dringen wollten. Man ſieht hieraus, daß ſie Befehl 
erhalten hatten, aus der Wojewodſchaft Auguſtowo, 
wo ſie ſtanden, in die Wojewodſchaft Podlachien gegen 
Siedlee herüberzudringen, ohne Zweifel, um die Corps 
von Geismar und Roſen nöthigen Falls zu unter 
ſtützen. Hätte nun Skrzynecki nur noch einige 
Tage gewartet, ſo konnte er die Ruſſen nicht mehr 
ſo vollkommen ſchlagen. 

Doch war jener Verſuch der Ruſſen bei Ro— 
zan nicht gelungen, da fie von Uminski geſchlagen 
wurden, aber in den erſten Tagen des Aprils drangen 
ſie weiter oben herüber, denn am 9. dieſes Monats 
kämpfte die Vorhut Uminski's unter An dry⸗ 
chie wiez bei Wengrow mit den Ruſſen, und zwar 
mit Glück; wenigſtens konnte der Feind ſeine Ver— 
einigung mit Roſen nicht bewerkſtelligen. 

Indeſſen hatte ſich Skrzynecki mit ſeinem 
Hauptquartiere nach Siennica begeben, nachdem er 
den General Lubienski bei dem Fluſſe Kostrzyn 
zurückgelaſſen, um Roſen, der mit ſeinem geſchlage— 
nen Corps bei Kaluszyn ſtand, zu beobachten. Bor: 
wärts gegen die feindlichen Colonnen, welche nach dem 
Hauptquartiere Die bitſch's in Ryki marſchirten, ſandte 
er die Generale Skarzynski und Chrzanowski, 
welche bis Zelechow vordrangen, den Ruſſen auf ihren 
Marſche an den Wieprz in den Rücken fielen, und 
ihnen empfindliche Verluſte beibrachten, indem ſie 
mehrere Magazine erbeuteten, und einige hundert 
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— einfingen. Der Feind ſah ſich genzthigt, 
lt zu machen, um feine bedrohte Artillerie zu be⸗ 
ſchützen. Es kam bei Zelechow zum Gefechte, wo die 
Polen einen ganzen Tag lang der feindlichen Ueber⸗ 
macht die Spitze boten. In der Nacht vom 3. auf 
den 4. April zogen ſich hierauf die beiden Generale 
Skarzynski und Chrzanowski zurück, und ver 
einigten ſich am folgenden Tage bei Latowicz mit der 
polniſchen Hauptarmee, die bei dieſem Orte eine feſte 
Stellung einnahm. 18 a 

Skrzynecki zog nun alle disponiblen Truppen 
an ſich; Lubienski mußte ſeine Stellung verlaſſen, 
die ganze Mühlbergiſche Diviſion von Praga herz 
rücken; die ganze Hauptarmee der Polen war vor 
Latowicz vereinigt; der polniſche Generaliſſimus wollte 
eine große Schlacht annehmen, welche vielleicht das 
Schickſal des Feldzugs entſchieden hätte. Aber die 
Ruſſen kamen nicht; nur einige Corps zeigten ſich 
einige Stunden vor Latowicz, worauf fie ſich wieder 
zurückzogen. Diebitſch ſelbſt ſtand, unbegreiflich 
genug, noch immer bei Ryki, ſey es, weil er durchaus 
über die Weichſel gehen wollte, ſey es, weil Roſen 
ſeinen Verluſt nicht ſo bedeutend angegeben hatte, 
als er wirklich war. 8 

Anderer Seits wollte auch Skrzynecki nicht 
zu weit vorrücken, weil er dann in Gefahr gekommen 
wäre, ſeine Verbindung mit Praga aufzugeben. 

So ſtand die polniſche Armee vom 4. bis zum 9. 
April unbeweglich bei Latowiez; hier war es auch, 
wo ſie das Oſterfeſt beging. Es iſt in Polen Sitte, 


die Auferſtehung des Herrn mit einem Freudenmahle zu 
begehen, wobei Speiſen genoſſen werden, die von den Prie- 
ſtern geweiht ſind. An dieſer frommen Feier ſollte 
auch das tapfere Heer, das ſo eben ſein Vaterland 
gerettet, Theil nehmen. Auf dem ſächſiſchen Platze 
in Warſchau waren am Samſtage vor Oſtern über 300 
Wagen aufgefahren, welche von den Einwohnern mit 
Schinken und Brod gefüllt wurden. Sie wurden von 
den Prieſtern geweiht, und dann in der Frühe des Oſter⸗ 
feſtes, unter Begleitung der Warſchauer Nationalgarde 
nach dem Hauptquartiere abgeführt, wo die feierliche 
Vertheilung am Oſtermontage ſtatt fand. sr 

In der folgenden Woche bereitete ſich Skrzynecki, 
um die auffallende Unthätigkeit des ruſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchalls zu benützen, zu einem neuen Hauptſchlage gegen 
Roſen, der ſich indeß durch ein Corps von 14,000 Mann, 
das unter den Befehlen des Grafen Pahlen II. ſtand, 
verſtärkt, und eine feſte Stellung bei Siedler eingenommen 
hatte. Die Reitereigenerale Skarzynski und Chrza⸗ 
nowski mußten eine Scheinbewegung vorwärts nach 
Serozeyn bewerkſtelligen, um den Feind zu täufchen, 
und ihn glauben zu machen, daß es auf die Hauptar⸗ 
mee gegen Diebitſch abgeſehen ſey. Während deſſen 
zog ſich das polniſche Heer in einer Reihe künſtlicher 
Märſche gegen Iganie, wo Roſen mit 20,000 Mann 
ſtand. Am 10. April erfolgte der Angriff. Generil 
Prondzynski fiel, von Romarino gut unterſtüßz, 
auf das Dorf Iganie. Der Kampf wurde außerordent— 
lich hartnäckig, denn die Nuſſen ſpannten ihre letzten 
Kräfte an, um die Schande von Dembe : Wilki nicht 
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noch einmal erneuert zu ſehen. Schon war der 

polniſche Flügel zum weichen — — 
ſchien ſich auf Seite der Nuſſen zu neigen, als das 
Dorf durch einen wüthenden Angriff des polniſchen 
Centrums endlich genommen wurde. Die Ruſſen erlaub⸗ 
ten ſich vor ihrem eiligen Rückzuge aus demſelben him⸗ 
melſchreiende Greuel. Weiber und Greiſe fanden die 
Polen ermordet, Kinder geſpießt. Der linke ruſſiſche 


Flügel, der ſich in der Hitze zu weit vorgewagt 


hatte, mußte jetzt ſchwer büßen. Er wurde zerſprengt 
oder niedergemacht. Das ganze 98ſte Linienregiment 
ergab ſich, durch die Schlachten vom Februar nur noch 
460 Mann ſtark, ſammt ſeinem Commandeur, allen 
Offizieren, und der ganzen Feldmuſik. Skrzynecki 
hatte eine Abtheilung Reiterei in den Rücken des Fein⸗ 
des detaſchirt, um ihm auf der Flucht eine vollſtändige 
Niederlage beizubringen. Aber der Anführer dieſer 
Schaar wußte, wie der Generaliſſimus in ſeinem Be⸗ 
richte ſagt, die Vortheile ſeiner Lage nicht zu benutzen, 
und langte auf der Chauſſee von Iganie nach Giedlec 
im Nücken des Feindes erſt dann an, als die Schlacht 
ſchon beendigt war, ſonſt wäre das feindliche Heer, bei 
abgeſchnittenem Rückzuge, vielleicht vollkommen vernich⸗ 
tet worden. Es gieng hier und an ſo vielen Orten 
Skrzynecki, wie dem Kaiſer Napoleon, der ſo oft 
klagte, daß er nur da der Erfolge gewiß ſey, wo er 
perſönlich den Oberbefehl führe, und daß er ſich auf 
die untergeordneten Befehlshaber nie ganz verlaſſen 
dürfe. a 8 

f Dennoch ließen die Nuſſen 2,500 Todte auf dem 
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Platze, ebenſoviele wurden gefangen; worunter drei 
Oberſten. Außerdem eroberten die Polen eine Fahne 
und drei Kanonen, drei andere waren von den Ruffen 
verſenkt worden. 
An dem nämlichen Tage, wo die Hauptarmee un— 
ter Skrzynecki bei Iganie Lorbeeren errang, kämpfte 
auch Uminski bei Wengrow. Wir haben ſchon oben 
gefagt, daß feine Vorhut von Andrychiewiez bei 
dieſem Orte den Garden widerſtand; am 10. April 
vereinigte ſich Uminski mit ihm, gieng über den Fluß 
Liwiec, hinter den ſich Andrychiewicz zurückgezogen 
hatte, bemächtigte ſich der Stadt Wengrow, und drang 
bis nach Sokolow vor. Aber er konnte ſich hier nicht 
lange halten. >: 
Nach der Schlacht von Iganie hatte nämlich Die: 
bitſch endlich eingeſehen, daß von einem Uebergange 
über die Weichſel nicht mehr die Rede ſeyn könne, und 
ſich mit allen Streitkräften, die er in der Nähe der 
Weichſel um ſich verſammelt, nach dem Bug gegen die 
Stadt Siedlec gezogen, wo er am 13. April eine ſehr 
feſte Poſition einnahm. Von hier aus ſchickte er nun, 
bereits für ſeine Communikationslinie, die über Granna 
nach Bialyſtock ging, beſorgt, zur Verſtärkung der 
Garden, welche Um inski hart bedrängte, den General 
Ugrumoff mit fünf Regimentern von der Linie, einer 
Abtheilung Grenadiere, ein Bataillon Sappeur, zwei 
Reiterregimenter und zwei Batterien. Gegen eine ſo 
große Uebermacht konnte ſich natürlich Uminski nicht 
mehr halten. Er gieng über den Liwiec zurück, ließ 
an der ſteinernen Brücke bei Liw in der Eile Schanzen 
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aufwerfen, und beſetzte ſie mit zwei Compagnien Fuß⸗ 
volk, welche von den Feinden bald mit großer Hart⸗ 
näckigkeit angegriffen wurden. Uminski ſuchte ſich 
1 durch eine kleine Diverſion Luft zu machen; er gab dem 
erſten Uhlanenregimente Befehl, durch eine Fuhrt bei 
dem Orte Grodziks über den Liwiee zu gehen, und die dort 
ſtehenden 6 Schwadronen feindlicher Reiterei anzufal— 
len. Dieſer Auftrag wurde mit Glück ausgeführt, die 
Ahlanen drangen hinüber, zerſprengten die feindliche 
Reiterei, tödteten 50 Mann, und nahmen 250, nebſt 
200 Pferden gefangen. Allein trotz dieſer gelungenen 
Seitenbewegung konnte Uminski die Brückenſchanze 
bei Liw nicht halten, weil die Angriffe der Feinde im: 
mer wüthender wurden. Er mußte ſie im Stiche laſſen, 
wobei gegen 50 Polen in Gefangenſchaft geriethen. 
Der Tag endigte mit einer Kanonade, wobei die polni⸗ 
ſche Artillerie, die nur aus leichtem Geſchütze beſtand, 
während die Ruſſen eine Batterie von 42 Pfündern 
in's Feuer führten, Beweiſe von großer Tapferkeit gab. 
Uminski hatte in dieſem Gefechte außer den genannten 

Gefangenen 470 Todte und 300 Verwundete. 

Allein ſchon am 16. April drang er, da ein Theil 
der Feinde ſich wieder gegen Siedlec gewendet hatte, 
von neuem vor, nahm Wengrow zum zweitenmale, wo 
er 400 verwundete Nuſſen gefangen nahm, und ver⸗ 
ſchiedene Vorräthe erbeutete. Der Verluſt der Ruffen 
belief ſich in dieſen Geßrchten gegen Uminski auf 

als 3000 Mann. 
— deſſen war es zwiſchen den beiden Haupt 
armeen unter Die bitſch und Skrzynecki zu keiner 
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Schlacht gekommen. Denn obwohl der ruſſiſche Feld⸗ 
marſchall ſehr geneigt geweſen wäre ein Treffen zu 
liefern, nahm Skrzynecki daſſelbe nicht an, da er 
Grund hatte, zu glauben, daß die Saat von Dembe⸗ 
Wilki zu glänzender Erndte ſich geſtalten, und Die 
bitſch bald genöthigt ſeyn werde, das Königreich 
Polen zu verlaſſen, um ſeinen bedrohten Rücken zu 
beſchützen. Denn ſchon war Dwernizki in Vol⸗ 
hynien eingedrungen, ſchon dehnte ſich der 
Aufſtand in den altpolniſchen Provinzen 
von der Küſte des baltiſchen Meeres, bis 
an die Gränzen der Moldau aus. > 

Nie ſtanden die polniſchen Angelegenheiten beſſer, 
als in dieſem Augenblicke. In ſeiner Fronte im Schach 
gehalten durch Skrzynecki's ſiegreiches Heer, im Rü⸗ 
cken durch die Empörung Litthauens bedroht, und ge⸗ 
wärtig, bald aller ſeiner Zufuhren aus Nußland be⸗ 
raubt zu werden, befand ſich Diebitſch in einer ſehr 
gefährlichen Lage, und es ſchien mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß er bald über den Bug werde zurück gehen 
müſſen, den er im Februar mit ſo kühnen Hoffnungen 
und unter noch kühneren Verſprechungen überſchritten 
hatte. 

So ſah auch Skrzynecki die Sachen an; er 
wollte keine Schlacht mehr annehmen, da er ohne 
dieſelbe die große Angelegenheit feines Vaterlandes ge⸗ 
rettet glaubte; fein Plan war ſich gegen Warſchan zu 
rückzuziehen, denn wenn ihm der Feind dorthin nachruckte, 
fo fand feine Sache nur um fo ſchlimmer, weil er ſich 
dann weiter von feiner Comunikationslinie entfernte, 


und dieſe dadurch nothwendiger Weiſe bei dem immer 
mehr um fich greifenden Aufſtande in Litthauen Preis 
ab. In dieſem Sinne erließ Skrzynecki am 18. 
pril aus feinem Hauptquartiere bei Jendrzejow folgende 
Proklamation: 
„Soldaten! Unter Gewaltthaten und Bedrückungen 
ſeufzte die polniſche Nation. Ein Theil derſelben, die 
inwohner des ſogenannten Königreichs Polen, zur 
Veerzweiflung getrieben, erinnerten ſich ihrer ewigen 
Rechte. Der Tyrann unſeres Vaterlandes nannte dieß 
eine Meuterei, und führte zahlreiche Horden zu unſerer 
abermaligen Unterdrückung herbei. Im Beginne un 
ſeres Aufſtandes zählte das polniſche Heer kaum 30,000 
Mann. Das argwöhniſche Mißtrauen unſerer Selbſt⸗ 
herrſcher hatte nicht geduldet, daß in unſerem Lande 
Stückgießereien, Pulverfabriken und ähnliche Anſtalten 
beſtehen. Die Vaterlandsliebe wußte eine Armee zu 
ſchaffen. Jetzt haben wir ein zahlreiches Heer, theils 
mit vom Feinde eroberten, theils mit in neu angeleg⸗ 
ten Fabriken eiligſt verfertigten Waffen ausgerüſtet. 
Als der Feind mitten im Winter unſer Land überzog, 
traten wir ihm, die Streitkräfte unſeres Gegners nicht 
berechnend, entgegen, wir lieferten in kurzer Zeit viele 
mörderiſche Schlachten, deren keine ohne Ehre, mehrere 
aber glänzende Siege für uns waren. Nach den bluti⸗ 
gen Kämpfen, welche den Anfang des Krieges auszeich⸗ 
neten, berief mich Euer, und der Nation Zutrauen, zum 
Oberbefehle über die Tapfern. Damals dehnte der ja 
feine Ueberzahl pochende Feind feine Scharen — 
dicht an die rechten Weichſelufer are allen Punks 
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ten machte er Tag und Nacht drohende Vorbereitungen 
zum Uebergange, den er, fo wie unſern baldigen Unter 
gang, laut verkündigte. Wir brachen von Praga auf, 
und am A0ten Tage nach unſerem Aufbruche, waren 
ſchon drei Siege errungen, und der vom Feinde ſo 
ruhmredig auspoſaunte Kriegsplan gänzlich vereitelt. 
Selbſt vernichtete er an der Weichſel und am Wieprz 
das Brückenmaterial, das ihn auf das linke Weichſel— 
ufer hinüberſetzen, und dadurch Verderben und Krieg 
über unſere noch verfchont gebliebenen Wohnungen brin— 
gen ſollte! In Eilmärſchen mußte er feine Schaaren auf 
die Straße von Brzesc⸗Litewski zurückführen, um nur 
feine bedrohte Communikationslinie zu retten. Mitt: 
lerweile haben andere, bereits in Gefechten berühmt 
gewordene polniſche Heereshaufen, die Gränze, welche 
uns zu lange von unſern Brüdern trennte, überſchrit— 
ten. Ihre erſten Bewegungen auf dieſer heiligen Erde 
werden mit Erfolg gekrönt. Schon hat Volhynien 
und Litthauen das Banner der Freiheit erhoben; ſie 
verbinden ſich mit uns, und gewähren unſerer gemein— 
ſchaftlichen Sache neue Hoffnungen. In der bis jetzt 
noch kurzen, aber bedeutungsvollen Zeit, des ſich fort: 
wälzenden Kriegs, verlor der Feind über 50,000 Mann, 
von denen 46,000 als Gefangene durch Warſchau zo— 
gen. Einige Regimenter verſchiedener Waffengattun⸗ 
gen haben wir vollkommen aufgehoben. Sein ganzes 
tes Armeekorps exiſtirt nicht mehr. Wir eroberten 
44 Fahnen und Standarden, 30 Kanonen, an 20,000 
Waffenſtücke, eine Menge Pulverkarren, Munition und 
Gepäck.“ 


die Stellung ganz zu ſe 
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„Bei dem Allem, Waffengenoſſen! iſt, was wir bis 


jetzt gethan, obgleich glänzend, doch nur ein A nfang. 


Unfer Feind hat eine, auf Koſten aller feiner Nachbarn 
ſeit Jahrhunderten gegründete Macht, und da ſein 
Stolz blind iſt für Gerechtigkeit, ſo läßt ſich keine 
ſchnelle Ausſöhnung erwarten. Um ſiegreich aus die— 


* ſem Kampfe hervorzugehen, zu welchem wir mit ſo viel 
\ Hingebung geſchritten ſind, bedürfen wir der Ausdauer, 
vorzüglich dann, wenn die Ereigniſſe des Kriegs 


rückgängige Bewegungen uns auszuführen 
gebieten. Indem ich nun eurer bewieſenen Tapfer— 
keit Gerechtigkeit widerfahren laſſe, fordere ich euch 
zur Beharrlichkeit auf. Es erwarten unſer noch viele 
Kämpfe und Mühſeligkeiten, doch auf unſere gerechte 
Sache vertrauend, werden wir unter dem Beiſtande 


Gottes, als Sieger aus dieſem Streite hervorgehen, 


und das künftige Loos unſeres Vaterlandes wird feſten 
Boden gewinnen.“ — Der Generaliſſimus der bewaff⸗ 
neten Kriegsmacht, Skrzynecki. 

Dieſe Proklamation des Oberfeldherrn beweist, 
daß es in ſeinem Plane lag, ſich zurückzuziehen und 
den Ruſſen nur dann eine Schlacht anzubieten, wenn 
ſeinen Gunſten ſeyn ſollte. 
Das polniſche Hauptquartier blieb noch einige Tage 
in Jendrzejow, während deren von General Uminski 
einige Ueberfälle mit Glück ausgeführt wurden. So 
ließ er in der Nacht vom 20. auf den 24.1 April das 
achte ruſſiſche Jägerregiment zu Pferd uuvermuthet 
angreifen; gegen 200 feindliche Reiter wurden und 
100 Pferden gefangen, und 40 getödtet. In der 
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folgenden Nacht gelang ihm ein ähnlicher Schlag ge: 
gen ein tartarifches Uhlanenregiment, das 68 Mann, 
nebſt 42 Pferden an Gefangenen und 54 an Todten 
verlor. \ 
Ueberhaupt war der kleine Krieg fait immer zu 
Gunſten der Polen, wegen der unbeſtrittenen Ueber— 
legenheit ihrer Reiterei über die ruſſiſche, eine Ueber— 
legenheit, welche der ganze Krieg bewieſen hat. 
Diebitſch wollte dieſen täglichen Neckereien 
endlich ein Ende machen; nachdem er den Polen mehr 
als einmal die Schlacht vor Siedlec, wo das Terrain, 
durch eine Menge Verſchanzungen unterſtützt, durchaus 
zu ſeinen Gunſten war, angeboten hatte, rückte er 
vor, und ſuchte ſie zurückzudrängen. Dieß war eben, 
was die Polen wollten. Skrzynecki zog ſich lang: 
ſam zurück, bis nach Wawre, ſein Hauptquartier 
wurde nach Milosna, wenige Stunden von der Haupt⸗ 
ſtadt, verlegt. Aber das polniſche Heer war dießmal 
nicht allein auf dem Rückzuge begriffen. — Faſt die 
ganze zwiſchen dem Liwiec und der Weichſel 
angeſiedelte Bevölkerung begleitete es. 
Skrzynecki hatte von dem Vorrechte, das die Reichs 
tagsbeſchlüſſe vom Februar dem polniſchen Oberbe⸗ 
fehlshaber ertheilte, Gebrauch gemacht, indem er dem 
Landvolke befahl, mit Hab und Gut das rechte Weichſel— 
ufer zu verlaſſen. Die letzte Möglichkeit, aus Polen 
Subſiſtenzmittel für ihr Heer zu ziehen, deſſen Com— 
munikationen durch den litthauiſchen Aufſtand faſt 
ganz unterbrochen waren, ſollte den Ruſſen genommen 
werden! Die aufgebotene Bevölkerung folgte dem 
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Rufe des Obergenerals ohne Widerwillen, weil fie 
durch eine Auswanderung von zwei ſchweren Leiden 

f befreit wurde: von dem Ungemache, das die immer⸗ 
währenden Hinz und Hermärſche der polniſchen Trup⸗ 
pen über fie brachte, fo wie von den viel drückende⸗ 
ren Uebeln, mit denen ſie die Brutalität und die 
wilde Grau⸗amkeit der Nuſſen beläſtigte. 

Der 26. April bot der Hauptſtadt das Schau⸗ 
ſpiel einer Völkerwanderung dar. Lange Züge von 
Männern, Weibern und Kindern füllten, bei Tag und 
Nacht ſich fortwälzend, die Straßen und die öffent⸗ 
lichen Plätze. Man ſah Greiſe am Stabe daher 
wanken, oder von kleinen Kindern geführt, waͤhrend 
die kräftigeren Hände der Weiber oder der Knaben 
von 12 — 46 Jahren die Wagen leiteten, und Heer⸗ 
den vor ſich hertrieben. Sie wurden nach und nach 
auf dem linken Ufer in Privat: und Nationalgütern 
untergebracht. Unter verſchiedenen kleinen Gefechten, 
bei Euflew (25. April, Minsk 26. April) drangen 
die Ruſſen bis vor Wawre vor. Hier zeigte ſich 
Skrzynecki geneigt, eine Schlacht anzunehmen, aber 
die Ruſſen wichen nun ihrer Seits aus, weil die 
Pofition der Polen außerordentlich günſtig und ganz 
mit Verſchanzungen umgeben war. Sie zogen ſich 
zurück, und am 1. Mai war ihr Hauptquartier wie⸗ 
der in Siedlec. 

So wie die Sachen damals ſtanden, war zu er⸗ 
warten, daß der Krieg nicht mehr dieſſeits des Bug, 
ſondern jenſeits ausgemacht werden dürfe. — 
wenn der litthauiſche Aufſtand allgemein wurde un 
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eine regelmäßige Organiſation annahm, jo mußte 
Diebitſch, wohl oder übel wollend, zurück nach 
Rußland, weil er ſich aus Mangel an dem, was 
einem Heere noch nöthiger iſt, als Munition, aus 
Mangel an Lebensmitteln, nicht mehr in dem König⸗ 
reiche halten konnte. 

Aller Augen waren um dieſe Zeit nach Litthauen 
gerichtet. In Warſchau geſchahen in der letzten 
Hälfte des Aprils Wetten, daß Diebitſch Anfangs 
Mai nicht mehr auf polniſchem Boden ſtehen werde. 
Es iſt Zeit, daß wir uns ebenfalls dorthin wenden. 


Der Aufſtand in den altpolniſchen Provinzen. 
Dwernizki's Zug nach Volhynien. 


Das Großherzogthum Litthauen, im Mittelalter 
ein unabhängiger Staat, war im 14. Jahrhunderte 
unter Wladislaus Jagello mit Polen vereinigt 
worden. Es beſaß zum größten Theile eine von der 
polniſchen verſchiedene Sprache, deßgleichen bekennt ſich 
die Mehrzahl der Bewohner zu der griechiſchen Religion. 
Von den 6,000,000 Bewohnern, die es zählt, find nur 
800,000 eigentliche Polen. Man ſollte alſo zum Vor— 
aus glauben, daß es für das ruſſiſche Kaiſerhaus eine 
kleine Aufgabe geweſen wäre, dieſes Land bleibend 
an das moskowitiſche Intereſſe zu feſſeln. Aber zwei 
Umſtände hinderten dieß: erſtlich die Erinnerungen 
an die ehemalige Zeit, wo der Adel noch die unge⸗ 
geheuren polniſchen Privilegien genoß, und auf ſeinen 
Gütern ſo frei und unabhängig lebte, als nur ein 
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kleiner unabhängiger Fürſt an feinem Hofe. Dieſe 
Erinnerungen, glänzend abſtechend gegen den Zu: 
ee amen waren nicht geeignet, es 

ier vollkommenen Verſöhnung zwiſchen dem 
Adel dieſer Provinzen und der ruſſiſchen Selbſtherr— 
ſchaft kommen zu laſſen. Dennoch hatte die lange 
Dauer der moskowitiſchen Herrſchaft Gum Theile ſeit 
dem Jahre 4772, der Reſt ſeit 1794) und die Ueber⸗ 
zeugung der ungeheuren Macht des nordiſchen Coloſ— 
ſes, dem Litthauen einverleibt war, den Gedanken an 
eine gewaltſame Veränderung zurückgedrängt. Noch 
bei Napoleons Zug nach Rußland zeigte ſich der 
litthauiſche Adel ſehr lau gegen die Vorſpiegelungen 
einer Wiederherſtellung Polens, durch welche der fran— 
zöſiſche Kaiſer ſie für ſeine Intereſſen zu ködern 
ſuchte. In Alexanders Blüthe-Zeit (vom Jahre 
1844 — 1820), wurde Litthauen gerechter und menſch⸗ 
licher behandelt, die Dankbarkeit für dieſe Wohlthaten 
ſchien bereits das Petersburger Cabinet zu der Er— 
wartung zu berechtigen, daß die Litthauer auch von 


Herzen ruſſiſch werden würden. 


Aber ſeit die Politik Alexanders den großen 
Umſchwung genommen hat, den wir oben beſchrieben, 
änderte ſich dieß, und die zweite Urſache trat in's 
Leben, welche den Bewohnern dieſer Provinzen das 
ruſſiſche Joch unerträglich, und ſie geneigt machen 
mußte, unter eintretenden günſtigen Umſtänden ſich 
mit Gewalt zu befreien, und den alten Bund mit 
Polen wieder herzuſtellen. . 1 

Von dem Königreiche aus wurden dieſe Ideen 


zuerſt offen, durch die von Czartoryski jo treff⸗ 
lich geleitete Univerſität Wilna angeregt, ſpäter heim⸗ 
lich entzündet, und zu immer ſteigender Glut ange: 
facht. Wir haben ſchon oben die Verſchwörungen 
erzüͤhlt, deren Feuerheerd zum Theile Wilna gewor— 
den war, ſo wie von ihrer furchtbaren Beſtrafung. 
Czartoryski verlor allen Einfluß auf die Univer— 
ſität und das Land. Nowoſilzoff trat an ſeine 
Stelle, und führte ſein Scepter mit eiſerner Hand! Alles, 
was an den alten Bund mit Polen erinnerte, Sprache, 
Nationalität, hiſtoriſche Erinnerungen, ſelbſt die katho⸗ 
liſche Religion, wurde verfolgt. Der geringſte Arg⸗ 
wohn, daß irgend einer gegen die Abſichten der ruf 
ſiſchen Herrſchaft arbeite, reichte hin, um ihn vor ein 
Kriegsgericht zu ſtellen. Eine Menge angeſehener 
Perſonen wurden zur Beſtrafung für ſolche Verſuche, 
ja ſelbſt für den bloßen Verdacht derſelben, in ruſſiſche 
Regimenter geſteckt, oder mußten ſie nach Sibirien 
wandern. Andere verſchmachteten in den Caſematten 
ruſſiſcher Feſtungen. Beſonders war es die Jugend, wel⸗ 
cher die Polizei gefährlich wurde. Polizeiagenten zeddel⸗ 
ten angebliche Verſchwörungen an, um den unbeſonnenen 
Enthuſiasmus der Jugend zu bethören. Wehe den 
Unglücklichen, die ſich durch den erheuchelten Patrio⸗ 
tismus dieſer Spürhunde fangen ließen. Er war 
verloren. Es dürfte wenige angeſehene Familien in 
Litthauen geben, welche nicht auf die eine oder die 
andere Weiſe eines ihrer Mitglieder verloren hätten. 
Doch wir laſſen den in Warſchau gedruckt erſchiene⸗ 
nen amtlichen Bericht über die Vorgänge in Litthauen 
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reden: „Litthauen kann ſich des dornenvollſten Mär⸗ 
tyrerkranzes rühmen. Dieſes Land, ſeit der erſten 
Theilung Polens, ohne alle politiſchen Rechte, und 
der Gewalt der ruſſiſchen Czaren unbedingt hingege⸗ 
ben, erfreute ſich nur kurze Zeit der trügeriſchen 
Hoffnungen, welche Alexander im Jahre 1845 er⸗ 
weckte, als er verſprach, alle unter feinem Seepter bez 
findlichen Theile des alten Polens wieder herzuſtellen. 


Allein das Königreich Polen konnte ſich wenigſtens 


über die Verletzung feiner Rechte und Freiheiten bes 
klagen, denn ſie waren ihm zugeſichert, Litthauen da— 


gegen, obgleich unter allen Arten von Willkühr und 


Unterdrückung ſeufzend, durfte nicht einmal ſeine Kla⸗ 
gerufe hören laſſen, da es ohne alle politiſchen Rechte 
war. Eine Quelle von Einkünften für verſchwende⸗ 
riſche und habgierige Beamte, ein Gegenſtand des 
Haſſes und des Argwohns für ſeine Beherrſcher, 
hörte dieſes Land doch nie auf, durch die zahlloſen 
Opfer, welche für ihren Patriotismus büßen mußten, 
ſein nationelles Leben zu beurkunden. Die litt hauiſche 
Jugend bevölkerte die ruſſiſchen Steppen mit Ver⸗ 


bannten, die Staatsgefängniſſe verſchlangen fortwäh⸗ 


rend die angeſehenſten Männer. Die lange Zwing⸗ 
herrſchaft, in welcher ſelbſt Thränen ein Verbrechen 
waren, vermehrte den Patriotismus der Einwohner. 
Das heilige Feuer in die Tiefe der Herzen zurückge⸗ 
drängt, bedurfte nur . wu Gelegenheit, 
in helle Flammen auszubrechen. 
er 2 — die Kunde erſcholl, daß Warſchau das 
Banner der Freiheit erhoben habe, m auch die 


litthauiſchen Patrioten ſogleich aufgeſtanden; doch die 
Ueberlegung der Erfahrenern wußte den Eifer der 
Jugend zu zügeln.“ 

Sie mußten erſt überzeugt ſeyn, daß Polen die 
Kraft habe, um den erſten Stoß der Ruſſen zu bie 
chen, und im Nothfalle den Brüdern in den alten 
Provinzen die Hand zu bieten, denn ohne dieſe Ueber— 
zeugung wäre ein Aufſtand in Litthauen Wahnſinn 
geweſen. Eine Schlacht, wie die von Grochow, mußte 
vorangehen, wie wir oben geſagt. Der Bericht fährt 
fort: 

„Ueberzeugt, daß die zerſtückelte Nation nur durch 
geſammte Anſtrengung wieder erſtehen und ihre Un— 
abhängigkeit erringen könne, nährte Litthauen die 
Hoffnung, daß die Bewohner des Königsreichs ihren 
Brüdern die Hand reichen, und das große Werk der 
Wiedergeburt mit gemeinſchaftlicher Anſtren— 
gung beginnen würden.“ 

Indeſſen drangen die ruſſiſchen Heeresmaſſen 
durch das Land; an die Stelle des Enthuſiasmus trat 
auf eine Weile die furchtbarſte Angſt. Die Litthauer 
hätten gewünſcht, daß ihre Brüder gleich im Dezem⸗ 
ber herübergekommen, und ihre Provinz zum Kreuzzuge 
aufgerufen hätten, um den Befreiungskrieg auf ruſſi⸗ 
ſchen Boden überzuſpielen. Jetzt war dieſe Hoffnung 
vernichtet. Sie mußten die unermeßlichen Heereszügt 
des Czaren auf ihrem Marſche gegen Polen durch 
ihr Land ziehen ſehen, ſie mußten noch mehr als dieß 
erdulden. Gleich nach feiner Ankunft in Wilna ber 
ſchied Diebitfch eine Verſammlung des litthauiſchen 
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Adels. Mit tyranniſchem Hohne befahl er (der an 
der Spitze von; 170,000 Mann ſtand) dieſen Edelleu— 
ten, ſich mit Abſchen gegen die gemeinſchaftliche pol: 
niſche Sache zu erklären, und ihren Huldigungseid 
gegen den Czaren, und die Erklärung des unterwür⸗ 
ſigſten willenloſenſten Gehorſams zu erneuern, dem 
Kaiſer für ſeine viele Wohlthaten zu dan⸗ 
ken, und ſich zum Voraus über die baldige 
Beſtrafung der Rebellen zu erfreuen! Hiemit 
noch nicht zufrieden, gebot Diebitſch, an die Mar— 
ſchälle der Gouvernements Adreſſen herumzuſchicken, 
welche in den allerſklaviſchſten und unterthänigſten 
Ausdrücken abgefaßt waren. Jeder Adelige erhielt 
gemeſſenen Befehl, dieſelbe, als freien Ausſpruch 
feines eigenen Willens! zu unterſchreiben; und 
ſo wurden fie dem allermächtigſten Czaren überſandt?). 

Sobald der ungehinderte Einmarſch des ruſſiſchen 
Heeres in das Königreich, und die erſten Gefechte, 
welche für die Ruſſen gut abliefen, weil die Polen 
ſich nicht widerſetzen wollten, in Petersburg ber 
kannt waren, begann das ruſſiſche Cabinet feine lan: 
desväterlichen Abſichten gegen die altpolniſchen Provinzen 
weiter zu entwickeln. Um fie ſicherer unter der Zucht 
ruthe zu halten, entriß ein Ukas dem ganzen Gebiete, 
das bei der erſten Theilung von 1772 Polen geraubt 
worden war, das altlitthauiſche Recht, das noch bis 
zum Jahre 1851 fortbeſtanden hatte. 


’ 
ieß i willi i ütterlicher Treue, mit 

2 eß iſt das freiwillige Angelbbniß unerſchü 1 
3 der Ukas vom 2. April brüſtet! Wir werden weiter unten 


darauf zurückkommen! g 
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Der Ükas erklärte fie einfach für altruſſiche 
Provinzen. Auch die andern ſollten nicht leer aus 
gehen. Ein zweiter Ufas entzog alle Gouverne— 
ments, welche durch die zweite Theilung unter ruſſi⸗ 
ſches Joch gekommen waren, der Aufſicht der Univer— 
ſität Wilna, und ſprach fie der Hochſchule von Char⸗ 
kow zu; die Abſicht dieſes Befehls war, den bethei⸗ 
ligten Gouvernements den Gebrauch der polniſchen 
Sprache in den Schulen und allen wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten zu entziehen. 

Zu dieſen Bedrückungen kamen noch ungeheure 
materielle Laſten. Die Errichtung von Magazinen 
wurde anbefohlen, und zwar in ſolcher Stärke, daß 
von einem einzigen Gouvernement 300,000 Mann 
hätten ein ganzes Jahr erhalten werden können. 
Zugleich erfüllte die ausgeſchriebene Rekrutirung von 
3 Mann auf 500 Seelen, die ganze Provinz mit 
Angſt und Entſetzen. 

So ſtanden die Sachen bis Anfangs Februar, 
wo die Patrioten Nachricht von dem berühmten War: 
ſchauer Manifeſte erhielten, das ſchon im Dezember 
entworfen, aber erſt den 25. Januar vom Reichstage 
ratifieirt worden war. Der unerſchütterliche Entſchluß, 
den dieſes Aktenſtück ausſpricht, daß die Bewohner 
des Königreichs nicht eher die Waffen niederlegen 
würden, als bis fie nicht nur ihr eigenes Land, for 
— alle ihre unter Rußland ſtehenden Brüder vom 
Joche befreit, gab den litthauiſchen Patrioten wieder 
Muth. 


Seit dieſer Zeit fing man an, ſich gegenſeitig 
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auszusprechen, Plane zu verabreden, und einen allge: 
meinen Aufſtand vorzubereiten. Dieſe Beſchlüſſe ge⸗ 
diehen immer mehr zur Reife, als die Litthauer Nach 
richt von den Gefechten vom Ende Februar erhielten, 
in welchen die Polen der ruſſiſchen Uebermacht auf 
eine ſo glänzende Weiſe die Spitze geboten hatten. 
Anfangs März war Alles gut eingeleitet. Der Auf— 
ſtand ſollte zwar etwas ſpäter erfolgen, als es wirk— 
lich geſchah, aber er würde nach dem verabredeten 
Plane viel beſſer vorbereitet, und namentlich zugleich 
in der Hauptſtadt Wilna und in den Pro— 
vinzen ausgebrochen ſeyn. Da traten unvorherge— 
ſehene Umſtände dazwiſchen, und beſchleunigten die 
Empörung. Nowoſilzoff kam nämlich unerwartet 
nach Wilna, und ließ nun alle Federn der Spionerie, 
ein Geſchäft, in deſſen Leitung er außerordentlich bes 
wandert war, ſpringen. Er bediente ſich hiezu eines 
gewiſſen Krudewiez, Lieutenant im ingermannländie 
ſchen Regimente, der bei dem Durchmarſche der Ruf 
ſen in Wilna, angeblich krank, im Spitale zurückge⸗ 
blieben war. Dieſer Menſch bezog auf einmal eine 
Wohnung in der Stadt, lebte flott, beſuchte alle Ge⸗ 
ſellſchaften, und knüpfte Verbindungen unter den Stu⸗ 
denten an. Er ſpielte den Patrioten, beklagte das 
unglückliche Polen, und bewog mehrere junge Leute, 
ſich in einen geheimen Bund gegen Rußland einzu⸗ 
laſſen. Kaum hatten dieſe Unglücklichen unterſchrie 
ben, als er die Namensliſte Nowoſilzoff übergab ; 
alsbald wurden eine Menge Leute aus verſchiedenen 


Ständen verhaftet; und man eröffnete die Unterſuchung 
auf die gewohnte empörende Weiſe. 

Dieß beſchleunigte die beabſichtigte Empörung; 
denn da viele litthauiſche Bürger fürchten mußten, 
in dieſe Unterſuchung, deren Umfang und Abſichten 
ſie nicht kannten, auch mit verwickelt zu werden, da 
ferner in denſelben Zeitraum die Stellung der Nekru— 
ten, und die Ablieferung eines Theils der Magazine 
fiel, ſo beſchloſſen einige der feurigſten Edlen, letztere 
Gelegenheit zu benutzen. Denn eine ruſſiſche Rekru— 
tirung iſt für die Leibeignen in dem ungeheuren Kai— 
ſerreiche fo viel, als wenn der Würgengel herumginge; 
es ſtand alſo zu erwarten, daß die Bauern ſich lieber 
für die Sache ihres Landes erheben, als ſich der 
Nothwendigkeit ausſetzen würden, ihre Kinder und 
Verwandten in die ruſſiſchen Regimenter abzuliefern. 
Am 24. März erhoben ſich zwei Edelleute des Kreiſes 
Roſienna, brachten 200 berittene Bauern zuſammen, 
an deren Spitze fie ſich ſtellten, überfielen die Kreise 
ſtadt Roſienna, wo nur eine kleine Garniſon von In⸗ 
validen ſtand, entwaffneten dieſe, und bemächtigten ſich 
einer kleinen Waffenniederlage. In den nächſten Ta⸗ 
gen trat der ganze Kreis der Bewegung bei. Die 
Inſurgenten zogen nun in ziemlich ſtarker Anzahl 
gegen Georgenburg, um die dortige Garniſon aufzu— 
. heben. Dieſe flüchtete am 28. Febr hinüber über den 
Niemen auf das preußiſche Gebiet, die Beamten folg— 
ten ihnen mit den Regierungskaſſen; wer das Unglück 
hatte, nicht ſchnell genug fliehen zu können, wurde 
von den Inſurgenten ohne Gnade niedergemacht; 


don diese Dune Die fhändfiche Lprannei, ‚melde ih 
die ruſſſchen Paſchars won jeher erlaubt hatten, und 
überall erlauben, ſo wie durch die Furchtbarkeit ihres 
Unternehmens ſelbſt in Wuth geſetzt, gaben keinen 
Pandons Man ſagt, einzelne Perſonen hätten eine 
Dukate bezahlt, um nur schnell genug über den Nie- 
men hinüber auf das rettende preußiſche Ufer nach 
dem Dorfe Schmaleninken übergeſetzt zu werden. 

Am 28. März erhob ſich auch der Kreis von 
Schawle, am 29. der Telſzer. Tauroggen wurde 
von jenen beſetzt, dieſe marſchirten gegen die Hafens 
ſtadt Polangen. Die Beamten flohen auch hier nach 
Memel hinüber. Alsbald wurden in den inſurgirten 
Kreiſen proviſoriſche Regierungen eingeſetzt, welche 
im Namen der polniſchen Nation handeln, und ſich 
nach der Befreiung von Wilna in eine Behörde ver⸗ 
einigen ſollten. Wäre nur dieſe Stadt im Anfange 
gleich beigetreten, der Aufſtand hätte dann eine viel 
feſtere Geſtalt erhalten; aber leider hinderte dort die 
ſtarke ruſſiſche Beſatzung jeden patriotiſchen Verſuch. 
Am letzten März ſchloß ſich auch der upitſche 
Kreis an die Inſurgenten an, deren Zahl jetzt bedeu⸗ 
tend zu werden anfing. Sofort rückten große Maſſen 
von Bauern, bewaffnet mit Senſen und Piken, einige 
auch mit Feuergewehren, die man vor den ſtrengen, 
polizeilichen Hausſuchungen glücklich verſteckt hatte, 
gegen die Grenze von Kurland auf Polangen; die 
Communikation von Memel nach Petersburg wurde 
unterbrochen, und die Poſt mußte von dieſem Augen⸗ 
blicke an von Memel zu Waſſer nach Liebau gehen; 
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ein anderer Theil zog ſich gegen die Stadt Wlodzi⸗ 
mierz, wo der ruſſiſche General Bezobrazow mit 
1200 Huſaren ſtand. Polangen konnte am 2. April noch 
nicht eingenommen werden, trotz aller Anſtrengungen 
der Inſurgenten; erſt am 6. April gelang es ihnen, 
nachdem fie Verſtärkungen erhalten hatten; die Gar: 
niſon wurde zur Stadt hinaus, und über die preußi— 
ſche Grenze nach Memel gejagt, wo man fie gut be 
handelte, mit neuen Waffen verſah, auf Schiffe ſetzte, 
und nach Liebau ſchickte. Dieß iſt preußiſche Neu: 
tralität! 

Kaum war die Nachricht von dem litthauiſchen 
Aufſtande nach Petersburg gekommen, als auch jener 
berüchtigte Ukas vom 3. April erſchien, der beſſer als 
die glänzendſte Beredſamkeit den Geiſt ruſſiſcher Herr⸗ 
ſchaft kund thut: 

„Schon bei dem erſten Ausbruche des Aufruhrs 
im Königreiche Polen waren Wir gewärtig, daß er 
feinen Einfluß auf ſchwache Gemüther 
nicht verfehlen, und Menſchen der Art ver⸗ 
leiten würde, ſich durch geſetzwidrige Schwärmereien 
zur Störung der Ruhe in den Provinzen, welche das 
ruſſiſche Reich von Polen zurückerlangt hat 9) 
verführen zu laſſen. Wir wendeten uns daher, ſtets 
bedacht auf das Wohl Unſerer getreuen Unterthanen, 
in jenen Gouvernements an den Adel, als die be 
deutendſte Klaſſe unter den Einwohnern, und auf 
ſerten die Hoffnung, daß derſelbe, unter den 
obwaltenden Umſtänden, alle Kräfte anſtrengen werde, 
um Uns und dem Vaterlande ſeine Treue und 
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einen ſtandhaften Eifer für das Gemeinwohl zu 
beweiſen. Unſere Erwartungen gingen faſt überall in 
Erfüllung. Der Adel der Gouvernements Wilna, 
Grodno und Volhynien beeilte ſich, Uns die uner⸗ 
ſchütterlichen Geſinnungen ſeiner un tert hänigſten 
Ergebenheit, durch die proviſoriſchen Kriegsgou⸗ 
verneure zu Füßen zu legen, und zeigte unmittelbar 
darauf mit der That, wie willig) er fein: Vermö⸗ 
gen und ſeine Kräfte zu Befriedigung der bedeutenden 
und vielfältigen Bedürfniſſe für die aktive Armee 
aufopfere! Um ‚fo. größer iſt der Kummer, mit 
dem Wir jetzt vernommen haben, daß eine Rotte von 
Undankbaren, nicht werth, Edelleute zu heißen, 
mit Hintanſetzung ihrer Eidespflicht, und der noch 
unlängſt erneuerten Angelobung ewiger Treue, ſich 
erfrecht hat, die Ruhe in den Kreiſen Telſch, 
Schawle und Noſienna, des wilngiſchen Gouvernements, 
zu ſtören. — Allein mit Feſtigkeit ſind Wir ent⸗ 
ſchloſſen, an ihnen die verdienten Strafen exempla⸗ 
riſch vollziehen zu laſſen, welche — Wir hoffen es, 
— die Wankelmüthigen zur Beſinnung, und die Ver⸗ 
irrten zu ihrer Pflicht und ihren Eiden zurückführen 
werden. — Wir verordnen 
8 — Alle Edelleute (oder Schljachte), welche an 
dieſem Aufſtande Theil genommen haben, und ſich mit 
gewaffneter Hand der legitimen Macht widerſetzen, 
durch Kriegsgerichte nach dem Feldreglement zurichten, 


BEN Wir — oben gezeigt, wie dieſe freiwillige That dung, nme 
. Maaßregeln erzwungen wurde. Man weiß nicht, ‚fo! . 155 
über die Heuchelei oder den Uebermuth in dieſem ukaſe 1 
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und die Ausſprüche des Gerichts ſogleich an ihnen 
auf die bloße Beſtätigung des — Befehls: 
habers zu vollziehen. 

2) Das unbewegliche Vermögen dieſer Verbre— 
cher einzuziehen, und die Einkünfte deſſelben zum 
Invalidenkapitale zu ſchlagen. 

3) Hinſichtlich aller Kinder, männlichen Ge: 
ſchlechts, derjenigen Edelleute, welche für das im 
erſten Artikel bezeichnete Vergehen geſtraft worden 
ſind, mit einer beſondern Eingabe bei Uns einzukom⸗ 
men, die Kinder derjenigen aber, welche ſich Schlj⸗ 
achtifchte*) nennen, ohne über ihren Stand Zeugniſſe 
zu beſitzen, in die eee *) zu ver⸗ 
theilen. 

4) Leute wieberen Standes, — als Theilneh⸗ 
mer dieſer Unruhen mit den Waffen in der Hand 
ergriffen werden, ſollen unter die Rekruten geſteckt, 
und den ſibiriſchen Linienbataillonen zugetheilt werden. 

5) Kinder derſelben, männlichen Ge 
ſchlechts, in die Militärkolonien. 

6) Alle diejenigen, die des Todſchlags (2) im 
Verlaufe des Aufruhrs überwieſen werden, find gleich: 
falls durch das 2 en dem Se 
zu richten. 

a 75. Denen aus — ieenen Si . — nur 
D 


0 Schlachte heizen die Müglieder des niederen de, ne DEREN 
Regel nur kleines, oder bisweilen auch gar kein Landeigenthum 
beſitzen, und ſich von den er als Gutsverwalter brauchen! 3 , 

Man muß wiſſen, daß man in Rußland für ein größeres 

anſieht, als die Verbannung na Sibirien. 2 
Knute, der Tod, ſtehen dort auf gleicher inte N 
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durch den Willen des Gutsbeſitzers oder durch Dro⸗ 
hungen in die Rotten der Empörer hineingezogen, 
die Waffen von ſich werfen, und in ihre Wohnungen 


zurückkehren, wird Pardon ertheilt. 


Der dirigirende Senat wird nicht unterlaſſen, in 
Betreff Alles oben erwähnten die nöthigen Maaßre⸗ 
geln zu treffen.“ 

St. Petersburg, den 3. April 4834. 
nn 5 Nikolaus. 
So ſteht es im 19. Jahrhunderte in Rußland 
mit der Humanität! . 2999 8 
Seit der "Anführer des auserwählten Volkes 
Israel, Moſes, den Seinigen geboten hat, Alles 
auszurotten, was im Lande Kanaan wohnte, von den 
Thieren bis zum Säuglinge und dem Greiſen, iſt in 
der Welt kein ähnlicher Befehl von einer Regierung 
ausgegangen. e 
Ein Schrei des Abſcheu's durchdrang ganz Eu⸗ 
ropa, und die öffentliche Meinung ſprach ſich ſo un⸗ 
umwunden aus, daß ein gewiſſer Deutſchruſſe, der in 
München lebt, und erſt neulich, für ſeine Vertheidi⸗ 
gung der väterlichen Leibeigenſchafts-Verhältniſſe 
in Rußland, von dem Czaren mit einem koſtbaren 
Ringe belohnt worden iſt, ſich herausnahm, in einem 
Artikel der allgemeinen Zeitung, die Aechtheit des 
fraglichen Ukaſes zu läugnen, aber dieſelbe iſt über 
allen Zweifel erhaben, und der Ukas ſelbſt wurde von 
Petersburg aus, als eine ruſſiſ che Maaßregel ge⸗ 
tfertigt. en e e 
2 eee iſt voll von Grauſamkeiten, 
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und wenn dieſelben durch die Grundſätze einer geſun⸗ 
den Politik gefordert waren, und dadurch gerechtfer⸗ 
tigt werden können, ſo mag man noch ein Auge zu⸗ 
drücken. Hätte z. B. die Sicherheit Rußlands (d. 
h. das Wohl von 50 Millionen) die Aufopferung 
von 2 — 300 unſchuldigen Kindern gefordert, fo 
könnte man über dieſen Ukas nur wehklagen, aber 
ihn nicht verdammen. Die Zweckmäßigkeit entſchul⸗ 
digt in ſolchen Fällen das Unmenſchliche eines Be— 
fehls. Aber war dieſer Ukas zweckmäßig? Jeder Lit 
thauer, der ſich gegen den Czaren erhob, wußte wohl, 
daß er im Falle des Mißlingens, dem Tode entgegen 
gehe; aber indem er die Waffen erhob, glaubte er 
auch, daß Polens Anſtrengungen für ſeine Freiheit 
vom Siege gekrönt werden würden. Die angedrohte 
Todesſtrafe konnte ihn alſo nicht ſchrecken. — Eben 
ſo wenig die Drohung, daß man ſeine Kinder in die 
Militärkolonien abführen werde. Denn die Verzweif⸗ 
lung rechnet nicht mehr, ſie ſetzt Alles auf's Spiel. 
Und Verzweiflung war es, was die Einwohner der 
altpolniſchen Provinzen zur Empörung trieb. Jener 
Ukas konnte alſo den Zweck, den er beabſichtigte, 
nämlich die Abſchreckung vor der Theilnahme an dem 
Aufſtande, nimmermehr erreichen. Im Gegentheile 
gab er der Inſurrektion eine Kraft, die ſie ſonſt gar 
nicht gehabt hätte. Es iſt eine alte Erfahrung, daß 
in Volkskriegen die Energie der Unterdrückten in 
dem Maaße wächst, als von Seite der Unterdrücker 
unmenſchliche Mittel angewandt werden; in dem Maaße, 
als jede Ausſicht auf eine Verſöhnung verſchwindet. 
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Denn ſobald den Unglücklichen jeder Ausweg abge⸗ 
ſchnitten wird, tritt auch die Nothwendigkeit für ſie 
ein, alle Sehnen der Kraft anzuſtrengen, um zu ſie⸗ 
gen, weil im entgegengeſetzten Falle ihnen der Tod 
gewiß iſt. Die öſterreichiſchen Heere, ſonſt im Rufe 
einer ziemlich zweideutigen Tapferkeit, haben nie befe 
ſer gefochten, als in den türkiſchen Kriegen, — weil 
die Türken keine Ueberläufer zuließen, weil ſie keine 
Gefangenen machten, und jedem Soldaten, der ihnen 
in die Hände fiel, den Kopf abſchnitten. So bewirkte 
die Furcht vor einem gewiſſen Tode im Falle des 
Unterliegens, was die Diseiplin und andere Triebfe⸗ 
dern nicht bewirken konnten. — Die kaiſerlichen Sol⸗ 
daten übertrafen ſich ſelbſt, und zeigten eine unge⸗ 
wohnte Tapferkeit. Die Anwendung auf die litthaui⸗ 
ſche Inſurrektion iſt leicht. Jener Ukas war ganz 
zwecklos, er machte das Uebel, das er verhindern 
ſollte, nur noch ärger. Doch dieß iſt noch lange nicht 
Alles. Das ruſſiſche Cabinet hat ſonſt immer den 
Schein angenommen, als ob es einigen Werth auf 
die öffentliche Meinung Europa's lege, als ob ihm 
an einem gewiſſen Rufe der Civiliſation etwas gele⸗ 
gen ſey. — Und nun dieſes furchtbare Dekret, das 
man kaum einem Sultane, einem Dey von Algier 
verzeihen würde. Wie! Männer, die ſich das Ver⸗ 
gehen der Empörung gegen einen Fürſten, der ihr 
Land mit Gewalt unterdrückt hat, erlauben? — doch, 
was ſagen wir, ein Vergehen, — Männer, die den 
Muth gehabt, für ihr Vaterland und die gemeinſame 
Sache eines grauſam unterdrückten Volkes, die ſchwache 
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Hand gegen eine furchtbare Uebermacht zu erheben, 
ſollten dadurch geſtraft werden, daß man nicht nur 
ſie ſelbſt, im Falle ſie in feindliche Hände geriethen, 
als Todſchläger erſchoß, ſondern daß man auch ihre 
unſchuldigen Kinder in einen Zuſtand verſetzte, der 
trauriger iſt, als die troſtloſeſte Sklaverei? Es mögen 
500, es mögen 4000 Schlachtopfer auf dieſe Weiſe 
umgekommen ſeyn; — mehr ſind es nicht, denn die 
Polen drohten Gleiches mit Gleichem an der Maſſe 
von Gefangenen zu vergelten, die fie in ihren Hin 
den hatten, — allein konnte dieſer Verluſt, den die 
Litthauer erlitten, aufgewogen werden durch den Ab— 
ſcheu, den jene Maaßregel in Polen, ja, in ganz Eu— 
ropa erweckte? Eine geſunde Politik, Klugheit, Ver— 
nunft war es nicht, was ſie eingegeben hat, ſondern 
Zorn, gereizter Uebermuth. Aber alle Welt weiß, 


daß Zorn, ſo wie ſein Gegentheil, die Furcht, die 


ſchlechteſten Rathgeber ſind. 

Indeſſen trug dieſer furchtbare Ukas ſchnell ſeine 
ſcheuslichen Früchte, denn ein kaiſerlicher Befehl bringt, 
beſonders wenn er die gehäßigſten Leidenſchaften, wie 
Blutdurſt und Grauſamkeit entzügelt, immer ſeine blu— 
tige Saat hervor. 

Wir haben erzählt, wie Georgenburg und Polan⸗ 
gen nebſt Roſienna in die Hände der Ruſſen gefallen if. 
Am 6. April marſchirte der ruſſiſche Oberſt Bartolo 
mäus von Kauen aus, mit 1000 Mann und 4 Kann 
nen gegen Georgenburg. Der Ort war von den Lit— 
thauern nur ſchwach beſetzt, weil ſich ihre Hauptmaſſe 
gegen Polangen gewendet hatte. So gelang es den 
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Ruſſen, ihn zu überrumpeln, auch Rofienna wurde in 
den folgenden Tagen genommen. Bartolom äus er⸗ 
1 laubte ſich hiebei, geſtützt auf den kaiſerlichen Ukas, 
die größten Greuel. Unter Raub und Mord giengen, 


oder in die Flamme hineingetrieben, um im Feuer zu 
* ſterben. Daſſelbe Schickſal traf die auf dem Schlacht: 
felde gemachten Gefangenen; die ruſſiſchen Soldaten 
| trieben fie zu 10 und 20 in die Wirthshäuſer zuſam⸗ 
men, zündeten dieſe an, und verbrannten ſo die Schlacht⸗ 
„* opfer lebendig. Etwas beſſer ergieng es den unbewaff⸗ 
neten jungen Leuten, welche die Ruſſen in Rofienna 
fanden; man ſchor ihnen die Köpfe ab, und lieferte ſie 
geſchloſſen an die ſibiriſchen Linienregimenter. 

Auf die Nachricht von der Eroberung Roſienng's 
mußten die Inſurgenten ihre Streitkräfte, die in Po⸗ 
langen verſammelt waren, trennen, und den größten 
Theil vor die Kreisſtadt Roſienna ſchicken. Nun konnte 
ſich Bartolomäus nicht mehr daſelbſt halten, er 
wandte ſich gegen die preußiſche Gränze welche 
erer am 10. April, hart gedrängt von 40,000 Inſurgenten, 
N überſchritt, um ſich nach Tilſit zu flüchten. 

Während dieſer Zeit war die Abtheilung der Lit⸗ 
thauer, welche gegen den General Bezobranow aus: 
gezogen war, vor Wlodzimierz angekommen. Aber 
Bezobranow wartete den Angriff nicht ab, ſondern 
eilte, nachdem er die Brücke über den heiligen Fluß, 
abgebrochen, nach Wilna. Auf ſeinem Marſche ging 


g . wo er ſich zeigte, ganze Dörfer und Edelhöfe in Flam⸗ 
"a men auf; wer nicht flüchten konnte wurde ohne Rüde 
. ſicht auf Alter und Geſchlecht, entweder niedergeſtoßen, 
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ihm Lebanowski, ein Edelmann, entgegen, um ihm 
wo möglich den Rückzug abzuſchneiden, nachdem er 50 
Förſter und einige hundert Senſenträger zuſammenge⸗ 
bracht hatte, mit denen er den Uebergang über den 
Fluß Szyrwinta, 4 Meilen von Wlodzimierz, verthei⸗ 
digte. Der ruſſiſche General verlor über 30 Todte, und 
da er den übrigen Theil ſeiner Leute entmuthigt ſah, 
ſchickte er einen Parlamentär ab, mit der Bitte, zu un⸗ 
terhandlen. Dieſer gab aus Auftrag und im Namen 
ſeines Generals das Ehrenwort, daß die Ruſſen die 
Waffen niederlegen würden. Als er aber die geringe 
Anzahl der Inſurgenten in der Nähe ſah, und dieß 
Bebrozanow meldete, ſo vergaß dieſer ſeines Wor⸗ 
tes, überwältigte die Brücke, und zerſprengte die Lit: 
thauer, die nun, nachdem ſie die Vortheile des Terrains 
verloren, ſich gegen die Uebermacht nicht mehr halten 
konnten. Lebanowski ſelbſt wurde gefangen, nach 
Wilna geführt, und dort als Landesverräther erſchoſſen. 

Allein auf dem Marſche nach dieſer Hauptſtadt wurde 
die ruſſiſche Nachhut von den eilends von Wlodzimierz 
her nachſetzenden Inſurgenten, eingeholt: 250 ruſſi— 
ſche Huſaren und 15 Wägen mit Tuch, Proviant und 
Schießbedarf fielen in ihre Hände. Wären ſie eine 
Stunde früher gekommen, fo mußte das ganze Corps 
Bebrozanows, zwiſchen zwei Feuer eingekeilt, vor— 
nen die Schaar Lebanowski's, hinten die Inſurgen; 
ten von Wlodzimierz, ſich ergeben. Während auf dieſe 
Weiſe ganz Samogitien von den ruſſiſchen Beſatzungen 
geſäubert wurde, nahmen die Inſurgenten des Kowner 
Kreiſes, das an der Wilia gelegene Stäbchen Janow, 
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und eröffneten ſich mittelſt einer Fähre eine Verbin⸗ 
dung mit den Kreiſen Wilna und Wilkomierz. Jenſeits 
Wilna erhoben ſich nun auch die Kreiſe von Trifi, 
Oſchmiana und andere Bezirke, ſchnitten die andern 
nach dieſen Städten führenden Wege ab, und belagerten, 
14,000 Mann ſtark, die von allen Seiten zuſammen⸗ 
geſtrömt waren, die Hauptſtadt Wilna, in welcher der 
Kriegsgonverneur Chrapowizki mit 6000 Mann 
Fußvolk, einigen hundert Reitern und 12 Feuerſchlün⸗ 
den eingeſchloſſen war, und durch beſtändige Angriffe 
und ganze Nächte anhaltendes Stehen unter den 
Waffen geängſtigt wurde. 5000 Inſurgenten rückten 
bis hart vor Kauen, andere Abtheilungen bewachten die 
Gränzen, oder die Kreisſtädte, in welchen die neu er⸗ 
richteten proviſoriſchen Regierungscommiſſionen, die 
von Kreis zu Kreis mit einander communizirten, ſich 1 
mit der Sorge für möglichſt ſchnelle und einfache Be⸗ 
waffnung und Bekleidung der überall herſtrömenden 
Streiter beſchäftigten. Von der preußiſchen Gränze 
aus ſah man ſie längs dem Niemen exerciren. Aber 
es fehlte an Offtzieren, deren Stelle, wegen Mangel 
an Erfahrung die jungen patriotiſchen Edelleute kaum 
erſetzen konnten. Cavallerie wurde theils aus conferi- 
birten Reitern, theils aus Edelleuten gebildet, welche 
meiſt ſelbſt zu Pferde ſaßen. Mehrere derſelben leg⸗ 
ten auf ihren Höfen Pulverfabriken an. 

Die Sachen ſtanden bis zum 46. April gut. Der 
amtliche Bericht behauptet — vielleicht übertrieben — 
es ſeyen um dieſe Zeit 60,000 Inſurgenten auf den 
Beinen geweſen, freilich ſehr ſchlecht ene, ohne 
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Disciplin und Kriegserfahrung, doch mußte ihre Maſſe 
immer mehr imponiren. 

Aber um dieſe Zeit machte nun auch die ruſſiſche 
Regierung, die den Aufſtand im Anfange als unbedeu— 
tend behandelt hatte, erſchreckt durch ſeine ſchnelle und 
gewaltige Ausbreitung, größere Anſtrengungen. Am 
20. April drang der Oberſt Bartolomäus, nachdem 
er die ruſſiſchen Gränzwächter, welche von Polangen 
aus nach Memel verjagt worden waren, an ſich gezo— 
gen hatte, von Tilſit, wo er verpflegt, mit Schießbedarf 
und Proviant verſehen worden war, wieder über die 
Gränze, bemächtigte ſich Polangens und rückte gegen 
Telſch vor. Zugleich marſchirte eine Abtheilung Ruſſen, 
2000 Mann ſtark, von Dünaburg her, auf Wilkomierz. 
Und auch von den Garden, welche in der Woiwodſchaft 
Auguſtowo ſtanden, zogen ſtarke Corps gegen den Nie: 
men, und überſchritten ihn unterhalb Kauen, und an 
zwei andern Punkten. Drohende Gewitterwolken hat: 
ten ſich ſo über dem unglücklichen Lande geſammelt, 
doch ohne den Muth der Litthauer zu brechen. „Die 
Inſurgenten,“ heißt es in dem amtlichen Berichte, yen- 
pfingen dieſe Nachricht mit der entſchloſſenen Selbſtver— 
läugnung, mit der fie es gewagt hatten, den unbewaf— 
neten Arm gegen ihre Unterdrücker zu erheben. Die 
Aſche ihrer Häuſer, und das Blut unſchuldiger Opfer 
iſt für fie kein neuer Anblick mehr; fie haben beſchlof 
ſen, die Dörfer und Städte mit allen Habſeligkeiten, 
Frauen und Kindern, dem Rathſchluſſe der Vorſehung 
anheimzuſtellen, und ſich bis auf den letzten Mann in 
den Wäldern zu vertheidigen, wo ſie entweder dem 
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Tode, oder brüderficher Hülfe entgegenſehen. Dieſes 
Vertrauen wird ſie nie verlaſſen, denn der gemeinſame 
Entſchluß: „frei zu werden, oder zu ſterben,« war bis 
jetzt in Allem unſer einziger Leitſtern. Tauſend Opfer 
find vielleicht ſchon gefallen. Der Ausgang des Kam: 
pfes iſt zweifelhaft. Litthauen aber hat für immer ſein 
Schickſal an Polen geknüpft, und wenn es als der 
ſchwächere Theil, ohne Waffen, ohne Kriegsheer ſich 
ſelbſt überlaſſen, allein fallen ſollte, ſo wird es wenig⸗ 
ſtens in dem Bewußtſeyn Troſt finden, daß es lieber 
Alles opferte, als daß es ſich entſchließen konnte, den 
Despoten feine eigene Arme und Lebensmittel zur Unter 
drückung des gemeinſamen Vaterlandes zu bieten.“ 
Die Lage des armen Landes war nun wirklich 
furchtbar! Wo die Rufen in Maſſe ſich zeigten, zo— 
gen die Inſurgenten ſich in die dichten Wälder zurück; bra⸗ 
chen aber bei der nächſten Gelegenheit wieder hervor, 
um Zufuhren abzuſchneiden, und kleine ruſſiſche Corps 
aufzuheben. Das platte Land und die Städte war in 
der Gewalt der Ruſſen, die hier mit unglaublicher 
Barbarei hausten. Es kam mehr als in einem Orte 
vor, daß die zurückgebliebene Einwohnerſchaft, meiſt 
Weiber, Kinder und Greiſe, ſich, die Geiſtlichen an der 
Spitze, in die Kirchen flüchtete; aber die Heiligkeit der 
Tempel konnte die Wuth der Ruſſen nicht bändigen. 
In den Kirchen wurden die Bewohner, an den Altären 
die Prieſter niedergemacht. Briefe vom Ende Mai 
beſchreiben ganz Schamaiten als eine Wüſte, die Dör⸗ 
fer ſeyen verbrannt, die Saaten verheert, gar keine 
Aerndte zu hoffen! ſo daß man fürchten mußte, zu den 
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Uebeln des Kriegs, und der Seuchen werde bald auch 
eine vollkommene Hungersnoth kommen. 

Indeſſen, ſo verzweifelt die Lage der Inſurgenten 
war, ſo hielt ſich der Aufſtand doch immer noch, und 
konnte nicht ganz unterdrückt werden, weil es den Auf: 
ſen unmöglich war, die Schlupfwinkel der Inſurgenten 
zu vernichten, und die ungeheuren Wälder, welche die 
Provinz bedecken, zu ſäubern. Man wollte deßwegen 
auch andere Wege verſuchen, und brachte die geiſtlichen 
Mittel in Anwendung, welche erſt neulich bei dem Auf— 
ſtande in Petersburg, von dem Czaren mit ſo viel 
theatraliſchem Effekte gebraucht worden find. Die Bir 
ſchöffe mußten in's Mittel treten, um die Sache der 
Unterdrückung durch Religion zu verbrämen, und zu 
unterſtützen. Den 7. Mai erließ der Biſchoff von ' 
Samogitien, Fürſt Giedroye, folgende Proklamation 
an einen Anführer der Inſurgenten: „Mein Herr! 
Der Generallieutenant, Graf Pahlen, Generalgouver— 
neur von Liefland, Eſtland und Kurland, hat bereits in 
feiner an die Bürger des Wilnger Gouvernements er— 
laſſenen Proklamation angekündigt, daß ich in fein Haupte 
quartier kommen, und dem ausdrücklichen Befehle 
des Allerdurchlauchtigſten Kaiſers, und aller baum 
herzigſten Herrn gemäß, den erwähnten Bürgern, 
mehrere von der huldreichen Gnade des Me 
narchen ausgehende Betrachtungen eröffnen würd. 
Dieſe heilige Pflicht heute erfüllend, überſchicke ich 
beiliegend Euer Wohlgeboren, die an meine Landsge⸗ 
noſſen, die Einwohner Samogitiens, von mir erlaſſene 
Aufforderung. Die darin enthaltenen Bemerkungen 
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ſind aus ſichern Quellen, und einer feſten Ueberzeugung 
geſchöpft. Der Gedanke, wie ſchrecklich das gegenwär⸗ 
tige und künftige Schickſal für das geſegnete ſamogiti⸗ 
ſche Gebiet ausfallen müßte, wenn es länger zaudern 
ſollte, das treulos ergriffene Schwerdt wieder nieder⸗ 
zulegen, gibt mir die Hoffnung, daß meine Landsleute 
dieſen Rath nicht verwerfen werden. Geliebteſte Brů⸗ 
der und Bürger! der Entſchluß des allerdurchlauchtig⸗ 
ſten Herrn, daß in dem beunruhigten, ihm unterworfe⸗ 
nen Lande die geſetzliche Ordnung wieder hergeſtellt 
werde, iſt unabänderlich; und wer die große Macht und 
Allgewalt des ruſſiſchen Kaiſerthums kennt, wird 
nicht im geringſten an dem Erfolge des vorgeſteckten 
Zieles zweifeln. Geliebte Landesgenoſſen! Schon ſehet 
ihr vor euren Augen und in euren Häuſern 
die tapfern Regimenter der Ruſſen mit ihren don⸗ 
nernden Kanonen, deren Anzahl noch zu Waſſer 
und zu Land vergrößert werden kann, auch ſind ſchon 
bewaffnete und halb wilde Horden abgöttiſcher und 
mahomedanifcher, aber ihrem Monarchen treu ergebe: 
ner Stämme, aus ihren Wohnungen aufgebrochen und 
nahen ſich, um die Störer des inneren Friedens zu 
bändigen. Alle eure Anſtrengungen und Bemühungen, 
geliebte Brüder! werden daher vergeblich ſeyn. Eine 
völlige Aufreibung eurer Kräfte und die ſtrengſten 
Strafen, müſſen nothwendig erfolgen, wenn ihr die 
Waffen nicht niederlegt, und eurer rechtmäßigen Negie⸗ 
rung aufrichtige Ergebenheit und Unterwürfigkeit 


® darthut. Der Monarch ſelbſt, unſer huldreichſter Herr, 


fordert euch, geliebte Landesgenoſſen! hiezu auf; laut 
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allerhöchſten Befehls fordert ench ferner hiezu der 
Oberbefehlshaber, Graf Pahlen auf, ein Mann voll 
Leutſeligkeit und Liebe für euch, und endlich füge auch 
ich auf dieſen Grund meine herzlichſte Bitte an euch 
hinzu. Der Graf verfpricht, daß er jede in dieſer Hin: 
ſicht durch Ew. Wohlgeboren ſelbſt, oder Ihren Parla— 
mentär mittelſt Trompetenſchall und Vorzeigung eines 
rothen Bandes an der Hand und einer weißen Fahne, 
anzuknüpfende Unterhandlung annehmen, und die 
Sicherheit der Perſon achten werde. (gez.) Simon 
Michael Fürſt Giedroye, Biſchoff von Samogitien. 

Schawle, den 25. April 1831. « 

Die Antwort auf dieſe Proklamation war fo ab: 
gefaßt, wie ſie es verdiente! 

»Fürſt! mit tiefem Schmerze haben die Samogitier 
deine Aufforderung geleſen, mit Trauren nehmen ſie 
wahr, daß du deinen Mund mit Gleißnerei befleckt 
haſt. Mitten unter uns biſt du aufgewachſen, 40 
Jahre lang warſt du Zeuge unſerer Leiden, und ſo viele 
Jahre hindurch haſt du ſie ſelbſt erfahren. Du weißt 
es, wie unſer gutes, duldſames, ſanftmüthiges, vom 
Joche niedergebeugtes Volk ſchweigend die Feſſeln 
getragen. Endlich iſt das Maaß von Wermuth über: 
füllt, und es iſt unmöglich geworden, länger zu leiden. 
Die Schatzbeamten, dieſe unerſättlichen Blutigel, haben 
uns den letzten Groſchen ausgepreßt, die Militärbeam⸗ 
ten ließen uns die tiefſte Erniedrigung und Verachtung 
fühlen, und den einzigen Lebensunterhalt, das mit blu⸗ 
tigem Schweiße dem Boden abgerungene Getraide, 
nahm man für das Heer weg, das mit Polen kämpft; 
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ſaͤmmtliche Jünglinge wurden als Rekruten gezogen, 
um unſere Brüder jenſeits des Niemen zu morden. 
Haſt du, Fürſt! denn nicht geſehen wie Nowoſilzoff, 
Pelikan, Horn, Botwinko und der ganze Haufe 
von niedrigen Schurken die Schuljugend in's Gefäng⸗ 
niß geworfen, und von einigen durch die Marter der 
Tortur das Geſtändniß eines erdichteten Verbrechens 
erzwungen? Wie man Familienväter mehrere Jahre 
hindurch in unterirdiſchen Gefängniſſen der Hauptſtadt 
gehalten, bis ſie endlich für ſchuldlos erklärt wurden? 
Weißt du etwa nicht, daß dieſelben auch jetzt noch in 
ferner Verbannung nach ihrer Heimath ſeufzen? Alles 
deſſen warſt du Zeuge, und anſtatt dich für uns zu 
verwenden, anſtatt dich mit der achtungswerthen Geiſt⸗ 
lichkeit, die unſere Bemühungen ſegnet, und zu dem 
Allerhöchſten um unſer Wohlergehen flehet, zu vereini— 
gen, redeſt du, Fürſt! das Volk, welches dich nicht mehr 
als ſeinen Hirten anerkennt, mit lügenhaftem Munde 
an; du verſprichſt Milde, während in Oſchmiana Prie⸗ 
ſter niedergemetzelt, Frauen und Jungfrauen genoth— 
züchtigt werden, während man in Wilna die Kriegsge—⸗ 
fangenen niederſchießt, und in Samogitien die ganze 
männliche Bevölkerung mit abraſirten Köpfen in die 
ewige Verbannung ſchickt? Laß ab, Prieſter! von 
einer deines Charakters unwürdigen Sendung, die deinem 
Ruhme nur Abbruch thut; gedenke, daß du ein 
Pole biſt, und vergiß nie, daß es ein Ge⸗ 
richt der Nachwelt auf Erden, und ein Ge— 
richt Gottes im Himmel gibt., 

Die Unglücklichen hatten bald Feine andere Hülfe 
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mehr anzurufen, als ihr ewiges Recht, die Weltge: 
ſchichte, und die Allmacht. Es mußte ihnen Alles 
daran liegen, einen Waffenplatz zu bekommen, der feſt 
gegen einen ſchnellen Ueberfall, ihren Bemühungen 
einigen Haltpunkt geben konnte. Es wurde im Laufe 
des Mai's ein Anſchlag auf die Feſtung Bobrouisk 
an der Berezina gemacht. Inſurgenten als Bauern 
verkleidet, ſollten unter den Fuhrleuten, welche eine 
große Maſſe von Proviant dorthin führen mußten, 
hineindringen, und ſich der Feſtung bemächtigen. 
Aber die Sache wurde verrathen, und die Unglück: 
chen geriethen in Gefangenſchaft; doch ſieht man hier— 
aus, wie weit ſich der Aufſtand bereits verbreitet 
hatte, denn Bobrouisk liegt faſt auf der Mitte Wegs 
von Warſchau nach Moskau. Aber ſeit Ende Mai's 
neigte ſich die Sache des litthaiſchen Aufſtandes im— 
mer mehr einem unaufhaltſamen Verderben zu. Wie 
es mit ihnen zur Zeit des Einmarſches der polniſchen 
Truppen unter Gielgud und Chlapowski, bis 
zu welcher Epoche wir hier die Erzählung führen 
wollen, ſtand, geht am deutlichſten aus der Prokla⸗ 
mation hervor, welche die Inſurgenten an Chla— 
powski bei ſeinem Einmarſche erließen. 

Das Ende dieſes Aktenſtückes lautet ſo: „Als 
die Ruſſen (Ende Aprils) von allen Seiten gegen 
Wilna (wo damals die vereinigte Macht der Inſur⸗ 
genten ſtand) vordrangen, zogen wir uns hinter Wilna 
zurück, vereinigten unſere Streitkräfte mit einem Theile 
des upitſchen und wilkomirſchen Kreiſes, und liefer⸗ 
ten den Moskowitern ein Treffen, worin wir, trotz 
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dem Enthuſiasmus und der Entſchloſſenheit unſerer 
edlen Jugend, wegen Unerfahrenheit in der Kriegs⸗ 
kunſt, nicht diejenigen Vortheile erringen konnten, 
welche uns unter einem erfahrenen General hätten 
zu Theil werden müſſen. Nachdem wir von nun an 
neun Wochen lang in verſchiedenen Kreiſen her: 
umgeirrt, und als eben, nach ſo vielen immer unglück⸗ 
lichen Scharmuͤzeln, unſere Verzweiflung auf's 
höchfte geſtiegen war, ſtrahlte uns der glückliche 
Tag entgegen, an dem wir die Polen, unſere Brüder, 
mit bewaffnetem Arme, in unſerem Gebiete, zu unſe⸗ 
rer Rettung aus dem Abgrunde, ankommen 
ſahen.“ 

Ach! auch dieſe letzte Hoffnung ſollte ſobald durch 
ruſſiſches Gold und durch Verrath untergehen! 


Aufſtand in Poleſien, Volhynien und Podo⸗ 
lien. Dwernizki's Zug. 


Wir folgen dem Aufſtande von Norden nach 
Süden. Kurz nachdem ſich das nördliche Litthauen 
erhoben, brachen auch in dem ſüdlichen Theile die— 
ſer Provinz, unweit Brzesc-Litewski, in Poleſien und 
in dem benachbarten Theile von Volhynien, in den 
Kreiſen von Kovel und Lutzk Bewegungen aus. Ein 
Augenzeuge Namens Godebski, der ſpäter als 
Landbote von Lutzk in die zweite polniſche Kammer 
aufgenommen wurde, berichtet darüber Folgendes: 
„Sobald man in den Diſtrikten Lutzk und Kovel er⸗ 
fuhr, daß Polen für Vertheidigung der National: 

21 


rechte die Waffen ergriffen habe, dachte Alles daran, 
das unerträglich gewordene ruſſiſche Joch abzuſchüt⸗ 
teln. Das moskowitiſche Heer überſchwemmte dieſe 
Provinz vom 14. Dezember 1830 bis zum 25. Ja⸗ 
nuar 1834. Aber trotz aller Anſtrengungen der ruf 
ſiſchen Polizei und der Militärbeamten, wußte der 
Adel Mittel zu finden, um ſich gegenfeitig zu verſtän⸗ 
digen, und den Aufſtand insgeheim vorzubereiten. 
Man bewaffnete ſich in der Stille, man verbreitete 
den unter den Reichen ſchon fo glühenden National— 
geiſt auch unter den ärmeren Klaſſen. Bereits hat: 
ten einige Edelleute in dem benachbarten Poleſien ſich 
mit Gewehren verſehen, bald ſah der Diſtrikt von 
Lutzk ſich in Stand geſetzt, eine Abtheilung von 2000 
Freiwilligen zu bilden, ungerechnet die Bauern, wel 
che, obwohl durch eine lange Sklaverei entmenfht, 
und einer andern Religion?) zugethan, ſich dennoch 
auf die Stimme ihrer Popen erhoben hatten, aber 
ohne das Beiſpiel und die Unterſtützung des Adels 
vor ſich zu haben, nie dem Feinde hätten die Spitze 
bieten können, da ſie nur mit Senſen bewaffnet waren.“ 

„Jene Freiwilligen erhielten ihre Gewehre zum 
Theile aus Jagdflintenvorräthen, welche einige Edel⸗ 
leute beſaßen. So war der Aufſtand vorbereitet, 
noch ehe der gehörige Zeitpunkt gekommen war. Den 
25. Februar kam ihnen das Manifeſt des Reichstags 
zu, das den Entſchluß ausſprach, ganz Polen wieder 


„ Der Adel in Volhynien iſt größtentheils katholiſch und pont 
1 während die Leibeigenen der griechiſchen Religion zugethan 
ind. 
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herzuſtellen. Mit Ungeduld wurde nun der Augen⸗ 
blick erwartet, wo die Nationalfahnen, brüderliche 
Hülfe bringend, auf ihren Grenzen erſcheinen würden. 
Denn ſie wollten nicht ohne Unterſtützung durch pol⸗ 
niſches Militär, den großen Wurf wagen. Nach 
langem Warten erfuhren ſie endlich, Mitte Aprils, 
daß das Zeichen der Rettung in der Umgegend von 
Poretzk, Gorokhow und Boromel (Dwernizki's 
Corps iſt gemeint) erſchienen ſey. Sogleich ſchritten 
ſie zur That, obgleich ſie von jenen Orten durch eine 
ſehr große Entfernung und durch das 44,000 Mann 
ſtarke Corps des Generals Rüdiger getrennt waren. 
Die Verſchwornen aus Poleſien und dem Diſtrikte 
Lutzk zogen ſich in kleinen Abtheilungen in einen 
Wald in der Nähe von Kovel. Sie fanden daſelbſt 
bereits 45 Adelige aus Kovel und etwa 60 Inſur⸗ 
genten, an ihrer Spitze den Grafen Stanislaus 
Woreel, einen Edelmann von bewährter Vater⸗ 
landsliebe, der ſchon einige Tage früher mit feinen. 
Leuten die Straße von Brzesc bewachte, mehrere Ma— 
gazine und etliche hundert Waffen weggenommen, auch 
einige wichtige Depeſchen des Feldmarſchalls Die— 
bitſch aufgefangen hatte. Die verſammelte Schaar 
erwartete nun Befehle aus Dwernizki's Lager, 
um zu wiſſen, wo ſie ſich hinwenden ſolle; aber leider 
kamen ihnen nur zu bald von allen Seiten die trau— 
rigſten Nachrichten zu; zuerſt von der Niederlage, 
welche die Inſurgenten von Wlodzimierz, unter An⸗ 
führung eines Edelmanns, Ludwig Stezki erlitten.“ 
„Wir werden tiefer unten erzählen auf welche Weiſe 
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der ruſſiſche General Dawidoff, der Dwernizki 
nachgeeilt war, das Corps Stezki's vernichtete. 
Endlich erfuhren die bei Kovel verſammelten Inſur⸗ 
genten, daß Dwernizki ſich nach Podolien gewendet, 
und Volhynien aufgegeben habe. 

Trotz dieſen niederſchlagenden Nachrichten, und 
ungeachtet ſie ſchon wußten, daß Rüdiger eine Ab: 
theilung Huſaren gegen ſie geſchickt habe, verloren 
die Inſurgenten doch den Muth nicht. Den 24. 
April wurde eine Verſammlung gehalten, die Inſur⸗ 
rektionsakte feierlich proklamirt, und unter dem Vor⸗ 
fie des Grafen Olizar ein Civil Militärrath vorge 
niſirt. Der Oberbefehl über die bewaffnete Macht 
ward einem alten Hauptmanne, Joh. Bochdanv— 
witſch, der an der Spitze von 50 Reitern und eben 
ſo viel Jägern zu Fuß zu den Inſurgenten geſtoßen 
war, anvertraut. Man bildete nun zwei Schwadro— 
nen Cavallerie, zwei Compagnien Jäger und eben ſo 
viele Abtheilungen Senſenträger; die ehrenwertheſten 
Edelleute aus der Umgegend ſchloſſen ſich perſönlich 
an die Reiterei an. Bis Anfangs Mai blieben ſie 
in dem Lager, und beſchäftigten ſich mit der Einübung 
und Organiſation der Truppen. Den 1. Mai wurde 
vom Kriegsrathe beſchloſſen, daß man ſich der Kreis⸗ 
ſtadt Kovel bemächtigen müſſe. Der Kapitän Bodr 
danowitſch erhielt den Befehl, dieſen Auftrag mit 
120 Reitern und 90 Jägern zu bewerkſtelligen. Als 
ſie ſich Abends der Stadt näherten wurden ſie von 
200 Koſacken angegriffen, die aber glücklich zurückge? 
ſchlagen wurden. Morgens früh ſtanden ſie vor den 
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Thoren, und hatten nur noch eine Brücke zu paffi 
ren, die hart an der Stadt lag, aber abgebrochen 
war. Einige der muthigſten Jäger gingen unter dem 
feindlichen Feuer über die noch ſtehenden Querbalken 
hinüber und ſtellten die Brücke wieder her; nun konnte 
ihnen die Reiterei folgen. Die Stadt wurde genom- 
men, und 80 Ruſſen darin zu Gefangenen gemacht. 
Als fie aber am 3. April wieder nach dem Lager zur 
rückzogen, von wo fie ausmarſchirt waren, fanden fie 
daſſelbe nicht mehr vor: es war während ihrer Ab— 
weſenheit von einer ſtarken Abtheilung ruſſiſcher Rei— 
terei, welche Rüdiger abgeſendet hatte, überfallen 
und zerſprengt worden. 

Da ſie nun auch zugleich die Nachricht erhielten, 
daß Dwernizki auf öſterreichiſchen Boden geflohen 
ſey, ſo blieb den Unglücklichen Nichts übrig, als ſich 
entweder in die Wälder zu zerſtreuen, oder ein⸗ 
zeln nach Polen hinüber zu ſchleichen, was nur eini⸗ 
gen wenigen (worunter der oben erwähnte Godebs— 
ki) gelang. N 

Der Aufſtand im nördlichen Volhynien konnte 
nur dann gelingen, wenn er durch ein zur Hülfe ger 
kommenes polniſches Corps unterſtützt wurde. Da 
nun Dwernizki ſtatt ſich gerade aus in das Herz 
Volhyniens zu wenden, längs der öſterreichiſchen 
Grenze hinuntergezogen iſt, fo waren die volhy⸗ 
niſchen Inſurgenten verloren. Seit dieſer Zeit irr⸗ 
ten dieſe Unglücklichen in den Wäldern herum, ein 
anderer Theil hat ſich bis in das Gouvernement 
Kiow gezogen, wo der Aufruhr ſpäter ausbrach. 
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Es iſt Zeit, daß wir uns jetzt zu dem Corps 
des Generals Dwernizki wenden, den wir vor 
Zamose verlaſſen haben. Nach den glücklichen Ge 
fechten vom 31. März und 4. April hatte er einige 
Scheinbewegungen gegen die Weichſel gemacht, um 
die Ruſſen auf die Meinung zu führen, daß er auf 
das linke Ufer wieder zurückkehren wolle, während 
ſeine wahre Abſicht auf einen Zug nach Volhynien 
gerichtet war. 

Während deſſen erhielt er die Nachricht von 
einem ernſtlichen Aufſtande, der längs der galliziſchen 
Grenze hinunter in den Orten Porzajow, Krzemieniee, 
bis tief in Podolien ausgebrochen ſey. In erſterem 
Orte iſt ein großes, wohlbefeſtigtes und ſehr reiches 
Kloſter von Baſtlianern, welche die dortigen Ein 
wohner mit Erfolg zur Empörung überredeten. In 
Krzemieniec hatte ſich der Graf Cz azki, der reichſte 
Grundbeſitzer Volhyniens und begeiſterter Patriot, 
erhoben. Noch bedeutender war die Bewegung, die 
fi) von der Stadt Kamieniee aus durch ganz Podo— 
lien bis nach der polniſchen Ukraine und nach Kiow 
auf den äußerſten Grenzen des alten Polens erſtreckte. 
Dieſe Inſurgenten, von denen ſich mehrere im Haupt: 
quartiere Dwernizki's befanden, drängten ihn, nach 
Podolien hinunter zu marſchiren, und dem General 
Noth zuvorzukommen, der von Beſſarabien herauf 
rückte, um die Inſurrektion zu erſticken. Dwernizki 
ging auch dieſen Plan ein, wohl mit Unrecht, denn 
wäre er, ſtatt ſich durch einen fo gewagten Seiten— 
marſch weit von der polniſchen Grenze zu entfernen, 
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im nördlichen Volhynien geblieben, wo er die Inſur⸗ 
genten von Poleſien, Lutzk und Kovel an ſich ziehen 
konnte, vielleicht würde ſeine Unternehmung einen 
beſſeren Erfolg gehabt haben. 

Sobald er durch die Schlacht von Iganie Luft 
bekam, weil Diebitſch in Folge dieſes Gefechts ſich 
gezwungen ſah, das Corps von Toll, das die Ber 
ſtimmung gehabt hatte, Dwernizki zu beobachten, 
an ſich zu ziehen, wandte er ſich gegen die volhyniſche 
Grenze, und marſchirte mit 6000 Mann auf Rubies⸗ 
zow gegen den Bug. Kanonen führte er nur wenige 
mit ſich, weil ſie ihn auf dem ſchnellen und großen 
Marſche nach Podolien hinunter nur hindern konnten. 
Er ſchrieb deßhalb nach Warſchau, wenn ich Geſchütz 
brauche, ſoll es mir Rüdiger liefern. 

Seine erſten Unternehmungen waren, wie immer, 
mit glücklichem Erfolge gekrönt. In der Nacht vom 
11. auf den 42. April ſetzte er über den Bug, betrat 
den volhyniſchen Boden, auf welchem ſchon ſeit fo 
langer Zeit die Nationalfahne nicht mehr erſchienen 
war. Am nämlichen Tage errang er einen kleinen 
Sieg. Eine Abtheilung von Uhlanen und Jägern 
ſtieß nämlich bei dem Städtchen Poryk auf das Kar⸗ 
gopolsker Dragonerregiment, warf es über den Hau⸗ 
fen, und nahm fünf Offiziere mit 450 Dragonern 
gefangen. Außer einigen hundert Waffen fielen den 
Polen vieles Gepäck und mehrere Transporte Lebens⸗ 
mittel in die Hände. Nach dieſem Gefechte rückte 
Dwernizki gegen den Stierſluß, in der Abſicht, 
Rüdiger anzugreifen, der mit 12,000 Mann und 
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30 Kanonen hinter dieſem Fluſſe ſtand und alle 
Brücken abgebrochen hatte. Am 47. Mai kam er 
dort an, um bald ein glückliches Gefecht zu liefern. 


Aber ehe es zu dieſem kam, war ſein Rücken 


bereits durch unglückliche Gefechte blosgegeben, und 
die Unternehmung des tapferen Generals ſo gut als 
in die Luft geſtellt. Der alte General Sierawski 
war nämlich beordert worden, mit einem Corps, das 
ungefähr ſo ſtark war, als das Dwernizkiſche, 
und größtentheils aus Senſenträgern beſtand, auf das 
rechte Weichſelufer überzufegen, und gegen den General 
Kreutz zu agiren, damit derſelbe verhindert werde, 
Rüdiger, der in Volhynien gegen Dwernizki 
focht, zu unterſtützen. Wenn Sierawski dieſen 
Auftrag mit Umſicht und Klugheit ausführte, wenn 
es ihm gelang, durch geſchickte Manöver die Commu— 
nikation mit Zamose und durch dieſen Ort mit 
Dwernizki offen zu halten, ſo war wenigſtens 
Dwernizki's Rücken gedeckt. Aber leider fehlten 
dem alten Sierawski die für einen ſo dornigen 
Auftrag nöthigſten Eigenſchaften, kalte Beſonnenheit 
und Ruhe. Sein Corps beſtand aus leichter Infan⸗ 
terie, welche die Partheigänger Julian Mala 
chowski und Wiehorski fhon früher zuſammen⸗ 
gebracht, aus einem Theile der Kaliſcher Cavallerie, 
und endlich aus ſechs Bataillonen Rekruten, die 
größtentheils nur mit Senſen und Piken bewaffnet 
waren. Sechs Kanonen, worunter zwei Dreipfünder, 
bildeten ſeine Artillerie. In Folge einiger geſchickten 
Manöver ging er an mehreren Punkten von Zawi— 
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choſt bis Kazimirz in der Nacht vom 14. April über 
die Weichſel, und nahm im letzten Orte ein ruſſiſches 
Magazin, in dem ſich einige tauſend Scheffel Frucht 
befanden. Am 13. April zogen ſich ſeine verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen zuſammen. Aber von dieſem Au⸗ 
genblicke an wandte ſich das Glück gegen ihn, oder 
um genauer zu ſprechen, begann er die Früchte ſeiner 
Unbeſonnenheit einzuernten. Statt ſich nämlich auf 


den kleinen Krieg zu beſchränken, wie ſeine Inſtruk⸗ 


tionen ihm vorſchrieben, wollte er in Dwernizki's 
Fußſtapfen treten, und feindliche Corps ſchlagen, die 
ihm weit überlegen waren. Er drang in dieſer Ab⸗ 
ſicht gegen Lublin vor, an welchem Punkte der Feind 
große Streitkräfte vereinigt hatte, und ob er gleich 
von dieſer Lage der Dinge wohl unterrichtet war, 
hatte er dennoch den Entſchluß gefaßt, mit ſeinen 
ganz unbeweglichen Truppen ein Haupttreffen zu lie⸗ 


fern. Den 16. April traf der Oberſt Lagowski, 


der feine Vorhut befehligte, bei Belzyce auf eine 
große mit Artillerie verſehene Uebermacht. General 
Sierawski eilte dem Oberſt zu Hülfe, und langte 
mit einem Theile feines Corps am Abende in Bel- 
zyce an. Als er ſich daſelbſt überzeugt hatte, daß 
die feindliche Macht ihm bei weitem überlegen ſey, 


zog er ſich auf das Dorf Wronow zurück, wo er 
deſſen ungeachtet am folgenden Tage eine Schlacht 


anzunehmen beſchloß, die auch nach Annäherung des 
Feindes erfolgte, und während einiger 1 kein 
anderes Refultat gab, als daß von beiden eiten 
2 300 Mann fielen. Die polniſche Artillerie zeich- 


nete ſich rühmli aus, ungeachtet fie es mit einer 
viel ſtärkeren feindlichen zu thun hatte. Auch das 
Fußvolk richtete mehr aus, als man es von Soldaten 
erwarten konnte, die größtentheils neu rekrutirt und 
mit Senſen bewaffnet waren. Dagegen hatte die Ka: 
liſcher Reiterei das Unglück, ihre Schuldigkeit nicht 
zu thun. General Sierawski ſelbſt gibt Skrzy— 
necki das Zeugniß, daß er, wenn auch in ſeinen 
ſtrategiſchen Anordnungen als Befehlshaber tadels— 
werth, dennoch während des Gefechtes Alles aufge— 
boten habe, um die Ordnung zu erhalten. Am Abend 
des 17. April zog ſich Sierawski ohne Verwirrung 
nach Kazimierz zurück; es wurde ſelbſt eine de 
montirte Kanone und 400 Gefangene mitgenommen. 
Aber nun beging Sierawski einen noch größeren 
Fehler. Er blieb nämlich in Kazimierz die Nacht 
auf den 18. April und die Hälfte dieſes Tags unthä⸗ 
tig, ob er gleich Fahrzeuge zum Uebergange über die 
Weichſel hatte, und ob ihm gleich, wenn er auf dem 
rechten Ufer bleiben wollte, der Weg an den Wieprz 
offen ſtand. Erſt gegen Mittag, als ſich bereits die 
feindlichen Colonnen, von einer Artillerielinie unter— 
ſtützt, vor Kazimierz zeigten, wurde die Cavallerie, 
vier Kanonen, und der größte Theil des Fußvolks 
üͤbergeſchifft. Die übrige Infanterie mit zwei Kane: 
nen blieb auf den Anhöhen, welche die Stadt beherr— 
ſchen, und auf den Seitenwegen aufgeſtellt, um den 
Zugang zu dem Orte zu vertheidigen. Als der Feind 
ſchon einen heftigen Angriff begonnen hatte, ergriff 
der Oberſtlieutenant Julius Malachowski eine 
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Senſe, und führte einen Haufen Koſſyniere gegen die 
Rufen. Einen Augenblick wirkte dieſer kühne An⸗ 
fall, aber bald ſtürzte Malachowski, von einer 
Kugel durchbohrt, nieder; nun kam Schrecken und 
Unordnung in das kleine polniſche Heer. Die Ruffen 
drangen in die Stadt und nahmen ſie, jedoch ohne 
Sierawski den Rückzug abſchneiden zu können, 
er rettete ſich in der Dämmerung und während der 
Nacht nach Pulawy, von wo er ſich am folgenden 
Tage nach dem Dorfe Borowa, an der Ausmündung 
des Wieprz, begab, und ungehindert wieder über die 
Weichſel ſetzte. Die wc über 2000 Mann 
verloren, wovon jedoch ößere Theil nur zer⸗ 
ſprengt wurde, und von der Bauernkleidung, die ſie 
trugen, geſchützt, in den umliegenden Dörfern Sicher⸗ 
heit fanden. 

Es war dieß der erſte entſchiedene Sieg, den 
die Nuffen ſeit dem Beginne des Feldzugs über die 
Polen davon trugen. Sie ermangelten nicht, ihn viel 
bedeutender darzuſtellen und von 6000 todten Polen 
zu ſprechen, während das ganze Corps Sierawki's 
nur ſo ſtark war. 

Indeſſen, ſo unbedeutend der polniſche Verluſt war, 
wenn man nur diegZahl der Getödteten in Rechnung bringt, 
ſo groß war der ſtrategiſche Nachtheil, der ſich aus 
dem Untergange des Sierawskiſchen Corps entwi- 
ckelte. Dwernizki war jetzt, wenn keine Wunder 
eintraten, verloren, denn nun konnte Kreutz den Gene⸗ 
ral Rüdiger ungehindert untekſtützen, was auch fo: 
gleich geſchah; ſchon am 19. April traf derſelbe General 
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Paſchkoff, den Sierawski am 42, April aus 
Kazimierz vertrieben, bei Boromel auf Dwernizki. 
An den Ruhm des letztern Generals knüpften ſich aber 
noch ſchwere Folgen, offenbar hat der polniſche Krieg 
von dieſem Zeitpunkte an eine unglückliche Wendung 
genommen. 

Wir kehren zu Dwernizki zurück. Kaum hatte 
er den Bug überſchritten, und das erſte glückliche Ge— 
fecht bei Porye geliefert, als ihm der General Dawi— 
doff von Lublin her nachrückte, um ihm den Rückzug 
abzuſchneiden. Es gelang jedoch dieſem General nur 
mit großer Mühe, e Bug zu ſetzen, weil das 
volhyniſche Inſurgente s, das Stezki befehligte, 
über einen Tag lang auf's hartnäckigſte den Uebergang 
verwehrte, Stezki zog ſich nun mit ſeinen Leuten nach 
der Stadt Wlodzimirsk zurück, wohin ihn ein Haufe 

Koſacken, welche Dawidoff's Vorhut bildeten, ver⸗ 
folgten. In dieſer Stadt kam es zu einem hartnäcki— 
gen Gefechte. Die Inſurgenten, von allen Seiten ſchwer 
bedrängt, warfen ſich in das Haus Stezki's. Seine 
Gemahlin, eine Frau von ſpartaniſchem Muthe, feu— 
erte die Streiter an, und trug ihnen ſelbſt die Patro— 
nen zu. 

Die Inſurgenten, von fo viel Heroismus ent- 
flammt, vertheidigten ſich mit der größten Hartnäckig⸗ 
keit 6 Stunden lang, und zwangen die Koſacken zum 
Nückzuge. Aber bald wurden dieſe mit neuen Truppen 
von Dawidoff unterſtützt, und Wlodzimirsk fiel in 
ihre Hände. Was von den Inſurgenten nicht umge: 


— 485 — 


kommen war, flüchtete ſich mit Stezki und ſeiner Ge⸗ 
mahlin in die Wälder. { 


So war denn Dwernizki auch von der Gränze 


bei Uscilug abgeſchnitten. Am Styr angelangt, ſchlug 


Dwernizki bei Boromel eine Brücke über den Fluß, 
worauf ſeine Vorhut hinüberſetzte, aber durch einige 
Bataillone Rüdigers und 7 Kanonen hart bedrängt, 
wieder zurüchweichen mußte. Dieſer Vortheil beſtimmte 


Rüdiger, am folgenden Tage über den Fluß herüber 


zu kommen. In Folge dieſer Bewegung kam es am 
49. April zur Schlacht, in welcher die Ruſſen 700 Todte, 
100 Gefangene und 8 Kanonen verloren. Dwer⸗ 
nizki brachte die Nacht auf dem Schlachtfelde zu, 
zog am 20. April frühe im Eilmarſche weiter gegen 
Süden, ſetzte bei Bresleczko über den Styr, ohne ge⸗ 
hindert zu werden, denn Nüdiger hatte alle feine 
Streitkräfte bei Boromel zuſammengezogen. Den 
241. April kam Dwernizki durch Radziwil und 
Ponzajow. Das Erſcheinen eines polniſchen Heeres 
auf dieſem Boden erregte die lebhafteſte Senſation auf 
der galliziſchen Gränze. Haufenweiſe ſtrömten die Ein- 
wohner von Brody und andern Orten hinaus, um das 
Niegeſehene zu ſchauen. Sie fanden die ruſſiſchen Ad⸗ 
ler nicht mehr auf den Gränzpfählen. Dwernizki 
hatte ſie abſchlagen, und polniſche Zeichen an ihre 
Stelle ſetzen laſſen. Auch die ruſſiſchen Gränzzöllner 
waren, ſammt den Koſacken, die ihnen zur Bedeckung 
dienten, verſchwunden; eine treffliche Gelegenheit zum 
Schmuggeln, welche die Juden von Brody auf's beit 
benutzten. Viele Wägen mit Waaren giengen unver⸗ 


. 
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zollt herüber. Es war ein Freudentag für alle Gränz⸗ 
bewohner. Das öſterreichiſche Militär ſalutirte den pol⸗ 
niſchen General, der bis an den Gränzſtein heranritt, 
und einen Becher Wein auf die Gefundheit des Kaiſers 
Franz leerte. Mit Freuden nahm man feine Ber- 
wundeten auf, die er hinüberſchickte, damit ſie in Ruhe 
geheilt werden konnten. Kurz, Alles ſchien ihm zu be— 
weiſen, daß Oeſterreich günſtige Geſinnungen gegen 
Polen hege, welche Vorausſetzung ohnedem durch die 
längſt bekannte Eiferſucht, welche dieſe Macht gegen 
Rußland hegte, begründet ſchien. Dieſer Wahn ſollte 
ſo bald und ſo furchtbar widerlegt werden. 
Von Pokgujow zog Dwernizki am folgenden 

Tage längs der öſterreichiſchen Gränze hinunter auf 
Krzemieniee; aber ſchon war ihm Rüdiger da 
ſelbſt von dem entfernten Boromel zuvorgekommen, 
& und hatte eine fo ſtarke Stellung bei dieſer Stadt eine 
genommen, daß es Dwernizki nicht wagen durfte, 
ihn anzugreifen; er ſchwenkte daher nach Kolodno, 
wohin ihn einige ruſſiſche Reiterregimenter verfolgten. 
Indeſſen erfuhr Dwernizki durch ruſſiſche Ge 
fangene, welche feine Plänkler einbrachten, daß Ri: 
diger nach Wyszogrodzek marſchire, um eine ſehr 
ſtarke Stellung auf den Höhen zwiſchen Lutyner in 
Volhynien und dem Dorfe Ilince in Gallizien zu bes 
ſetzen, und den Polen dadurch die Möglichkeit abzu— 
ſchneiden, weiter nach dem Süden vorzudringen. Allein 
die Polen kamen durch einen Eilmarſch während der 
Nacht zuvor, und beſetzten die erwähnte Poſition, ei 
nige Stunden vor der Ankunft Rüdigers, der mit 
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ſehr verftärkter Macht heranzog, indem er 72 Schwa⸗ 
dronen und 18 Bataillonen nebſt 50 Kanonen unter 
ſeinen Befehlen hatte. Dennoch wich Dwernizfi 
vor dieſer Uebermacht nicht zurück, im Vertrauen auf 
ſeine Stellung, die von vornen und auf dem rechten 
Flügel unzugänglich, und im Rücken durch die galli⸗ 
ziſche Gränze gedeckt war. Zwei Tage lang mandvrirte 
Rüdiger rechts und links, um die Polen zu ſchrecken, 
und ſie zur Aufgebung ihrer vortheilhaften Poſition 
zu verleiten. Da dieß nicht gelang; fo ſchickte er in 
der Nacht vom 26. auf den 27. April mehrere tau⸗ 
ſend Reiter über die galliziſche Gränze hin 
über in den Rücken des rechten polniſchen 
Flügels. Der öſterreichiſche Gränzpoſten 
wurde von denſelben zerſtreut, und ent⸗ 
waffnet. Am 27. April begann das ganze Rü⸗ 
digerſche Corps auf den linken Flügel der Po- 
len hereinzubrechen, zugleich rückte die Abtheilung, 
welche in der Nacht die Gränze überſchritten hatte, 
gegen den Rücken des rechten Flügels vor. Es war 
augenſcheinlich, daß Dwernizki eingeſchloſſen, daß 
die Neutralität Oeſterreichs verletzt war, und daß die 
Gränze keinen Schutz mehr darbot. Folglich blieb 
dem polniſchen General nichts mehr übrig, als entwe⸗ 
der eine Vernichtungsſchlacht zu wagen, die bei der 
ö achtfachen Uebermacht des Feindes unmöglich gelingen, 
und alſo blos mit dem völligen Untergange der Polen, 
und vielleicht mit einem dreifach ſtärkeren Verluſt 
der Feinde endigen konnte, oder ſeine Leute durch 
einen Rückzug auf das öſterreichiſche Gebiet zu retten. 
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Dwernizfi wählte, der Pflichten gegen das Vater: 
land, das mit dem Leben eines jeden ſeiner Kinder 
geizen mußte, eingedenk, das letztere. Er zog ſich 
am 27. April über die Gränze zurück, wovon er das 
Grenzkommando ſogleich benachrichtigte. Noch einmal 
verletzte Rüdiger die Neutralität des öſterreichiſchen 
Gebiets; er ließ feine Reiterei die polniſche Nachhut 
verfolgen, ungeachtet dieſe keinen Schuß that; mehrere 
Polen wurden verwundet, 20 gefangen, und als ſich 
die öſterreichiſchen Huſaren zwiſchen die Polen und die 
Ruſſen warfen, wurde auch von dieſen einer getödtet 
und mehrere verwundet. Dwernizki blieb mit fei: 
nem Corps in dem Orte Chebanowska, und fertigte 
ſogleich einen Eilboten nach Lemberg an den Gowver: 
neur von Gallizien ab, mit der Aufforderung, ihm 
freien Durchzug nach Polen zu geſtatten. Die Art 
wort erfolgte am 4. Mai. Sein Corps wurde ent: 
waffnet, alle Beute, die es den Ruſſen abgenommen, 
Flinten, Kanonen, Fahnen und Proviant, dieſen hin: 
übergeſchickt; der angebetete Führer nebſt den Offtzie⸗ 
ren von feinen Soldaten getrennt, was zu den rüh⸗ 
rendſten Scenen Anlaß gab, und das ganze Corps 
nach verſchiedenen Gegenden Oeſterreichs als Gefan— 
gene verlegt. 

Es iſt bekannt, daß alle Verwendungen der pol⸗ 
niſchen Nationalregierung, ſo wie der Kabinette von 
London und Paris, zu Gunſten dieſer tapfern Schaar 
Nichts gefruchtet haben. Oeſterreich wollte eben ge— 
gen Polen nicht neutral ſeyn. Vielleicht liegt es 
in den Fügungen des Schickſals, daß Dwernizki 
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als Gefangener Oeſterreichs in einigen mit Polen ſehr 
ſompathiſirenden Ländern dieſes großen Staates ein 
Feuer entzünden fol, das dem Wiener Kabinet wohl 
ſchmerzlicher ſeyn dürfte, als ihm die Freude über den 
Verluſt Polens angenehm war. Indeſſen hatte die 
polniſche Republik für den Augenblick durch den Unter: 
gang der edlen Schaar Dwernizki's einen furchtba⸗ 
ren Stoß erlitten. f j 

Faſt zu gleicher Zeit, wo man in Warſchau Nach⸗ 
richt von dieſen Verluſten in Gallizien erhielt, erfuhr 
man auch die Vernichtung des Inſurgentencorps, wel⸗ 
ches die beiden Anführer Puſchet und Major Schon 
in der Wojewodſchaft Auguſtowo zuſammengebracht 
hatten. Daſſelbe war bereits auf 4000 Mann ange⸗ 
wachſen, und hatte den Ruſſen ſchon eine Reihe klei⸗ 
ner Gefechte geliefert. Den 22. April verſuchten 
ſie eine größere Unternehmung, die Stadt Mariampol, 
in deren Nähe ein ruſſiſcher Oberſt mit 800 Mann 
Fußvolk, 200 Koſacken und einigen Kanonen ſtand, 
ſollte genommen, und das feindliche Lager aufgehoben 
werden. Aber dieſer Plan war indeß dem ruſſiſchen 
General Melinoſſy, der mit 5000 Mann bei Kal⸗ 
wary gelagert war, verrathen worden. Als die In⸗ 
ſurgenten daher vor Mariampol kamen, geriethen ſie 
zwiſchen zwei Feuer, und erlitten eine vollkommene Nie⸗ 
derlage. Ihr Verluſt betrug an Todten und Gefangenen 
gegen 2200 Mann. Die Ruffen betrugen ſich in 
Folge dieſes Triumphes mit unerhörter Barbarei. 
Der Major Schon war, nachdem er mit glänzender 
Tapferkeit gefochten und Alles gethan hatte, um die 
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Schlacht wieder zu ſtellen, in feindliche Hände gerathen. 
Aus Rückſicht auf feine Wunden, ohne Achtung für 
den Orden der Ehrenlegion, und das polniſche Mit: 
tärkreuz, das die Bruſt dieſes Tapfern zierte, wurde 
er mit Ketten belaſtet, öffentlich ausgeſtellt, und dem 
Hohne der Soldateska und der Juden preisgegeben. 
Zwei Tage darauf henkten ſie ihn. Gleiches Schick— 
ſal theilten mehrere andere polniſche Offiziere und 
Forſtbeamten, welche die Krakuſen geführt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß fie ſtatt gehenkt zu werden, er⸗ 
ſchoſſen wurden. Mit dem gemeinen Volke, das ge⸗ 
fangen worden war, verfuhr man ein wenig gelinder, 
1400 Krakuſen wurden nach Grodno zu lebenslängli⸗ 
cher Zwangsarbeit fortgetrieben, 200 der jüngiten 
nach Hauſe entlaſſen, jedoch erſt nachdem ein Jeder 
derſelben 40 Ruthenhiebe auf den Weg erhalten 
hatte. 
Dieſe gehäuften Unglücksfälle konnten den Muth 
des polniſchen Reichstags nicht niederſchlagen; den 5. 
Mai ging nach langen Debatten folgendes wichtige De⸗ 
kret durch beide polniſche Kammern: „In Betracht, 
daß in Folge des Nationalaufſtandes im Königreiche 
Polen, und des ausgeſprochenen Entſchluſſes, unſere 
Brüder von der ruſſiſchen Herrſchaft zu befreien, in 
Samogitien, und in anderen Theilen Litthauens, Vol⸗ 
hyniens, Podoliens und der Ukräne eine Inſurrektion 
ſtatt gefunden hat, in Betracht, daß dieſe Inſurrektion 
ſich täglich mehr ausbreitet, und daher von unſerer 
Seite eine Mitwirkung erheiſcht, ſo wie die erforderli⸗ 
chen Maaßregeln, um alle Hinderniſſe zu beſeitigen, 
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und diejenigen, welche ſich auf irgend eine Weiſe be— 
mühen möchten, das polniſche Land von neuem 
dem ruſſiſchen Scepter zu unterwerfen, durch Strafen 
abzuſchrecken, haben wir, die Senatoren- und Land- 
boten⸗Kammer, beſchloſſen, und beſchließen alſo: 4) je⸗ 
der Theil des ehemaligen Königreichs Polen und aller 
mit ihm einſt vereinigten und von Rußland abgeriſſe⸗ 
nen Fürſtenthümer und Gebiete, welcher ſich erhebt, 
und dem Aufſtande des Königreichs anſchließt, tritt 
in dieſelben unverjährbaren Rechte und Berhältniffe 
ein, wie vor der Theilung des Königreichs. Ihm und 
ſeinen Bewohnern wird aller mögliche Beiſtand und 
Schutz, fo wie Antheil an den Traktaten und Bera⸗ 
thungen des Königreichs zugeſichert. 2) Ueberall, wo 
die Einwohner dieſer Gebiete ſich erheben wollen, um 
das ruſſiſche Joch abzuſchütteln, ſoll jeder in beſagten 
Landſtrichen Anſäßige, der zum Nachtheile des Auf⸗ 
ſtandes handelt, oder das Land wieder dem ruſſiſchen 
Scepter zu unterwerfen ſucht, als Verräther angeſehen 
und als ſolcher vor die Kriegsgerichte gezogen und 
beſtraft werden. 3) Die Vollziehung gegenwärtigen 
Beſchluſſes wird der Nationalregierung und dem 
Oberfeldherrn, fo weit es einen Jeden angeht, über⸗ 
tragen. 8 — 

Dieſer kühne Entſchluß wurde promulgirt, als 
man in Warſchau ſchon die Niederlage Dwerniz⸗ 
ki's wußte. So wenig war dieſer Nachtheil im 


Stande, den Muth der Nation niederzuſchlagen. In: 


deß ſollte das Dekret ſich nicht blos auf Worte be⸗ 
schränken, ſondern in die entſchiedenſte That uͤberge⸗ 
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hen. Es war beſchloſſen worden, ein ſtarkes Armee— 
corps nach Litthauen zu werfen, und dadurch dem 
Aufſtande in dieſer Provinz eine vollkommene Orga: 
nifation zu geben, und vielleicht den ruſſiſchen Feld— 
marſchall zur Räumung des Königreichs zu zwingen. 
Die glänzenden, ewig glorreichen Gefechte des Monats 
Mai waren dieſem Zwecke gewidmet. 


Die Thaten im Mai. 


Wir haben die ruſſiſche Hauptarmee auf ihrer 
Bewegung bis gegen Wawre in den letzten Tagen 
des Aprils begleitet, und dann wieder auf ihrem 
Rückmarſche in die alte Poſition vor Giedlec verfolgt. 
Anfangs Mai war ihre Stellung folgende: Rechts 
ſtand Kreutz bei Lublin, welcher Ort ſtark befeſtigt 
worden war. Im Centrum Diebitſch mit der 
Hauptarmee bei den ſtark befeſtigten Orten Siedlee 
und Terespol. Links die Garden, unter Michael 
und Sacken, in der Gegend von Oſtrolenka und 
Lomza; das ganze ruſſiſche Heer bildete eine unge 
heure Linie, die ſich von Lublin bis Oſtrolenka ans 
dehnte, und auf vier ſtark befeſtigte Orte: Lublin, 
Siedlee, Oſtrolenka und Lomza ſtützte. Dieſe Linie 
war zu lang um hinreichend feſt zu ſeyn, und nicht 
an einigen Orten durchbrochen werden zu können. 
Hierauf war der Plan Skrzynecki's gebaut, der 
noch am 14. Mai fein Hauptquartier bei Jendrzejow 
hatte. e f 8 Na 
Seine erſte Sorge mußte ſeyn, dem General 
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Rüdiger, der nach Beſiegung Dwernizki's aus 
Volhynien heraufrückte und das Königreich bedrohte, 
ein neues Corps entgegenzuſtellen, und zugleich dem 
General Kreutz eine kleine Diverſion zu machen. 
Die beiden Generale Chrzanowski und Roma 
rind erhielten dieſen ehrenvollen, aber gefährlichen 
Auftrag. Den 7. Mai trennten ſie ſich, 10,000 
Mann ſtark, in der größten Stille von der polniſchen 
Hauptarmee. Schon am 8. Mai überfiel Chrza⸗ 
nowski unverſehens die Stadt Kozk am Wieprzfluffe, 
überrumpelte das kleine ruſſiſche Corps, das dort 
ſtand; nahm, ohne einen einzigen Mann zu verlieren, 
158 Gefangene, worunter vier Offiziere, erbeutete 
150 Pferde, 46 Wagen, eine große Quantität Tuch 
und eine Feldkapelle. In der Stadt ſelbſt fielen den 
Polen mehrere Magazine in die Hände. Die beiden 
Koſackenregimenter, welche im Orte lagen, konnten 
ſich nur dadurch vom völligen Untergange retten, daß 
ſie in der größten Eile durch den Wiprz ſchwammen. 

Nun gerieth aber der ganze linke ruſſiſche Flügel 
unter Kreutz in Bewegung, und Alles wurde aufs 
geboten, um das kühne Corps zu vernichten, was von 
den Ruſſen um ſo eher erwartet wurde, da es mitten 
unter ihnen ſtand. en 
Ehrzanowski marſchirte am 9. Mai von 
Kozk ab, nachdem er alle Brücken über den Wieperz zer⸗ 
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1 ſtört hatte, um der Armee des Feindes den Uebergang 
„ zu erſchweren, wenn ſte ihm nachrücken ſollte. Jen⸗ 
1 ſeits des Dorfes Firtey trat ihm die Brigade des 


Generals Feſi in den Weg. CEhrzanowski ließ 
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ſie durch vier Bataillone unter Romarino angrei⸗ 
fen, während er ſelbſt mit dem Reſte des Fußvolks 
und der Reiterei nach Lubartow wandte, um den 
Wald, in dem Feſi ſtand, zu umgehen, und dem 
Feinde den Rückzug abzuſchneiden. Aber dieß war 
nicht einmal nöthig, denn Feſi's Brigade wurde 
ſchon im Walde zerſprengt, nachdem ſie 400 Mann 
an Todten und Verwundeten, und 570 Gefangene, 
worunter ein Stabs- und neun Subalternoffiziere, 
verloren hatte. Nun ſtand dem General Chrza— 
nowski noch ein Strauß bevor, gegen ein ruſſiſches 
Corps unter Ziman, das bei dem Dorfe Kamionka 
eine feſte Stellung eingenommen hatte, und ſtündlich 
vom General Kreutz durch friſche Truppen verſtärkt 
wurde. Chrzanowski wieß alle Angriffe glücklich 
ab, rückte am 12. Mai nach Leczua, und von da, 
an den folgenden zwei Tagen immerwährend von 
einem überlegenen Feinde, und doch ohne Verluſt, 
verfolgt, nach Zamosc, ungeachtet er bei dem Dorfe 
Izbyca auch von Dawidoff angegriffen wurde. Der 
gefährliche Zug war vollſtändig gelungen, am 13. 
Mai kam Chrzanowski in Zamose an und ver⸗ 
legte ſeine Leute in die Umgegend. Er hatte nur 
400 Mann verloren, dagegen 800 Gefangene wit 
gebracht!! a 

Noch ehe Skrzynecki Nachricht von dem voll— 
ſtändigen Gelingen dieſes Zugs nach Zamost erhielt, 
begann er jene großen Operationen, durch welche das 
Gardecorps beinahe ganz vernichtet, und der Krieg 
nach Litthauen geſpielt worden waͤre, wenn das 
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Glück 1 Einiges für die Polen gethan hätte. Am 
42 Mai Abends verließ der Obergeneral in der 
ee Stille ſeine Stellung vor Kaluszyn und 
Jendrzejow, an welchem Orte er den General Uminski 
zurückließ, mit dem beſtimmten Befehle, die Ruſſen 
durch fortwährende Angriffe zu necken, und ſie glau⸗ 
ben zu machen, daß es noch immer die polniſche 
Hauptarmee ſey, die vor ihnen ſtehe. Uminski 
wurde wirklich am folgenden Tage um zwei Uhr 
Morgens durch das Corps des General Pahlen 
angegriffen. Die polniſche Vorhut wich langſam zu— 
rück, indem ſie dem Feinde bis nach Jendrzejow hin, 
wo der General Mühlberg mit acht Zwölfpfündern 
und einem Grenadierregimente, die Ruſſen in einer 
ſtarken Poſition erwartete, fortdauernden Widerſtand 
leiſtete. Nun entwickelte der Feind bedeutende Streit⸗ 
maſſen und gegen 24 Stücke Geſchütz; es erfolgte eine 
fünfſtündige Kanonade, von klein Gewehrfeuer beglei⸗ 
tet, worauf Uminski, da er den Feind lange genug 
zurückgehalten zu haben glaubte, um der Hauptarmee 
ihren erſten Marſch zu ſichern, den Befehl zum Rück⸗ 
zuge nach Minsk ertheilte. Der Feind verfolgte ihn 
nicht, ſondern kehrte am folgenden Tage, ohne das 
Geringſte von Skrzynecki's Seiten marſch 
zu ahnen, wohlgemuth in feine alten Pofitionen 
über den Koſtrzyn zurück. a 4 „ 
Während dieß bei Jendrzejow vorfiel, marſchirte 
die Hauptarmee in mehreren Colonnen über: den 
Blrug und die Narew, welche Flüſſe auf Brücken, die 
Stkrzynecki bei Sieroe und Zegrz hatte ſchlagen 
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laſſen, überſchritten wurden. Am 18. Mai trafen 
die Spitzen der polniſchen Colonnen in den Dörfern 
Poremby und Sienincz auf die feindliche Vorhut. 
In Poremby ſtürzte ſich eine Schwadron des vierten 
Jägerregiments auf eine Schwadron Garde- Jäger, 
zerſprengte ſie und nahm zehn Gefangene. Auf einem 
andern Wege vertrieb der General Jankowski, 
welcher die Vorhut befehligte, den Feind aus Sie— 
nincz, dann aus dem Dorfe Pretyeza, wo er ſchon 
heftigen Widerſtand leiſtete. Von da rückten die 
Polen, unter immerwährendem Kampfe, bis nach 
Dugloſiodli. An dieſem Orte entwickelten endlich 
die Garden, unter dem General Poleſchko, ihre 
ganze Nachhut, beſtehend aus vier Bataillonen, wor: 
unter ſich beſonders das Bataillon der finniſchen 
Scharfſchützen auszeichnete, aus einigen Schwadronen 
und zwei Geſchützen. Deſſen ungeachtet vermochte 
er den Marſch der polniſchen Colonnen nicht aufzu⸗ 
halten. Mit einem einzigen Stoße wurde er aus 
dem Dorfe verdrängt. Nur die zahlreichen Hecken, 
hinter denen ſich die feindlichen Schützen verbergen 
konnten, verhinderten ihren Untergang. Von Duglo⸗ 
ſiodli wurden die Feinde bis zum Dorfe Pliwki hart: 
näckig verfolgt, dort erneuerte er, von Hülfstruppen 
verſtärkt, ſeinen Widerſtand. Aber er wurde von 
dem Major Dun in ſo heftig angegriffen, daß ein 
ganzes Bataillon Jäger verſprengt wurde. Am 
Abende waren die Polen vor dem Dorfe Brodki. 
Zum letztenmale verſuchten es die ſtolzen Garden, 
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ein Wäldchen zu halten, wurden aber mit Verluſt 
fortgedrängt. ; 

An dieſem Tage hatte der Feind großen Schaden 
erlitten; unter ſeinen Todten befand ſich der kaiſerliche 
Adjutant, Oberſt Ramſey, und viele andere Offt⸗ 
ziere. Gefangen wurden zwei Offiziere und 60 Ge⸗ 

meine. Die Polen verloren nur 30 Todte und Ver: 
wundete, aber unter dieſen leider unverhältnißmäßig 
viele Offiziere, da die feindlichen Scharfſchützen Be: 
fehl erhalten hatten, hauptſächlich auf dieſe zu feuern. 
Während die polniſche Hauptarmee dergeſtalt in 
Eilmärſchen auf der zwiſchen dem Bug und der Narew 
gelegenen Straße den Feind verjagte, rückte der vechte 
Flügel, unter Lubienski, nicht minder ſchnell, am 
rechten Ufer des Bug hinauf, um ſich des Uebergangs— 
punktes zu bemächtigen, den der Feind bei Nur inne 
hatte, und durch Vernichtung der Brücke daſelbſt 
Diebitſch zu verhindern, daß er durch einen eiligen 
Seitenmarſch Skrzynecki in die Flanke fallen 
könne. Am 46. Mai nahm Lubienski Brock in 
Beſitz. Am 47. Mai langte feine Vorhut in Eilmärſchen 
bei Nur an. Der Feind ſteckte bei ihrer An- 
näaherung ſelbſt die Brücke bei Nur, und das 
im Orte befindliche Magazin in Brand. Die polni⸗ 
ſche Vorhut traf in einer Poſition vor der Stadt auf 
drei Compagnien ruſſiſches Fußvolk und eine Schwa⸗ 
dron Uhlanen. Sogleich erfolgte der Angriff, 32 
Gemeine und ein Offtzier wurden gefangen, zuerſt 
die Uhlanen und dann auch die Infanterie zerſprengt, 
RABEN, f et; — 22 a 
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nachdem ſie einen heftigen Widerſtand geleiſtet hatten. 
Die Polen verfolgten den Feind auf litthaui⸗ 
ſchen Boden bis nach dem Dorfe Tymianki. 

Den 17. Mai rückte die Hauptarmee auf der 
Straße nach Lomza vorwärts. Als ſie das Dorf 
Laski erreicht hatte, bekam ſie das Gardekorps des 
General Biſt röm zu Geſicht, das jenſeits des Fluſſes 
Orsza ſtand. Der Feind konnte ſeine Stellung leicht 
vertheidigen, da die Front durch den ſumpfigen Fluß 
gedeckt war. Indeſſen traf Skrzynecki ſogleich An: 
ſtalten zum Angriffe, welchen der Feind gar nicht ab— 
wartete, ſondern nach einer kurzen Kanonade ſogleich 
ſeinen weiteren Rückzug antrat, alle Brücken hinter 
ſich zerſtörend. Auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
bei Sniadow, vereinigte ſich nun das ganze 
Gardekorps. Die Nachhut deſſelben wurde von den 
Polen auf einen Teich bei dem Dorfe Jakaz gedrängt, 
ſo daß die Ruſſen, trotz aller Anſtrengungen, die dor⸗ 
tige Brücke nicht zerſtören konnten. 

Da jedoch Skrzynecki noch keine ſichere Nach— 
richt von der Beſetzung der Stadt Nur durch das Corps 
Lubienski's hatte, ſo hielt er es nicht für räthlich, 
den Feind bei Sniadow anzugreifen, weil möglicher: 
weiſe Diebitſch ſchon über den Bug hätte heran— 
rücken, und den Polen in die Seite fallen können. 
Deßhalb blieb das polniſche Centrum in einer Obſer— 
vationsſtellung zwiſchen dem Rus und der Orsza, und 
Skrzynecki begab ſich mittlerweile mit der Divifion 
des Generals Gielgud vor die Stadt Oſtrolenka, 
die von dem Corps Sacken's beſetzt war. General 
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Dembinski, der auf der Hauptſtraße am rechten 
Ufer der Narew vorrückte, unterhielt ſchon ſeit frühem 
Morgen mit dem Feinde in Oſtrolenka ein lebhaftes 
Kanonenfener, und hinderte ihn dadurch an der Ver- 
nichtung der Brücke über die Narew, an welcher den 
Polen Alles gelegen war. 

Gegen Abend, ſobald ſich die erſten Soldaten 
der Diviſion Gielgud zeigten, verließen die Ruſſen 
HOdſtrolenka auf's eiligſte, indem fie den Weg nach Lomza 

einſchlugen. Sogleich beſetzte Dembinski die Stadt 
mit ſeinem Fußvolke, während Gielgud, ohne ſich 
aufzuhalten, gegen Miaſtkowo weiter rückte. Die außer⸗ 
ordentliche, an Flucht gränzende Schnelligkeit, mit 
welcher ſich die Garden zurückzogen, geſtattete den 
Polen nicht, einen entſcheidenden Kampf zu liefern. 
Doch verlor der Feind viele Gefangene, Gepäck und 
Munition. 

Am 19. Mai erhielt der Obergeneral Nachricht, daß 
Lubienski Nur eingenommen habe; nun wurden 
auch weitere Angriffe auf die Garden angeordnet. 
General Jankowski nahm Sniadow, wo die Gar⸗ 
den noch am 18. Mai eine ſo feſte Stellung behauptet 
hatten, durch einen raſchen Angriff weg. Der Feind 

zog ſich abermals in der größten Eile zurück. 
Am Morgen des 20. Mai beſetzte Gielgud Lomza, 
welche Stadt die Feinde ſeit der langen Zeit, in der fi) 
das Hauptquartier des Großfürſten Michael dort 
befand, mit ununterbrochener Auſtrengung befeftiget 
hatten. Alle dieſe Werke fielen den Polen im Zu⸗ 

8 Vollendung in die Hände; 
ſtande der vollkommenſten V ei A 
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außerdem nahmen ſie über 1000 Gefangene, größten⸗ 
theils Reconvalescenten, eine Waffenniederlage und 
ein Magazin. 

Zu gleicher Zeit, während Lomza in die Gewalt 
der Polen kam, rückte Skrzynecki mit dem Cen⸗ 
trum gegen Gaz vor, um die feindlichen Colonnen, 
die ſich von Lomza nach Tykoezin zurückzogen, abzu— 
ſchneiden, oder den Feind zur Schlacht zu nöthigen. 
Allein ſo ſchnell auch die Polen marſchirten, kamen 
fie doch zu ſpät. Der Feind hatte ſich fo eilends zurück— 
gezogen, daß ſeine Nachhut kaum hinter dem Dorfe 
Kolamyja erreicht werden konnte. Sie wurde nach 
einem ſehr hartnäckigen Gefechte vollſtändig geworfen, 
und mußte, um nicht vernichtet zu werden, ihren Rück⸗ 
zug, oder vielmehr, um genauer zu reden, die Flucht 
während der ganzen Nacht fortſetzen. 

Am 21. Mai begannen die Polen mit Tagesanbruch 
die weitere Verfolgung nach Tykoczin hin, einem auf 
der Gränze Litthauens gelegenen Städtchen. 
Skrzynecki ſchickte die Diviſion des Generals Giel— 
gud mit der Kavallerie des Generals Skarzynski 
ab, um die Straße zwiſchen Tykoczin und Bialyſtok 
zu beſetzen, und dadurch die feindlichen, nach Litthauen 
rückenden Schaaren abzuſchneiden, während der Ober— 
general ſelbſt auf der Hauptſtraße nach Tykoczin vor— 
rückte. Aber der Feind verſtand auch an dieſem Tage 
zu fliegen; ſchon war er im eiligſten Ruckzuge aus 
den Gränzen des Königreiches gewichen, 
und befand ſich auf litthauiſchem Boden; nur ſeine 
Arriergarde ſtand noch auf dem linken Ufer der Narew. 
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Gegen vier Uhr näherten ſich die Polen Tykoczin. 
Skrzynecki befahl dem Oberſten Langermann 
(einem Franzoſen, der mit Roma rind in polniſche 
Dienſte getreten war), die Stadt, und die auf das 
rechte Ufer der Narew führende Brücke unverweilt 
anzugreifen. Der Fluß theilt ſich bei Tykoezin in 
zwei Arme; nach dem rechten Ufer führt ein langer, 


1 von neun Brücken durchſchnittener Damm, welcher 


einen der ſchwierigſten Uebergangspunkte bildet. Der 
Oſterſt Langer mann führte den Angriff an der Spitze 
von 300 Schützen des erſten Jägerregiments, und 
einem Bataillone des zweiten mit großer Tapferkeit 
aus; ſein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getödtet, 
und die Uniform von zwei Kugeln durchlöchert; der 
brave Oberſt rückte zu Fuß, den Säbel in der Hand, 
auf die Brücke los. Obgleich die erſte Brucke theil⸗ 
weiſe beſchädigt war, und man auf einzelnen Balken 
vordringen mußte, bemächtigten ſich die Polen der⸗ 
ſelben mit einem Stoße. Nach einander wurden die 
übrigen genommen, nur die letzte hielt der Feind bis 
an den Abend, aber in der Nacht mußte er ſie auf⸗ 
geben. Der Kampf endigte auf litth auiſchem 
Boden, wo der Generaliſſimus mit unbeſchreiblichem 
Jubel von dem Volke, das noch in der Nacht herhei⸗ 

ömte, empfangen wurde. a f 
— cen war der Feind auch vor 50 
General Skarzynski, der die Stadt en 
einnahm, eilends zurückgewichen, und hatte ſich nir⸗ 

3 zum Kampfe geſtellt. g ö a 

— — glänzend find die Erfolge, welche 
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Skrzynecki und ſeine tapfere Armee in den Tagen 
vom 43 — 22. Mai erſtritten. Das ganze jenſeits 
des Bugs und der Narew gelegene Gebiet des Königs 
reichs war vom Feinde vollkommen geſäubert, kein 
Mann von der ruſſiſchen Garde ſtand weiter auf pol— 
niſchem Boden, und dieſes ſtolze Corps hatte es nir— 
gends gewagt, den tapferen Nationalſchaaren die Spitze 
zu bieten. Skrzynecki feierte am 22. in der Stadt 
Tykoczin ſeine Triumphe mit einem te Deum; eine 
feurige Proklamation wurde an die Litthauer erlaſſen, 
um ſie zur äußerſten Anſtrengung für die Sache des 
Vaterlandes, die in dieſem Augenblicke ſo gut ſtand, 
aufzufordern. Dennoch hatte Skrzynecki feine Ab: 
ſicht nicht ganz erreicht; ſein Plan wäre nur dann 
vollkommen gelungen, wenn die Garden ſich zur Schlacht 
geſtellt hätten. In dieſem Falle war ihre Niederlage 
ſo viel als gewiß. Sacken, der Commandant der 
Garden, verhinderte es, ihm iſt der Czar den größten 
Dank ſchuldig, denn wer weiß, wie die Sachen ge: 
gangen wären, wenn die Garden unterlagen. Man 
ſagt, daß der Großfürſt Michael mit Gewalt auf 
eine Schlacht drang; denn er, der Bruder des Kai⸗ 
ſers, der gewaltige Prinz, hielt es für Schmach, mit 
den kaiſerlichen Garden „vor den elenden Rebellen“ 
zu fliehen. Wäre es doch nach ſeinem Sinne gegan⸗ 
gen, aber Sacken war klüger, und, zum Unglücke, 
mächtiger. ; 

Es iſt Zeit, daß wir nach Diebitſch fehen. 
Der transbalkaniſche Graf ſtand vom 45. bis zum 19. Mai 
ruhig in feinem Lager bei Siedlee, in der gutmüthi⸗ 
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gen Vorausſetzung, daß Skrzynecki no nme 
vor ihm lagere, während dieſer fün i 

wonnen und 40 Stund — 3 > 
Stimmung muß, als 8 Bun 10 0 ne wann 
erfuhr, ſehr 5 — er endlich die nackte Wahrheit 
ſich dau Pan ig geweſen ſeyn. Auf diefe Weiſe 
zu laſſen, dieß war zuviel für den be- 
rühmten Beſieger der Türken. Sein Ruhm, und nicht 
nur dieſer, auch ſein Commando ſtand auf dem 
Spiele!! . Ei 
Er konnte nun möglicher Weiſe drei Wege er⸗ 
greifen. Entweder geradezu mit ſeiner ganzen Macht 
auf Um inski losrücken, dieſen niederſchmetterte, 
und dann vor Praga, wenn dieß gelang — und es 
war nicht ſchwer — ſo mußte er zwar auf den Au— 
genblick ſeine Communikation mit Litthauen aufgeben, 
aber er hatte dann Skrzynecki mit ſeinem ganzen 
Heere von der Hauptſtadt und ſeiner Operationslinie 
abgeſchnitten. Vielleicht wäre dieß das Beſte gewe— 
ſen, allein andererſeits hätte er ſich dann vielleicht durch 
die Preisgebung der Garden, welche er faſt in den 
Händen des polniſchen Obergenerals ließ, die Un: 
gnade des Czaren, der ähm ſchon nicht mehr 
gewogen war, zugezogen. Oder verſuchte er es ſo 
ſchnell als möglich, den Polen in die Seite zu fallen, 
was nicht anders geſchehen konnte, als durch einen 
eiligen Uebergang über den Bug. Dieß war es eben, 
was Skrzynecki beabſichtigte, denn zu dieſem Zwecke 
hatte er die Hauptpaſſage bei Nur beſetzen laſſen; 
wenn nun Diebitſch herbeikam, ſo ſtand es in der 
Macht des polniſchen Obergenerals, ihn herüberzulaß⸗ 
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ſen oder nicht, und Diebitſch wäre von hinten durch 
Uminski, von vorne durch die polniſche Hauptarmee, 
die ſich leicht mit Lubienski vereinigen konnte, ge⸗ 
drängt, in einer ſehr mißlichen Lage geweſen. Deß⸗ 
halb ſchlug Diebitſch den dritten und allerdings 
ſicherſten Weg ein; er verließ das Königreich, und 
ging bei Granna, unweit dem Orte, wo er im Fe— 
bruar herübergekommen war, über den Bug zurück, 
nach Litthauen. Allein, daß er ſchnell genug feine Be 
wegung ausführen konnte, daran iſt Niemand anders 
Schuld, als Uminski. Hätte ihn dieſer General 
unaufhörlich angegriffen, wie ſeine Inſtruktion ihm 
vorſchrieb, ſo wäre Diebitſch, trotz aller Anſtren⸗ 
gung, zu ſpät gekommen, und würde Skrzynecki 
nicht mehr bei Oſtrolenka getroffen haben. Uminski 
wurde für dieſen Fehler ſchwer, vielleicht zu ſchwer 
nämlich mit Entlaſſung beſtraft. 

Am 20. Mai in der Frühe, ſetzte ſich Diebitſch, 
mit 40,000 Mann, in Marſch nach Somolow, indem 
er nur ein kleines Corps in der Poſition von Siedle 
zurückließ. Am 24. Mai ging er auf drei Brücken über 
den Bug, und betrat fo nach viermonatlicher Abwe⸗— 
ſenheit wieder den litthauiſchen Boden. Am 22. Mai 
marſchirte er nach Cichanowiez; am Abende dieſes Tages 
dans das ganze ruſſiſche Cavalleriecorps nach Nur, von 
Infanterie und Artillerie unterſtützt, während Die: 
bieſch ſich mit den Garden, die ihm eilends zuzogen, 
vereinigte. Indeſſen hatte ſich Lubienski, von dem 
Marſche der Rufen wohl unterrichtet, mit ſeinem 
rechten Flügel nach Czyszewo zurückgezogen, und ſein 
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linker ſtand als Nachhut noch bei Nur. Nun glaub⸗ 
am — die gegen Abend herangerückt waren, 
ngepeuven Uebermacht ſchon gewonnen Spiel 
zu haben, und die Nachhut, Lu bien skis, friſch weg 
aufheben zu dürfen. Von einem dichten Walde ge⸗ 
dane umgingen fie mit einer ganzen Cavallerie⸗Divi⸗ 
ſion, vier Bataillonen Fußvolk und zwei Batterien, 
das kleine polniſche Corps, das nur aus fünf Bataillo⸗ 
en, ſechs Schwadronen und zehn Kanonen beſtand. 
Kaum war dieſe Bewegung ausgeführt, als der ruſ⸗ 
ſiſche General Berg als Parlamentär mit zwei Trom⸗ 
petern heranritt, und Lubienski aufforderte, ſich 
zu ergeben, da es eine reine Unmöglichkeit ſey, in 
ſolcher Stellung ſich durchzuſchlagen. Allein Lubie ns⸗ 
ki hatte fein Fußvolk bereits in Quarrce formirt, 
das Geſchütz in die Zwiſchenräume und die Reiter auf 
die Flügel geſtellt. Er antwortete dem Ruſſen kurz: 
„Für polniſche Bajonette ſey kein Weg unmöglich!“ 
und befahl im Sturmſchritte zum Angriffe zu rücken. 
In dieſem Augenblicke begann das feindliche Geſchütz, 
das nur achtzig Schritte von der polni⸗ 
ſchen Colonne auf einer Anhöhe ſſtand, ei 
nen dichten Kartätſchenregen. Lubienski ſagt in 
ſeinem Berichte: „wir würden dieſe Batterien in jedem 
Falle genommen haben, aber in demſelben Momente 
fielen die feindlichen in Schlachtordnung aufgeſtellten 
Reiterregimenter auf unſere Quarrées, konnten jedoch 
keines durchbrechen.“ Die polniſchen Colonnen zogen 
ſich links, warfen ſich mit dem Bajonette auf den 
. i it dem Verluſte ei⸗ 
Feind und ſchlugen ſich mi 
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ner einzigen Kanone durch, die nur deß⸗ 
halb nicht mitgenommen werden konnte, weil die Zug⸗ 
pferde getödtet waren. Ja, ſelbſt die Gefangenen wur⸗ 
den mitgeführt, und die Polen verloren im Ganzen 
nicht einmal 100 Mann. Am 25. Mai langte Lubiens⸗ 
ki wohlbehalten in Zambrow an. Im ganzen Kriege 
zeichnete ſich keine ſchönere That eines einzelnen Corps 
aus, Dembinski's Rückmarſch aus Litthanen aus— 
genommen; Lubienski wurde zum Diviſtonsgeneral 
ernannt. Während deſſen war auch Skrzynecki mit 
der Hauptarmee bereits im Rückmarſche von Tykoczin 
begriffen. Am 24. Mai ſtand Paz bei Troszin; Ge: 
neral Rybinski hatte die Stellung bei Czerwin, und 
Lubienski mit dem zweiten Cavalleriecorps und der 
Diviſion des Generals Kaminski die Poſition bei 
Nadborg inne. Am 25. Mai wurde Lubienski zum 
zweiten Male von den Garden, die von Tykoczin her: 
anrückten, angegriffen, während Die bitſch von Nur 
heruntermarſchirte. Nun gab Skrzynecki der Ur: 
mee den Befehl, auf das rechte Ufer der Narew hin— 
überzugehen, welches auch am 25. Mai Abends und in der 
Frühe des folgenden Tages über zwei Brücken in voll 
kommener Ordnung bewerkſtelligt wurde. Nur Lu: 
bienski und unter ihm General Boguslawski blieb 
auf dem linken Ufer, um den Uebergang des Heeres 
zu decken und beſetzte die Anhöhen bei den Dörfern 


1 Rzekun und Lawy, bis vor Oſtrolenka hin. 

b Indeſſen waren die Ruſſen noch weit zurück, und 
wenn ein Angriff auf die Polen gelingen ſollte, woran 
Diebitſch Alles gelegen war, mußten ſie am 25. 


* 
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einen der größten Märſche mache 

große Armee bewerkſtelligt hat. zu ch, um den 
letzten Schimmer von Ruf beſorgt, ſetzte Alles daran 
Die Ruſſen, ſchon durch die Eilmärſche der vorher e. 
henden Tage ermüdet, legten am 25. Mai 14 
den Wegs zurück, und kamen in ſinkender Nacht nach 
dem Dorfe Pyski, das nur noch wenige Stunden von 
| Oſtrolenka entfernt iſt. Schon Morgens 3 Uhr bra⸗ 


en fie von da wieder auf, und nun kam es zur 
Schlacht. ä — 


welche je eine 


Schlacht von Oſtrolenka. 


Lubienski ſtand am Morgen des 26. Mai dieſſeits 
der Narew bei dem Dorfe Lawa, ſein linker Flügel 
hielt unter General Boguslawski die Anhöhen 
um Oſtrolenka beſetzt. Um 9 Uhr Morgens wurde 
Lubienski von einer ungeheuren Uebermacht an⸗ 
gefallen, er bewerkſtelligte ſeinen Rückzug in größter 
Ordnung; die ganze Reiterei und der größte The 
des in der Nachhut gebliebenen Fußvolks ging auf das 
rechte Ufer der Narew hinüber. Während deſſen began⸗ 
nen zehn feindliche Colonnen und zwei Batterien Zwölf⸗ 
pfünder unter wüthendem Feuer gegen die Infanterie 
des Generals Boguslawski und des Oberſten 
Wengierski vorzudringen. Zwei Reiterregimenter 
ſprengten zu gleicher Zeit aus dem Walde hervor, und 
fielen mehrere Male, aber immer erfolglos, auf das 
dritte Bataillon des vierten Regiments, und das Ba⸗ 
1 taillon der Veteranen. Alle Angriffe wurden muthig 
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abgewieſen. Endlich, als das Kartätſchen- und Gra⸗ 
naten⸗Feuer der feindlichen unendlich überlegenen Ar 
tillerie immer mehr über Hand nahm, fah ſich Bo— 
guslawski veranlaßt, den weitern Rückzug anzube⸗ 
fehlen, der in beſter Ordnung bewerkſtelligt wurde. 
Der Feind begann nun mit großen Maſſen von allen 
Seiten in die Stadt einzudringen. Aber die polnische 
Infanterie, die zur Deckung des Rückzugs zurückge⸗ 
blieben war, wehrte ihn mit großer Tapferkeit ab 
indem ſie jede Straße ſtreitig machte, und beſonders 
bei dem Bernhardinerkloſter, das auf einer Anhöhe 
liegt, einen wüthenden Widerſtand entwickelte. End: 
lich zog ſie ſich auch über die Brücke hinüber, hatte 
aber, von dem Feinde auf der Ferſe verfolgt, nicht 
Zeit genug, dieſelbe vollkommen zu zerſtören. Das 
dritte Bataillon des vierten Regiments, unter dem 
Commando des Majors Majewski, formirte ſich fo: 
gleich wieder, nachdem es die Brücke paſſirte, und 
empfing die Nachſetzenden mit einem dichten Kugelre⸗— 
gen. Auf dem Damme, in den die Brücke ausläuft, 
fanden drei polniſche Kanonen; die tapfere Mann— 
ſchaft derſelben wollte durchaus nicht weichen, und 
feuerte hartnäckig fort. Dieß hatte zur Folge, daß 
nach und nach Pferde und Kanoniere von den feindli— 
chen Schützen erſchoſſen wurden und die Kanonen ſelbſt 
in die Hände derſelben fielen. Sofort führte der 
Feind ſeine Maſſen in dichtem Gedränge über die 
Brücke herüber, nachdem dieſelbe durch Planken, wel 
che die Juden Oſtrolenkas unter dem polniſchen Feuer 
hatten herbeiſchleppen müͤſſen, in der Eile wieder herr 
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gestellt war. Um 41 Uhr wurde der Kampf auf das 
rechte Ufer der Narew verſetzt. Jetzt galt es für di 
i Polen einen Kampf auf Leben und a ni fin, bie 
i 1 5 1 denn wenn 
ö ir zurückgedrängt wurden war ihnen der Rückzug 
auf Praga abgeſchnitten. Die Polen entwickelten, die: 
ſer Umſtände eingedenk, einen verzweifelten Wider⸗ 
Hand, ohne jedoch den Feind ganz auf das linke Ufer 
N hinüberwerfen zu können. Wie Raubthiere drangen 
die ruſſischen Grenadiere, triefend von Schweiß, von 
Brandtwein berauſcht, und durch die Kanonen, 
welche Diebitſch in ihrem Rücken hatte 
N aufſtellen laſſen, mit Gewalt vorwärts getrie⸗ 
ben, über die Brücke herüber — um geſchlachtet zu 
werden. Es war hauptſächlich der enge Brückendamm, 
auf welchem, in einem Umkreiſe von einigen hundert 
Schritten, den ganzen Tag gekämpft wurde. Das 
Bajonett oder die Senſe, auf beiden Seiten mit glei⸗ 
cher Wuth geführt, war die Hauptwaffe. Zwiſchen 
hinein ſchleuderten die längs den beiden Ufern gegen 
einander aufgeſtellten Geſchütze Verderben. Es ſind von 
beiden Seiten vielleicht zwanzig verſchiedene Angriffe 
verſucht worden; hier, um den Feind hinüberzuwerfen; 
dort, um das rechte Ufer vollkommen zu erobern und 
für die Aufſtellung einer großen Streitkraft Raum zu 
gewinnen. Aber von beiden Seiten ohne Erfolg. Die 
Nuſſen behielten eine kleine Strecke des dieſſeitigen 
ufers; die Polen wurden aus ihrer günſtigen Stel⸗ 
lung nicht vertrieben. Endlich gegen Abend, als ſchon 
die Dämmerung ihren Schleier auf das furchtbare Ge⸗ 
metzel ſenkte, beſchloß Skrzynecki eine allgemeine 
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lerie, nicht zurückdrängen konnten; um 40 Uhr Nachts 
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Bewegung auf ſeiner ganzen Linie, unterſtützt von zwölf 
Kanonen, auszuführen; dieſes Manöver, mit Muth 
und Ausdauer in's Werk geſetzt, gelang; der Feind 
wurde genöthigt, ſich bis hart an die Narew zurück— 
zuziehen, wo er eine vortheilhafte Poſition einnahn, 
aus der ihn die Polen, bei ſeiner überlegenen Artil— 


endigte die Schlacht mit einer Kanonade. Der pol— 
niſche Verluſt betrug an Todten zwei Generale (Hein: 
rich Kaminski und Kizki), neun Stabsoffteiere, 
39 niedere Officiere und 4,768 Gemeine; an Verwun⸗ 
deten: 45 Stabs- und 87 Subaltern-Officiere und 
2000 Gemeine. Hierzu kommen noch 300 Gemeine, 
die theils in Oſtrolenka in Gefangenſchaft geriethen, 
theils zerſprengt wurden. 

Die Frage, wer den Sieg errungen habe, kann 
nur aus den Folgen beantwortet werden, die wir gleich 
entwickeln wollen. 

Es mußte den Polen Alles daran gelegen ſeyn, 
in möglichſter Schnelle ihre Verbindung mit Praga 
herzuſtellen. Skrzynecki brach daher in der Frühe, 
den 27. Mai, vom Schlachtfelde auf, und kam an dieſe 
Tage bis Pultusk, am 28. Mai war er mit der ganzen 
Armee wieder in Praga. Die Nuſſen behaupteten, 
die Schlacht von Oſtrolenka gewonnen zu haben, und 
machten einen großen Lärmen von ihrem Siege. Bil 
lig frägt man nach den Vortheilen, die ſie erſtritten. 
Ihr Angriff bei Oſtrolenka war darauf berechnet, 
Skrzynecki von Praga abzuſchneiden und ihn auf 
die preußiſche Gränze zurückzuwerfen. Warum haben 
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fie nun, die Polen, die doch ihrem Berichte zufolge, 
die Schlacht verloren hatten, nicht verfolgt? Dieß 
wäre in der That unbegreiflich, wenn die Nuſſen ge⸗ 
ſiegt hätten, aber es war dem ficht ſo. Sie konn⸗ 
ten den Polen, aus zwei guten Gründen, nicht nach⸗ 
rücken; erſtens, 

ſchen Lager, durch die Eilmärſche der vorhergehenden 
Tage auf's außerfte erfchöpft, u n möglich eine wei- 
tere Bewegung ausführen konnten. Zweitens, weil fie, 
da das Terrain ihnen offenbar ungünſtig war, wohl 
das Doppelte, vielleicht das Dreifache des polni⸗ 
ſchen Verluſtes an Todten und Verwundeten mit ih⸗ 
ren Leuten bezahlt hatten. Die Ruſſen haben nicht 
einen einzigen Vortheil aus der Schlacht von Oſtro⸗ 
lenka gezogen, wohl aber die Polen, und zwar einen 
ſehr bedeutenden; während nämlich ihr Heer bei Oft- 
rolenka kämpfte, gewann das 40,000 Mann ſtarke 
Corps, das unter Chlapows ki, Gielgud, Dem: 
binski und Sierakowski nach Litthauen beor⸗ 
einen ganzen Tagmarſch, und rückte in drei 
igen ungehindert, und ſogar unter theil⸗ 
en Triumphen, dem Orte ſeiner Beſtimmung ent⸗ 


Allerdings iſt auch Skrzynecki nicht ganz von 
gegründeten Vorwürfen frei geblieben, die ihm mit eis 
ner Bitterkeit vorgeworfen wurden, welche nur die Stim- 
mung der Hauptſtadt entſchuldigen konnte. Man hatte 
dort nach den glänzenden Gefechten vom 15 — 22. Mai 
nichts als entſchiedene Siege erwartet, und jetzt mußte 
man den Obergeneral in ſolcher Eile, und nach be⸗ 


weil Menſchen und Vieh im ruſſi⸗ 


.. | 
1 
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deutenden Verluſten, nach Praga zurückkommen ſehen. 


Der Gouverneur von Warſchau, General Kruko— 
wiecki, warf ihm vor; warum er nicht am 25. Mai ſeine 
Nachhut unter Lubienski über die Narew herüber— 
gezogen, die Brücke verbrannt, und ſich ungehindert 
nach Praga zurückgezogen hätte. Selbſt der Chef des 
Generalſtabes, Prondzynski, bekräftigte dieſen Vor 
wurf; und Skrzynecki konnte ihn nicht abweiſen. 
Er endigt ſeinen Bericht der Schlacht von Oſtrolenka 
mit folgenden merkwürdigen Worten: „Ich will es 
offen ſagen, daß man mir den Vorwurf machen könnte, 
warum ich nicht in der Nacht (des 25. Mai) das Corps 
des Generals Lubienski herangezogen, und die 
Brücke über die Narew in Brand geſteckt habe; die: 
fer Vorwurf wäre nicht ganz ohne Grund; 
aber von der anderen Seite iſt nicht zu läugnen, daß 
mir der Feind dadurch, daß er über die Brücke auf 
meine Linien vorrücken mußte, Vortheile verſchaffte, 
welche, wenn auch nicht ohne jchmerzlich 
doch erreicht wurden, und noch dazu auf jo 
daß der Feind, ungeachtet er alle feine Streitk 
zuſammenzog, nicht im Stande war, den Ueberg 
über die Narew zu erzwingen, ja daß er es nicht 
einmal unternahm, unſer Heer zu verfolgen.“ 

Trotz dieſem Selbſtgeſtändniſſe, und trotz den An⸗ 
klagen feiner Feinde war das Vertrauen auf Skrzy⸗ 
necki nicht erſchüttert; Krukowiecki nahm ſeine 
Entlaſſung, Prond zyns ki, ob er gleich feine Vor 
würfe zurückgenommen, mußte den Dienſt verlaſſen. 
Die ferneren Bewegungen des nach Litthauen 
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5 Von Seiten des ruſſiſchen Hauptquartiers geſchah⸗ 
dis zum erſten Drittheile des Juni nichts gegen die 
polniſche Hauptarmee. Langſam zogen die Ruſſen an U 
ber Narew herunter gegen Pultusk, und der Krieg = 
ſchien ſich gegen die breußiſche Gränze zu ziehen, als 
auf einmal die Nachricht kam, Graf Diebitſch⸗ 
Sabalkanski ſey nicht mehr. * 


Diebitſch's Tod. 


Er war am 10. Juni in ſeinem Hauptquartiere 
zu Kleczewo verſchieden! Drei amtliche Berichte 
wurden über die Art ſeines Todes verbreitet. Der 
eine behauptete, die Cholera, der andere, ein Schlag⸗ 4 
anfall, der dritte, ein Schlaganfall mit Cholera habe 
ſeinen Tagen ein Ende gemacht. Dieſer Mangel an 
Einſtimmung, fo wie die Rückſicht auf die damals 
obwaltenden Umſtände, haben Europa überzeugt, daß 
er gewaltſam aus der Welt geſchieden. Wenige 
Tage vor ſeinem Tode war von dem ruſſiſchen Haupt⸗ 
quartiere bekannt gemacht worden, daß die Cholera 
im Heere ganz aufgehört habe; wie ſollte jetzt den 
commandirende Feldmarſchall daran ſterben? Urſachen, 
die ihn beſtimmen konnten, das Leben aufzugeben, find 
in Menge vorhanden. Diebitſch wußte, daß Pas: 
kewitſch Erisvanski, der einzige Mann in der 
ruſſiſchen Armee, der als Nebeubuhler mit ihm in die 
* 
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Schranken treten konnte, bereits von der perſiſchen 
Gränze, wo er kommandirte, in Petersburg ange: 
kommen; er wußte, 0 der Kaiſer mit dem über alle 
Erwartung ſchlechten Erfolge feiner Operationen höchſt 
unzufrieden ſey; endlich war den Tag vor ſeinem Tode 
der kaiſerliche Adjutant, Fürſt Orloff, mit einer 
® geheimnißvollen Sendung im Hauptquartiere ange 
kommen, und hatte wenige Stunden vor dem Tode 
des Feldmarſchalls, wo diefer anſcheinend noch 
8 ganz wohl war, eine lange Unterredung mit ihm, 
«x worin ſich Diebitſch über den Mangel an Einklang 
85 unter ſeinen Generalen, deſſen Schuld er auf die At: 
weſenheit zweier hohen Perſonen bei der Armee ſchob, 
bitter beklagt haben ſoll. 
Den 11. Juni, alſo am Tage nach feinem Tode, 
* entwich der Apotheker aus Pultusk plötzlich. 
Die Zukunft wird den Schleier, der noch immer 
über dieſer Sache ſchwebt, lüften. Zur Ehre des ver⸗ 
ſtorbenen Feldmarſchalls muß man bekennen, daß er 
ſich auf der rauhen Bahn des Verdienſtes emporge— 
arbeitet hat. Als der Sohn eines Gutgerifgen din. 
pfarrers, in Schleſien geboren, empfing er feine erſte 
militäriſche Erziehung in einem preußiſchen Cadetten⸗ 
hauſe, und trat ſpäter in ruſſiſche Dienſte. Im Kriege 
von 4842 zeichnete er ſich ſehr vortheilhaft aus, noch 
mehr im erſten franzöſiſchen, wo er als Mitglied des 
ruſſiſchen Generalſtabes am meiſten darauf drang, daß 
Paris durch einen ſchnellen Marſch genommen werde, 
ohne Rückſicht auf Napoleon, der mit ſeinem 
Heere im Rücken der Verbündeten ſtand, aber durch 
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Der zweite türkiſche Feldzug, wo er mit ſo vie⸗ 
lem Ruhme den Balkan überſtieg, Conſtantinopel zittern 
machte, und Adrianopel eroberte, 


mit unverwelklichen Lorbeeren zu z 
Krieg gegen den Türken galt in Europa für ein Werk 


der Civiliſatn — 24 Lorbeeren ſind durch fein 
Commando gegen die Polen vollkommen verwelkt; 


denn jo iſt jetzt die öffentliche Meinung der Völker, 


ieren — denn der 


daß ein General, wäre er auch der tüchtigſte, der für 


den Despotismus gegen die hochheilige Sache der 
Freiheit und alle edleren Gefühle und Ideen fechtet, 
nur Schande einärndten kann. Und dieſe Meinung 
wird — verſtehen wir anders den Zeitgeiſt — immer 
mehr überhand nehmen und allgemeiner werden. Die: 
ſelbe iſt ſchon jetzt fo ſtark, daß die Berufung auf 
die Dienſtpflicht, auf die ſogenannte Soldatenehre, 
welche dem Kriegsmanne gebietet, feinem Gebieter 


bedingter Hingebung in jedem Auftrage zu 
chen, ungehört verdammt wird. A * u 
Grauſam war Diebitſch nicht. Zwar ſoll er 
ſich im Anfange des Feldzuges, da er ſeines Triumphes 
gewiß war, manche Härten erlaubt haben, aber n 
dem Maße, als die Polen jenen antiken Herbismus 


W 
8 


entwickelten, wurde er milde gegen ſie. Die polniſche 
Armee ſelbſt ehrte ihn im Tode durch eine dreitaͤgige 
Trauer. en. I Er EAN 

Vor feinem Tode verordnete Diebitſch, da 
ſeine Leiche nicht auf ruſſiſchem Boden, wo er doch 
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die höchſte Stufe der Macht errungen, auch nicht auf 
polnischem, den er entweiht, ſondern in Schleſien, in 
dem Orte ſeiner Geburt, beigeſetzt werden ſolle. Die 
Eitelkeit verſchwindet im Angeſichte des Todes, und 
ſterbend heuchelt der Menſch nicht mehr. Wir ſehen 
in dieſer Anordnung nicht nur das letzte Bekenntniß 
über den Ausgang der Schlacht von Oſtrolenka, und 
die Anerkennung, daß er ſie eigentlich verloren, fon: 
dern auch die einem höheren Richter abgelegte Beichte, 
daß der Zweck ſeines Lebens verfehlt, daß er einer 
Sache gedient habe, die ſein Gewiſſen in den letzten 
furchtbaren Augenblicken, wo alle Täuſchung verſchwin— 
det, nicht rechtfertigen konnte. Seine Leiche, die Hand 
voll Staub, die letzte Verlaſſenſchaft des einſt ſo großen 
Namens, ſollte Nußland nicht angehören. 
Der Friede Gottes ruhe auf ſeiner Aſche! 
Der Tod dieſes Feldmarſchalls ſchließt die erſte 
Epoche des polniſchen Krieges; denn nicht nur kam 
das Commando von nun anu in andere Hände, fon: 
dern ein neuer Plan wurde jetzt befolgt. Die Ruſſen, 
an der Gewalt des Eiſens verzweifend, verſuchten es, 
eingedenk der Maxime des macedonifchen Philipp's, 
daß keine Feſtung ſo hoch ſey, in welche nicht ein mit 
Gold beladener Eſel eindringen könne, mit dieſem 


Metalle. 


Zugleich trat von jetzt an Preußen, das ſeither 
uur in der Stille gelauert, faſt offen auf den Kampf 
platz gegen die Polen; wenn nicht mit Mannſchaſt, 
doch mit Waffen und Material. 

Wir beſchließen dieſe Schilderung der erſten Epoche 
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des polniſchen Krieges mit 2 ; 
an einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung der politiſchen Verhältniſſe. ; ae 
* 
Ueberſicht der politiſchen Verhältniſſe. 


. Wir beginnen mit dem Vaterlande der Helden, 
mit Polen. Es iſt kein Zweifel, daß die Sache des 
edlen Volkes in dem Zeitpunkte, bis zu welchem wir 


die Geſchichte geführt haben, unendlich beffer ſtand, 
als im Februar, und daß ein ſiegreicher Ausgang der 
Nevolution faſt geſichert erſchien. Aber mit welchen 
Opfern waren dieſe Vortheile erkauft! Das ganze 
rechte Ufer der Weichſel faſt zur Wüſte geworden, 
die Felder verheert, die Viehherden aufgezehrt, viele 
Dörfer vom Erdboden verſchwunden, die Einwohner 
durch das Schwerdt, die Seuchen und Hunger in Ver⸗ 
zweiflung gebracht. In der Hauptſtadt Warſchau gab 
es beinahe keine Familie, die nicht ſchon ein Mitglied 
in dieſem furchtbaren Kampfe verloren hatte. Dazu 
kam bereits fühlbarer Geldmangel im Staatsſchatze. 


Die Capitalien, welche ſich im Februar als Erbſchaft 


der ruſſiſchen Regierung vorgefunden, waren ausge⸗ 
geben; neue Steuern konnten nicht mehr umgelegt 
werden, denn die alten waren ſchon faſt nicht zu er⸗ 
ſchwingen. Schon mußte man an Anlehen denken; 
zu patriotiſchen Beiträgen an Silber auffordern, die 


Juden, als den unnützen, und der gemeinſamen Sache ' 


des Vaterlandes entfremdetſten Theil der Wee 


drei⸗ und vierfach beſteuren. i Io: 
Trotz dieſen Opfern hatte der Krieg noch immer 


* 
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keine entſcheidende Wendung genommen, und die Aug 
ſicht auf fremde Hülfe, welche man vom Anfange an 
erwartet hatte, war ferner als je. Nur die Peſt, die 
Cholera, waren die einzigen Verbündeten der unglück⸗ 
lichſten, aber auch tapferſten der Nationen. Dennoch 
verzagte ſie nicht. 

Allerdings ſtand es mit Rußland noch ſchlimmer, 
Die Schwäche des ungeheuren Reiches war vor dem 
erſtaunten Europa aufgedeckt; der Uebermuth des Pe— 
tersburger Cabinets auf's empfindlichſte gedemüthigt; 
Polen ſiegreich, Litthauen in vollen Flammen, der 
Aufſtand in der Ukräne im Zunehmen, Volhynien und 
Podolien, trotz der großen Anſtrengungen und namen— I 
loſer Granſamkeit, nicht gebändigt! Und bei allen die: 1 
fen ſo drängenden Umſtänden konnte der Czar aus 
ſeinen unermeßlichen Erbländern keine Reſerven ſchik; 1 
ken! Es ſcheint, nicht nur der Mangel an dienſtfä⸗ 
higer Mannſchaft hinderte dieß, ſondern auch Em: | 
pörungen in Altrußland. Denn obgleich von 
dorther faſt nichts den Weg zur Publicität finden kann, 
ſind deutliche Anzeigen vorhanden. Lange erhielten 
ſich Gerüchte von Bewegungen an der Wolga, ja ſelbſt 
zwiſchen Moskau und Petersburg, auch iſt das Räth⸗ 
ſel wegen der bei einem getödteten ruſſiſchen Offteiere 
gefundenen Proklamation Per melo w 8, der eine 
Conſtitution für Rußland fordert, und die Moskowi⸗ 
ter gegen ihren Czaren zu den Waffen ruft, weder 
gelöst, noch auch die Sache widerlegt. Da erſchien 
plötzlich, Mitte Juli, ein Artikel in einer vuſſi⸗ 


ſchen Zeitung, der erzählt, daß die Stadt Mos⸗ 


* 


kau größere Anſtrengungen mache, als im fearzöſt⸗ 
ſchen Kriege, und 20,000 Mann auf ihre Koſten be⸗ 
waffnet habe. 
Was mußte geſchehen ſeyn, um dieſe Nüſtungen 
in's Leben zu rufen. 
N Kurz, es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Rußland 
vor der polniſchen Revolution feinen Höhepunkt er⸗ 
reicht, und daß es ſeit derſelben durch das eiſerne 


1 beſtraft, abwärts geht. Mag der Czar auch die Po⸗ 

[A Hülfe des erlauchten preußiſchen Schwieger⸗ 
vaters erdrücken, das Königreich wird nie mehr unter 
ſeinen Scepter zurückkehren, denn dieß werden die an⸗ 


nicht dulden; und noch mehr, der Czar wird für ei 
Neihe von Jahren kein Heer mehr haben, das gegen 
Außen mit der nöthigen Kraft auftreten kann. Es 
werden eine Reihe von Jahren erfordert, e 
Wunden von 1834 geheilt ſind. = 
Gehen wir zu den andern Mächten über. Eng⸗ 


gleich dort ein reines Whigminiſterium, und darunter 3 
Männer wie Grey, — der ſich in allen feinen frühern 
Verhältniſſen ſo ſtark gegen die Theilung von 4772 
und 4794 ausgeſprochen hat; wie Brougham, der für 


ut iſt auch die Staatsſchuld ſo ungeheuer, daß bei einem * 


Schickſal, das über den Staaten waltet, durch die Ge⸗ 
walt der Nemeſis, welche Miſſethaten am Ende immer 


5 dern Großmächte, geſtützt auf die wiener 1 ” 


land hat für die Polen keine Stimme erhoben, ob⸗ 


die Polen ſelbſt schrieb — an der Spitze ſteht. Dieſe 
in Habſucht verſunkene Nation hat nur für das Sinn * 
ö was ihre Geldinterreſſen unmittelbar berührt. Freilich 
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neuen allgemeinen Kriege, den die polniſche Sache 
gewiß noch herbeiführen wird, wenn nicht bald Hulfe 
kommt, ein engliſcher Nationalbankerott zu befürchten 
ſteht. Indeſſen iſt im Juni die Flotte unter Co: 
drington ausgerüſtet worden, deren Beſtimmung bis 
jetzt geheinnißvoll iſt, aber von der man wohl glauben 
darf, daß ſie unter gewiſſen Umſtänden gegen Rußland 
gebraucht werden dürfte. 
Es gibt kein Land, von dem Polen mit ſo viel 

Recht Hülfe erwarten durfte, als von Frankreich. 
Denn es iſt erwiefen, daß der Streich, den die Polen 
auffingen, eigentlich gegen Ludwig Philip gerich⸗ 
tet war; und daß alſo Frankreich, indem es Polen 
ſchützt, nur ſein eigenes Intereſſe wahrt, um von ed— 
leren Gefühlen gar Nichts zu ſagen. Die große 
Frage für das Kabinet von Palais-Royal iſt dieſe: Kann 
der Frieden der neuen auf Volksſouverainität gegrün⸗ 
deten Monarchie mit den abſoluten Mächten erhal: 
ten werden? Perier, als ein Mann, der das Wohl 
* baden Frankreichs nach dem leidlichen Gange 
der Fabriken (worunter ſeine eigenen nicht zu vergeſ⸗ 
ſen) mißt, antwortet ja! Er ſucht ihn durch unglaub— 

liche Nachgiebigkeit zu erbetteln. Die wahre Politik 
muß dieſen Weg geradezu für falſch erklären. Der 
allgemeine Friede kann nur mit dem Beſtande Pr 
lens, als eines unabhängigen Staats, und durchaus 
nicht ohne dieſe Bedingung erhalten werden. 
Arm fie zu erfüllen, muß Frankreich vorerſt mit einer 
kräftigen diplomatiſchen Sprache auftreten, und erklä—⸗ 
ren: Wir werden die Unterjochung Polens nie aner 
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kennen. „Führt dieſe Sprache zum Krieges nun gut! 
er wäre auch ſonſt ausgebrochen, das Talent des 
wahren Staatsmannes beſteht darin, die Nothwendig⸗ 
keit der Dinge zu erkennen, und ſich ohne Furcht an 
die Spitze der Begebenheiten zu ſtellen, ſtatt wie ein 
Thor von ihrem Wirbel fortgeriffen zu werden. Die 
franzöſiſchen Miniſter haben ſich mit der elenden Aus: 
flucht geholfen, daß ſie den Polen wegen ihrer geogra— 
phiſchen Lage nicht beikommen könnten. Dieß iſt eine 
Lüge. Sie durften nur die Türken aufrufen; der 
franzöſiſche Botſchafter in Conſtantinopel, Graf Guil⸗ 
leminot, hatte die Sache ſchon ſo eingeleitet, daß 
der Sultan auf dem Punkte ſtand, den Moskowitern 
den Krieg zu erklären. Da wurde Guilleminot 
von Sebaſtia ni zurückgerufen! 


Sollte Polen untergehen, dann ſteht Europa eine 


furchtbare Umkehrung bevor. Denn es iſt Hundert 
gegen Eins zu wetten, daß in Frankreich in dieſem 
Falle die Republikaner das Heft an ſich reißen, und 
die Scenen der frühern Revolution mit allen Täufchun: 
gen furchtbar erneuert werden. a 

Im freien Deutſchlande, d. h. in denjenigen Bruch— 
ſtücken dieſer großen Nation, welche ſich einer konſti— 
tutionellen Regierung erfreuen, ſprach ſich von Anfang 
der polniſchen Revolution an die regſte Theilnahme für 
die Sache des unglücklichen Volkes aus. Geld wurde ger 


ſammelt, Aerzte, Charpie und Verbandſtücke für die Ver 


wundeten nach Warſchau geſchickt. Aber freilich, was 
kann dieß am Ende den Polen helfen. Indeſſen konnte 
23 


ä 


von der Bevölkerung dieſer kleinen Staaten Nichts ge⸗ 
ſchehen, denn unfähig, ſich ſelbſt gegen Außen zu ſchützen 
und von den Mächtigen verdammt, das Loos über ſich 
ſelbſt werfen zu laſſen, können fie Andern nicht helfen. 
Das Wiener Kabinet hat ſeine Abneigung gegen 
die polniſche Sache durch die Dwernizki zugefügte 
Behandlung klar ausgefprochen. Niemand kann ſich 
hierüber wundern; denn die polniſchen, ſo gut als die 
franzöſiſchen Grundſätze, würden, von Oeſterreich gut ge: 
heißen, dieſem Staate unabwendbares Verderben brin— 
gen. Polen verlangt Nationalität. Dagegen beſteht 
Oeſterreich, um von Gallizien gar Nichts zu ſagen, aus 
einer Maſſe von Völkerſchaften, die faſt alle über ver— 
loren oder gekränkte Nationalität zu klagen haben. 
Wie ſollte bei dieſen Umſtänden Fürſt Metternich 
. die Polen unterſtützen, und den Brand in das eigene 
Haus ſchleudern. Zwar ſetzt man bei den Oeſterreichern 
mit Recht Eiferſucht gegen die Ruſſen voraus, und 
muß alſo annehmen, daß ihnen die gegenwärtige De 
müthigung der Moskowiter angenehm iſt. Aber dieſe 
geheime Freude geht nicht fü weit, um die nähere 
und ſtärkere Gefahr, die aus dem Siege der polni— 
ſchen Grundſätze für den Kaiſerſtaat hervorgehen 
könnte, zu verdecken, denn Selbſterhaltung iſt der erſte 
Trieb für Regierungen, wie für den Einzelnen. Und 
wahrlich, jene Befürchtung liegt nicht ſehr ferne. Une 
garn, das ſich im Reichstage von 1830 ſo kräftig für 
ſeine Nationalrechte erhob, iſt durch die Vorgänge in 
Polen im höchſten Grade aufgeregt worden. Die beie 


5 > 
den Nationen find verſchwiſtert, an Charakter ſich 
ähnlich, tapfer, edel und freiheitsliebend. Ungarn will 
dankbar ſeyn für die Rettung unter Sobieski; Un⸗ 
garn will die Freiheiten in Polen nicht niedergetreten 
ſehen, auf deren Beſitz es ſtolz iſt! Nirgends war 
die Theilnahme für Polen ſo groß, als hier; ſie ſprach 
ſich nicht nur durch milde Gaben, ſondern ſogar durch 
eine Reihe der kühnſten Proklamationen aus, worin 
die edlen Magyaren von ihrem Könige bewaffuetes 
Einſchreiten gegen Rußland verlangen. Wir ſagen 
nicht mehr. Vielleicht dürfte Polen von den Ungarn 
am Ende unerwartete Hülfe zu Theil werden. 

Wir kommen zu Preußen. Daß das Berliner 
Kabinet gegen die polniſche Revolution feindlich ge⸗ 
ſinnt war, iſt ganz in der Ordnung. Denn es be⸗ 


= ſitzt einen guten Theil der Beute von 1772 und 1794. 


Der preußiſche König iſt mit dem ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
hauſe nahe verwandt, er iſt abſoluter Herrſcher, er 
mag endlich von ſeinem kaiſerlichen Schwiegerſohne 
große Verſprechungen für den Krieg, den die Ruſſen 
im Herbſte 1850 zunächſt gegen Belgien, in der That 
aber gegen Frankreich vorbereiteten, erhalten haben. So 
weit iſt Alles gut. Aber daß die preußiſche Politik, 
ſelbſt nachdem die Macht Rußlands durch die Schlach⸗ 
ten vom April gebrochen war, dieſelbe blieb, iſt vie— 
1 len denkenden Männern aufgefallen. 

Es iſt bekannt, daß es zweierlei Arten von 
Staaten gibt: ſolche, welche aus einer Maſſe von 
heterogenen, durch kein inneres Band gegenſeitig ver— 
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ſchwiſterten Unterthanen beſtehen, und ſolche, welche 
zugleich eine engverbundene, gleichfühlende Nation 
darſtellen. Die Staaten letzterer Art ſind auch hei 
geringerem Gebietsumfange ungleich mächtiger, als 
die erſteren; wir verweiſen nur auf das kleine, aber 
ſo mächtig gewordene England; wir verweiſen auf 
Frankreich, das wohl mit Oeſterreich, Preußen und 
Rußland zuſammen es aufnehmen kann. 

Oeſterreich kann nun unmöglich zu einer Nation 
werden, — alle Verhältniſſe, die ganze Baſis des 
Staates verhindert es. Aber Preußen konnte dieß, 
und konnte es gerade jetzt am beſten. 

Nie ſeit Jahrhunderten iſt für Preußen eine fo 
ſchöne Gelegenheit gekommen, ſich antinationaler Be ‘ 
ſtandtheile zu entledigen, und zugleich durch Errin⸗ 
gung einer Maſſe treuer germaniſcher Unterthanen zu 
vergrößern. Das Mittel war — Anſchließung an Frank- 
reich, das dieſes Reſultat ſelbſt mit Opfern erkauft 
hätte, der Preis — die Freigebung Poſens, wodurch 
Polen in Stand gekommen wäre, mit den Ruſſen deſto 
ſicherer allein fertig zu werden. Die Entſchädigung 
hätte das deutſche England, und gewiſſe kleine Fürſten 
gegeben, welche Alles zu thun ſcheinen, um fd in 
dieſen Zeiten der Aufregung die Herzen ihrer Unter 
thanen zu entfremden. Zudem würde dann Preußen 
im Bunde mit Frankreich, die belgiſche Frage auf 
eine Art erledigt haben, die für die beiden Allliirten 
gewiß eben fo befriedigend, als für Holland und Bel“ 
gien unſchmackhaft geweſen wäre. Wenn Preußen 
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nur wollte, ſo konnte keine Macht in der Welt 
dieſe Pläne verhindern; denn Rußland war durch 
die Polen gedemüthigt, die Bezähmung oder die Ein— 
willigung Oeſterreichs hätte Frankreich, kraft des 
Vertrags, durch einen Einfall in Italien erzwungen. 
Und England? ja England iſt ſonſt ein ſehr mächtiger 
Staat, aber für den Augenblick vielleicht ſogar für 


lange hinaus, durch die große ſehr unzeitig angeregte 


Parlamentsfrage gelähmt; wenn die Britten Gewalt 
brauchen wollten, ſo konnte man ihnen durch Unterſtützung 
der Ariſtokraten⸗Parthei ein Feuer im eigenen Hauſe 
anzünden. 

Hätte dieſe ſchöne und ſo ſichere Vergrößerung, 
verbunden mit dem ewigen Ruhme, eine im Todes— 
kampfe ringende edle Nation gerettet zu haben, nicht 
Poſen und Danzig aufgewogen? Doch freilich mußte 
man in dieſem Falle auch dem Zeitgeiſte huldigen, 
mit dem Jahrhunderte gleichen Schritt halten, und 
eine freie Conſtitution geben! 1 

König Friedrich Wilhelm und feine Minis 


ſter haben es nicht ſo gewollt, ſie haben erklärt, daß 


ſie von ganzem Herzen den Untergang der polniſchen 
Nation wünſchen!! 
Aus dieſer Politik haben ſich nun bereits jetzt 


fünf große Nachtheile entwickelt. Erſtens hat Preuſ— 


ſen, deſſen Beſtimmung es iſt, ſich von der Schein— 
größe zur wahren Größe und Macht emporzuarbei— 
ten, den rechten Zeitpunkt, der vielleicht nie wieder 
kommt, verfehlt. Zweitens hat dieſer Staat die Ach— 


tung der andern Deutſchen, welche Preußen als den 
erſtgebornen Sohn Deutſchlands betrachteten, verlo— 
ren. Drittens hat der König durch die Begünſtigung 
der Ruſſen und die ununterbrochene Communikation 
mit feinen eigenenen Unterthanen ihnen die Cholera 
gebracht, und dieſe faſt zur Verzweiflung getrieben, wie 
man aus der berühmten Adreſſe des Königsberger 
Handelsſtandes erſieht: — ein Aktenſtück, das durch 
Nichts jo furchtbar iſt, als durch feine Wahrheit. 
Viertens iſt die politiſche Macht Preußens durch die f 
Vorgänge in Belgien, und in Folge der Hingebung 
Preußens an die ruſſiſche Politik, außerordentlich ge— 
ſchwächt. Jedermann weiß, daß Holland eine Vor— 
mauer Preußens war; dieſer Staat iſt jetzt fo auf 
gelöst, daß Frankreich den größeren, England den 
kleineren Bortheil daraus gezogen hat; Preußens In: 


tereſſen aber gar nicht berückſichtigt wurden, was 


ganz anders gegangen wäre, wenn ſich Preußen im 
Mai 4834 mit Frankreich verſtanden hätte. Fünftens hat 
durch eben dieſen Vorgang die Ehre des deutſchen 
Bundes, den man gar nicht gefragt hat, als Eng 
land und Frankreich über einen feiner Beſtandtheile 
würfelten, einen ſchweren Stoß erlitten, wodurch 
Preußens Einfluß auf Deutſchland nur geſchwächt 
werden konnte. i 
Für dieſe großen Nachtheile möchte wohl der 
Ruhm, ein beiſpiellos treuer Schwiegervater geweſen 
zu ſeyn, nicht hinreichend entſchädigen. 
Doch freilich konnte man kaum ein anderes Ver— 
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fahren von dem Berliner 
ſen iſt ein abſolutes Land 
die Wünſche des Volks 

Stimme. Der Autokrat, 
recht und väterlich geſinn 
helm, wird immer ſeine Rathgeber nach ſeinen in⸗ 
dividuellen Anſichten wählen. Und iſt es bei ſolchen 
8 Umſtänden zu verwundern, wenn Familien⸗Rückſichten, 


litiſchen verdrängen, wenn das Haus des Fürften die 
Sache der Nation überwiegt. 

Das preußiſche Volk büßt im Jahre 1831 da⸗ 
2 für, daß es im Jahre 4816 keine Conſtitution erhielt 
denn in dieſem Falle würde die Stimme des Volkes 
erſtarkt ſeyn, und mehr Gewicht im Rathe errungen 
haben. 

ai Noch iſt indeß Polen nicht verloren! . 
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